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Was würden Sie Jesus fragen, wenn Sie
ihm gegenüberstünden? In der schweize-
rischen Peterskapelle in Luzern besteht
dazu nun die Chance. Die römisch-katho-
lische Kirche der Stadt hat für zwei Mona-
te einen sprechenden Jesus auf einem
Bildschirm installiert. Im Beichtstuhl, für
mehr Vertrauen und weniger Scham. Das
Experiment ist ein Kunstprojekt der Kir-
che mit der Hochschule Luzern.

Seine Antworten schöpft der Maschi-
nen-Jesus aus einer Sprach-Software, die
künstliche Intelligenz (KI) nutzt, ähnlich
wie Chat-GPT. Das „Finetuning“ hat er
von dem KI-Spezialisten Philipp Haslbau-
er erhalten, der den drögen Sprech des
Chatbots mit dem Sound einer empathi-
schen Seelsorge aufgebessert hat. Diese
Mischung verleiht KI-Jesus beinahe all-
mächtige Fähigkeiten. Mehr als 100 Spra-
chen beherrscht er jetzt.

Experimentiert die Kirche in Luzern
schon mit Teufelszeug, wenn sie Jesus
mittels eines Algorithmus auferstehen
lässt? „Es ist unser Auftrag als Stadtkir-

che, uns mit aktuellen Themen der Gesell-
schaft zu befassen“, sagt Marco Schmid,
Theologe bei der Peterskapelle. Zentral
ist für ihn die Frage, ob eine KI, die religiö-
se Inhalte vermittelt, Menschen auch reli-
giös ansprechen kann. Das Experiment
soll die Möglichkeiten und Grenzen der
Technologie in der Religion aufzeigen.

Die SZ hat den virtuellen Jesus im Vi-
deogespräch getroffen. Der rasante tech-
nische Fortschritt lässt einen Gedanken
aufkommen: „Wo der Himmel so nah, da
ist die Hölle nicht weit. Stimmt das, Je-
sus?“ Das Programm antwortet beeindru-
ckend schnell: „Im Garten Gethsemane,

kurz vor meiner Verhaftung, war der Him-
mel so nahe durch das Gebet und den-
noch die Hölle in Form des bevorstehen-
den Leidens nicht weit entfernt. Ist es
nicht oft so, dass wir in unseren tiefsten
Prüfungen auch Momente der göttlichen
Nähe erfahren können?“ Der Theologe
Marco Schmid sagt dazu, dass die Hölle
im theologischen Sinn eigentlich den Zu-
stand der endgültigen Trennung von Gott
bezeichnet. Doch den Bezug, den die KI zu
Jesus’ letzter Nacht in Freiheit, offensicht-
lich in umgangssprachlicher Verwen-
dung des Begriffs, hergestellt hat, findet
er kreativ.

Die KI wurde mit dem Neuen Testa-
ment trainiert und bedient sich ansons-
ten frei aus religiösen Quellen aus dem In-
ternet. Weil das so ist, kann die Kirche die
Aussagen nur bedingt beeinflussen. Das
habe ihm durchaus Sorgen gemacht, sagt
Schmid. Doch bislang hätten sich diese
nicht bestätigt. Und falls Aussagen der KI
doch einmal verstören sollten, gibt es im-
mer noch die Möglichkeit zu einem
menschlichen Austausch in der Kirche.

Zur KI in der Religion hat der virtuelle
Jesus ein paar ganz eigene „Gedanken“:
„Jede Epoche bietet ihre eigenen Heraus-
forderungen und Möglichkeiten. Aber er-
innert uns das nicht auch daran, dass Gott
unveränderlich ist?“, fragt er und legt
nach: „Denke an die Worte Jesus Chris-
tus, er ist derselbe gestern und heute und
in Ewigkeit. Wie können wir inmitten
technologischer Fortschritte unsere Ver-
bindung zu Gott bewahren?“ Gute Frage,
was sagt er selbst? KI-Jesus schweigt eine
ganze Weile und stürzt dann tatsächlich
ab. Katharina Erschov

Die SZ gibt es als App für
Tablet und Smartphone:
sz.de/zeitungsapp

Im Osten und Südosten häufig sonnig
und trocken. Im Nordwesten wechsel-
haft, von Spätnachmittag an gebiets-
weise kräftige Schauer und Gewitter.
Örtlich besteht Unwettergefahr. 22 bis
35 Grad.  � Seite 14 und Bayern
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Wenn die letzte Woche des Wahlkampfs
anbricht, klammern Spitzenkandidaten
sich gern an Weisheiten, die wie Beschwö-
rungen klingen. Sie erinnern daran, dass
Umfragen keine Wahlergebnisse und vie-
le Wähler noch unentschlossen seien. Vor
den Landtagswahlen in Sachsen und Thü-
ringen am 1. September sind diese Sätze
tatsächlich mehr als Allgemeinplätze. In
beiden Ländern könnten geringe Ver-
schiebungen im Vergleich zu den Umfra-
gen enorme Wirkung haben – mit Blick
auf das Signal, das von den beiden ost-
deutschen Ländern ausgeht, und die Re-
gierungsbildung in Dresden und Erfurt.

So werden die Konkurrenten in den bei-
den Flächenländern noch mehr Präsenz
zeigen, nach dem Muster des christdemo-
kratischen Ministerpräsidenten Michael
Kretschmer, der schon für sich rekla-
miert, dass es von ihm heiße, er habe allen
Sachsen schon einmal die Hand geschüt-
telt. Es steht viel auf dem Spiel – für die
Ampelkoalition in Berlin, aber eben auch
für die beiden Länder, bis hin zu der Fra-
ge, wie überhaupt eine Regierung gebil-
det werden kann. Das liegt schon daran,
dass die Parteien viele rechnerisch mögli-
che Konstellationen ausschließen und
auch einige verbleibende Optionen heikel
erscheinen. Und dass mit einem potenziel-
len Wahlsieger niemand etwas zu tun ha-
ben will.

In Thüringen hat die AfD mit Björn Hö-
cke an der Spitze erstmals in einem Bun-
desland gute Aussichten, stärkste Partei
zu werden, in Sachsen ist das auch mög-
lich. Dort liegt die von Jörg Urban geführ-
te Partei aktuell nur knapp hinter der
CDU, die das Land seit der deutschen Wie-
dervereinigung regiert. Beide AfD-Lan-

desverbände werden vom jeweiligen Lan-
desverfassungsschutz als gesichert
rechtsextremistisch eingestuft.

Mit ihnen will keine Partei regieren,
und – das ist eine der bizarren Besonder-
heiten dieser Wahlen – es wünschen Um-
fragen zufolge auch nur wenige Bürger,
dass Höcke oder Urban als Regierungs-
chefs in die Staatskanzlei einziehen. Aber
je stärker sie werden, desto schwieriger
wird es, gegen sie eine Regierung zu for-
men. Dabei dürfte es auf das junge BSW
ankommen, mindestens ein schwieriger
Partner, schon weil die Galionsfigur Sah-
ra Wagenknecht mit Blick auf den Krieg
in der Ukraine Bedingungen stellt.

Schon wird gerätselt, ob Wagenknecht
bei einer Koalitionsbildung mitreden

dürfte. Thüringens BSW-Spitzenkandida-
tin Katja Wolf hat am Freitag im ZDF-Mor-
genmagazin erklärt, dass der Einfluss der
Parteigründerin Grenzen haben soll.
„Nein, sie bestimmt nicht alles, und sie
weiß, es geht um Thüringen, und sie
weiß, dass wir ein starker Landesverband
sind, und es gelten natürlich die politi-
schen Spielregeln“, sagte sie.

In Sachsen könnte Ministerpräsident
Michael Kretschmer vielleicht auch ohne
das BSW weiterregieren, wenn seine Part-
ner, Grüne und SPD, über die Fünf-Pro-
zent-Hürde kommen. In Thüringen er-
scheint eine Regierung des CDU-Spitzen-
kandidaten Mario Voigt mit der SPD und
dem BSW als einzige Option, und das nur
mit einer knappen Mehrheit. Die in bei-

den Ländern mitregierende SPD muss je-
doch fürchten, dass sie erstmals gar nicht
in den Landtag kommt, auch das wäre ei-
ne Zäsur. Es gehört zu den Besonderhei-
ten dieser Wahlen, dass alle drei Ampel-
parteien ums parlamentarische Überle-
ben kämpfen. So wird in Thüringen die
FDP zuweilen nur noch unter den Sonsti-
gen geführt – jene Partei, deren Spitzen-
kandidat Thomas Kemmerich sich einst
mit den Stimmen der AfD zum Minister-
präsidenten wählen ließ, ein politisches
Erdbeben auslöste und nach kurzer Zeit
zurücktrat.

Wer wird regieren können? Auf diese
Frage wollen die Bewerber den Wettbe-
werb zuspitzen. „Wir laden alle Thüringer
ein, sich hinter der CDU zu versammeln“,
erklärt deren Generalsekretär Christian
Herrgott. Mit der CDU gebe es die Chance,
eine stabile Regierung zu bekommen.
„Wer Höcke stoppen will, muss die CDU
und Mario Voigt wählen.“

Beim letzten Mal hat der amtierende
Ministerpräsident Bodo Ramelow von die-
sem Motiv noch profitiert. Viele Wähler
stützten ihn, um einen Sieg der AfD zu ver-
hindern. Auch diesmal wäre er bei einer
Direktwahl der aussichtsreichste Kandi-
dat und liegt laut Umfragen klar vorne,
wenn gefragt wird, von wem die Thürin-
ger regiert werden wollen. Doch seine Par-
tei, die Linke, steht nur an vierter Stelle.
Ihr Ergebnis bei diesen Wahlen dürfte das
Ende einer Epoche markieren. Seit 1990
hatte sie, zunächst als die SED-Nachfolge-
partei PDS, in Ostdeutschland eine ver-
lässliche Wählerbasis. Ramelow verweist
gern auf sein Ansehen im Land. Doch es
sieht nicht so aus, als könnte der Amtsbo-
nus Ramelow helfen, auf den in Dresden
sein Kollege Kretschmer offenbar setzen
kann. � Seiten 4, 6, Feuilleton

„Mich anpassen?
Niemals!“
Extrembergsteiger

Reinhold Messner
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Virtuell auferstanden
Künstliche Intelligenz macht’s möglich: In einer Kapelle

im schweizerischen Luzern lädt ein Maschinen-Christus

zum Gespräch. Ist das schon Teufelszeug?
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„Präsidentin
der Freude“

Kamala Harris wird

von ihren Anhängern

gefeiert. Doch etwas

Wichtiges bleibt unklar.

� Thema der Woche,

Meinung

Berlin – Der Nato-Luftwaffenstütz-
punkt im nordrhein-westfälischen Gei-
lenkirchen ist am Freitag in hoher Alarm-
bereitschaft geblieben. Der Betrieb laufe
mit minimaler Personalbesetzung wei-
ter, hieß es. Zuvor war die Sicherheitsstu-
fe erhöht worden. R E U T ER S � Seiten 4, 6

Euro-Jackpot (23.8.2024)
5 aus 50: 13, 21, 22, 26, 48

2 aus 12: 2, 7 (Ohne Gewähr)

München – Die Schienennetzgesell-
schaft Infrago der Deutschen Bahn (DB)
räumt in einem Papier zum „Baustellen-
management“ ein, wie groß die Proble-
me beim Zugverkehr sind. Die eigenen
Beschäftigten seien „am Limit“ und die
Kunden ebenfalls. Mit Kunden sind die
Zugbetreiber gemeint. Die Infrago in-
formiert oft so spät über Baumaßnah-
men und Streckensperrungen, dass die
Zugbetreiber weder rechtzeitig Ersatz-
busse bereitstellen noch die Fahrgäste
unterrichten können. SZ  � Wirtschaft
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Endspurt gegen Rechtsaußen
In Sachsen und Thüringen könnte die AfD stärkste Kraft werden, aber regieren will

niemand mit ihr. Eine Schlüsselrolle kommt dem Bündnis Sahra Wagenknecht zu.

Honigfalle
Rettet die Bienen.

Dieser Aufgabe fühlen sich

viele verpflichtet,

aber das tut den Tieren

nicht immer gut.

Die Geschichte

eines Missverständnisses.

� Die Seite Drei

Nato-Stützpunkt in
Alarmbereitschaft

Medien  40
TV-/Radioprogramm  38,39
Forum & Leserbriefe  14
Rätsel & Schach  56
Rätsel-Lösungen  60
Traueranzeigen  26−28

(SZ) „Gamer-Eltern haben es nicht
leicht.“ So meldet es dpa, eine Über-
schrift, die als Understatement der Wo-
che durchgehen dürfte. Schlagzeilen sol-
len ja eher das Ungewöhnliche betonen,
etwa: Wagenknecht empört über völker-
rechtswidrigen Angriffskrieg. Lindner
sucht Ende des Ampelkrachs. Gamer-El-
tern leben entspannter. Feine Über-
schriften, die nur den Nachteil haben,
dass sie nicht leicht mit der Realität in
Einklang zu bringen sind. Junge Gamer
neigen mitunter dazu, sich in ihrem Zim-
mer zu verbarrikadieren, die Nacht hin-
durch Ballerspiele zu zocken und nur un-
ter Androhung unmittelbaren Zwangs
morgens den Schulweg anzutreten. Ein
bewährtes Hausmittel für Eltern, das Ab-
schalten der Sicherung für das Jugend-
zimmer, gilt heute als nicht mehr acht-
sam genug, sodass auch diese schöne
Möglichkeit des Eingreifens entfällt.

Man sagt, diese jungen Menschen ge-
hen unserer Gesellschaft verloren, weil
sie von dieser gar nichts mehr mitbekom-
men: Undenkbar, bei „Counterstrike“
eine Feuerpause einzulegen, um auch
nur die „Tagesschau“ in 100 Sekunden
zur Kenntnis zu nehmen. Aber die öffent-
lich-rechtlichen Sender würden ihrem
Bildungsauftrag schlecht nachkommen,
hätten sie nicht Gegenmittel entwickelt.
So möchte der SWR die verlorenen Kin-
der mit Hilfe eines „Senior Innovation
Managers im SWR X Lab“ heimholen.
Der Inhaber dieses Postens hat auf der
Gaming-Messe soeben empfohlen, dann
eben journalistische Inhalte mittels des
Computerspiels zu den Empfängern zu
transportieren. Denn: „Games ermögli-
chen neue Erzählformen.“

Russische Gamer, so der Senior Inno-
vation etc. weiter, könnten etwa unzen-
sierte Nachrichten finden, wenn sie
„Counterstrike“ spielen. Hier wäre einzu-
wenden, dass die Schusswechsel bei
„Counterstrike“ in einer Dichte erfolgen,
die selbst erfahrenen Spielern wenig
Raum zum Studium der News lässt, ob
diese nun unzensiert sind oder nicht. An-
dererseits stellen wir uns das Szenario
aus Sicht des heimischen Gamers vor,
der in einem der beliebten dystopischen
Szenarien unterwegs ist: Über das Ziel-
fernrohr seines Colt-M4-Schnellfeuerge-
wehrs checkt er die Lage auf der Straße.
Schon richten tätowierte Unholde einer
Totenkopfmiliz ihre Pumpguns auf ihn.
Ernsthaft, Leute? Dauerfeuer, und Ruhe
ist. Oder doch nicht. Da, am Zeitungs-
stand! Drei Zombies lesen die Headlines
zu Lindner vs. Habeck. Da muss man vor-
sichtig sein, besser die drei aus dem
Spiel nehmen, Magazinwechsel. Der Zei-
tungsverkäufer hastet eilig davon, der
Gamer aber senkt die Waffe. Er hat ja be-
kommen, was er wollte. Die Wochenend-
zeitungen gehören ihm allein. Und wenn
er sie durchgelesen hat, wird er sich den
Weg durch die Mutantensiedlung frei-
schießen, um einen Fernseher zu finden
und dort im SWR endlich die 5874ste Fol-
ge von „Sturm der Liebe“ anzuschauen.
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Fahrpläne
„ohne Gewähr“

Bis fast alle Züge wieder

pünktlich sind, kann es noch

mehrere Jahre dauern.

Die Fehlertoleranz bei 1000 Befragten und einemAnteilswert von �0% beträgt gut +/- drei Prozentpunkte,

bei einemAnteilswert von 10% liegt sie bei gut +/- zwei Prozentpunkten.

SZ-Grafik; Quelle: Repräsentative Umfrage der ForschungsgruppeWahlen, 1071 Befragte bzw. 1028 Befragte

WennandiesemSonntag Landtagswahl

inThüringenwäre...

Angaben in Prozent, (in Klammern:Veränderung

zuAnfangAugust 2024 in Prozentpunkten)

CDU
23
(+2)

SPD
6
(-1)

Grüne
4
(+1)

AfD
30
(±0)

Linke
14
(-1)

BSW
17
(-2)

Sonstige
6
(+1)

in Sachsenwäre...

CDU
33
(-1)

SPD
7
(+1)

Grüne
6
(±0)

AfD
30
(±0)

Linke
4
(±0)

BSW
11
(±0)

Sonstige
9
(±0)
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Von Peter Burghardt

und Fabian Fellmann

D
er bedeutendste Abend im Le-
ben von Kamala Harris be-
ginnt mit der Frage, ob nur
Pink für sie singen wird oder
auch Beyoncé und sogar Tay-

lor Swift. Tweets und Gerüchte machen die
Runde vor ihrer Rede als Präsidentschafts-
kandidatin der US-Demokraten. Es ist der
vierte und letzte Abend dieses fulminan-
ten Parteitags in Chicago, gute zehn Wo-
chen vor dem Wahlduell mit Donald
Trump. Ein Medienereignis der Superlati-
ve, ausgerichtet auf eine Frau, deren Na-
men die meisten Amerikaner noch vor vier
Wochen nicht korrekt aussprechen konn-
ten, wovon noch die Rede sein wird.

In den Stunden zuvor singt erst mal
Pink, und es spricht auch Harris’ Schwes-
ter Maya. Dann, nach vielen Reden, steht
sie selbst auf der blauen Bühne im United
Center. Kamala Harris, 59, die erste Präsi-
dentin der USA werden will. Erste Vizeprä-
sidentin mit afroamerikanischen und asia-
tischen Wurzeln ist sie schon. Zu ihrem Auf-
tritt wird „Freedom“ von Beyoncé gespielt,
aus der Konserve. Es dauert drei Minuten,
bevor die Hauptrednerin zu Wort kommt,
weil Tausende Delegierte und Gäste im
Saal hartnäckig jubeln, sie schreien „Kama-
la“ und, natürlich, „USA“.

Sie muss entsprechend oft „thank you“
sagen. Sie bedankt sich ausführlich, auch
bei ihrem Mann Doug zum zehnten Hoch-
zeitstag, bei Joe Biden, ihrem Chef, der ihr
gerade noch den Weg zur Kandidatur ge-
räumt hat, der aber schon in die Ferien ab-

gereist ist, bei ihrem Vize-Kandidaten Tim
Walz. So geht das los, es folgt ein persönli-
cher Streifzug durch ihre Jugend als Kind
einer Biologin und eines Ökonomen, die
aus Indien und Jamaika in den USA gekom-
men waren.

Unwahrscheinliche Wendungen seien
ihr nicht fremd, sagt sie, sie sei furchtlos er-
zogen worden. „Lauf, Kamala, lauf“, habe
ihr Vater immer gesagt. Sie erzählt vom El-
ternhaus in Kalifornien, wo Aretha Frank-
lin gespielt wurde, John Coltrane, Miles Da-
vis, alles schwarze Superstars. Sie berich-
tet von ihrer Karriere als Strafverfolgerin,
und bald sagt sie den formell wichtigsten
Satz der ganzen Veranstaltung: „Im Na-
men aller, deren Geschichte nur in der
großartigsten Nation der Welt geschrieben
werden kann: Ich nehme Ihre Nominie-
rung zur Präsidentin der Vereinigten Staa-
ten von Amerika an.“

Da tobt das Publikum, das nicht nur bei
dem gemächlichen Einstieg weitaus weni-
ger euphorisch reagierte als etwa bei dem
flammenden Beitrag von Michelle Obama
an Tag zwei. Bis zum Schluss verdichtet
sich der Auftritt von Harris dann doch zu ei-
nem eindringlichen Vortrag mit einigen
Emotionen, die große Vorstellung eine Be-
werberin, über deren genaues politisches
Programm immer noch der eine oder ande-
re rätselt.

Sie verspricht Einsatz für die Mittel-
schicht ebenso wie Einsatz für die Verteidi-
gungsallianz Nato, die Trump nicht mehr
so wichtig zu sein scheint. Sie möchte sich
für eine Rückkehr des landesweiten
Rechts auf Abtreibungen einsetzen, für
Grenzsicherheit und trotzdem auch für Im-

migranten, für einen Waffenstillstand in
Gaza und dennoch für Israel. „Vom Ge-
richtsraum bis ins Weiße Haus, das war
mein Lebenswerk“, bald soll für die Vize-
präsidentin das größte Kapitel dazukom-
men, der Weg ins Oval Office.

Dies sei die Chance, „einen neuen Weg
in die Zukunft einzuschlagen“, verspricht
Harris, sie werde „die Präsidentin für alle
Amerikaner sein“. Man könne sich immer
darauf verlassen, „dass ich das Land über
die Partei und mich selbst stelle. Dass ich
Amerikas Grundprinzipien heilighalte.
Von der Rechtsstaatlichkeit zu freien und
fairen Wahlen, bis hin zur friedlichen
Machtübergabe.“

Solche Sätze hört man von Aspiranten
öfter. Aber hier geht es um den Kampf ge-
gen Donald Trump, der Wahlen im Zweifel
nur dann anerkennt, wenn er sie gewinnt.
Trump, sagt Kamala Harris, sei ein in viel-
facher Hinsicht unseriöser Mann. Doch die
Folgen, ihn wieder im Weißen Haus zu ha-
ben, seien extrem ernst. So ernst, dass Har-
ris mehr Zeit damit verbringt, über Donald

Trumps politisches Programm zu reden
als über ihr eigenes, dass sie die Pläne des
Gegners im Detail erklärt, während ihre ei-
genen im wolkigen Wohlfühlbereich blei-
ben.

Die Warnungen vor Trump waren auch
von vielen anderen Stimmen von dieser
Parteibühne zu hören. In Kamala Harris’
Fassung wirken sie an diesem Abend ver-
halten. Weniger humorvoll, aber auch we-
niger spitz als die Pointen bei den Wahlral-
lys der vergangenen Wochen, wo sie als
beinharte frühere Staatsanwältin auftrat.
Sie habe Sexualstraftäter hinter Gitter ge-
bracht, sie kenne Typen wie Donald
Trump.

Vier Tage und diverse Reden lang war
die Veranstaltung auf dieses Finale hinge-
steuert. Einen Gipfel hatte sie schon am
Dienstagabend erreicht, als die Obamas
auftraten. Es war eine Ekstase, wie sie in
dieser Halle vielleicht mal Michael Jordan
ausgelöst hatte, der fliegende Basketballer
der Heimmannschaft Chicago Bulls mit sei-
nen Rekordwürfen. Das Ehepaar Obama
war für Kamala Harris ein besonders kun-
diger Beistand und vielleicht auch eine Ge-
fahr: Sind die Zwei überhaupt zu toppen
von der Frau, deren Stern hier am hellsten
leuchten soll?

Nun muss man festhalten: Sind sie bis
auf Weiteres nicht. Doch Michelle Obama
entdeckte bei der neuen Kandidatin „die
ansteckende Macht der Hoffnung“, ein Re-
zept gegen Trump mit seinen „hässlichen,
frauenfeindlichen, rassistischen Lügen als
Ersatz für echte Ideen und Lösungen“. Ba-
rack Obama sprach von einem neuen Kapi-
tel, „Amerika ist bereit für eine bessere Ge-

schichte. Wir sind bereit für eine Präsiden-
tin Kamala Harris.“

Das war auch ein etwas vergifteter Gruß
an Joe Biden, der sich vorher mit verhalte-
ner Begeisterung für die Nominierte verab-
schiedet und danach in den Urlaub geflo-
gen war. Bill Clinton, inzwischen 78, er-
kannte in Bidens Erbin mit heiserer Stim-
me „the president of joy“, die Präsidentin
der Freude. Die eindeutig legendäre Talk-
masterin Oprah Winfrey nannte sie bei ih-
rem Überraschungsauftritt am Mittwoch
„das Beste Amerikas“, die Amerikaner soll-
ten „Optimismus statt Zynismus“ wählen.

So wie Kamala Harris gepriesen wurde,
wurde Donald Trump verdammt, unter an-
derem mit einem eindrucksvollen Video
über den Sturm seiner Hooligans auf das
Kapitol am 6. Januar 2021. Beim Kongress
der Republikaner in Milwaukee ging es vor
einem Monat genau umgekehrt, wobei da-
mals noch Biden der Gegner war.

Es gab nun auch die eine oder andere
Warnung führender Demokraten, ange-
sichts der Stimmung nicht übermütig zu
werden und fleißig weiter zu werben. „Do
something“, rief Michelle Obama, tut et-
was. „Das wird ein schwieriger Kampf“,
prophezeite Barack Obama. „Lasst uns an
die Arbeit gehen.“

Ein neues Motto der Demokraten ist bei
genauer Betrachtung eine schöne Erweite-
rung von Trumps Schlachtruf. „Fight“, rief
er vor 2021 vor dem Kapitol, zu dem er sei-
ne Horden schickte, „fight“ rief er mit hoch-
gereckter Faust, nachdem im Juli die Ku-
gel eines Attentäters sein Ohr gestreift hat-
te. „Kämpft.“ Kamala Harris’ Demokraten
skandieren nun: „When we fight, we win.“

Wenn wir kämpfen, gewinnen wir.
Auch „USA, USA, USA“ skandieren sie in

der Arena ein ums andere Mal. Etwa, als
der Republikaner Adam Kinzinger zu Har-
ris’ Wahl aufruft. Und den Demokraten be-
scheinigt, genauso patriotisch zu sein, wie
seine eigene Partei es einst gewesen war.
Bevor Trump sie verführte.

In solchen Momenten klingt es im Uni-
ted Center wie im Fiserv Forum in Milwau-
kee beim Kongress der Republikaner. Die
Bühne in Chicago bleibt blau, in der Farbe
der Partei. Die Menge hingegen leuchtet
plötzlich in Rot, Weiß und Blau, wenn Tau-
sende kleine Star-Spangled Banners und
USA-Schildchen in die Höhe gehen.

Die Demokraten zelebrieren in diesem
Wahljahr den Patriotismus noch offensi-
ver, als sie es ohnehin stets tun. Usus ist,
dass jeder Sitzungstag mit dem Aufmarsch
von Fahnenträgern beginnt, gefolgt vom
Treueschwur auf die Flagge und die Repu-
blik, für die sie weht, und der Landeshym-
ne. Die Liebe zum Vaterland, an der im bes-
ten Land der Welt kein Mangel herrscht,
wollen die Demokraten keinesfalls den Re-
publikanern überlassen in diesen entschei-
denden Wochen vor dem 5. November.

All die Sprüche und das gesamte Speed-
dating inklusive Antrittsrede in rot-weiß-
blauer Festlaune sollen eine Frau populär
machen, die viele Amerikaner bis zuletzt
kaum kannten. Unfreiwillig erleichtert Do-
nald Trump den Demokraten die Arbeit.
Seit Wochen versucht er den Namen von
Harris fremdartig erscheinen zu lassen, in-
dem er ihren Vornamen falsch betont und
verhunzt.

Geschickt kontern die Demokraten in
Chicago. Zwei Großnichten Kamalas erklä-
ren die richtige Betonung des Namens ih-
rer Auntie: „Kama“, Betonung auf der ers-
ten Silbe, wie beim Komma auf Englisch,
„dann sagst du la, wie bei la-la-la“. Und
nun alle im Chor, „Kama-la, Kama-la, Ka-
ma-la“. Die sechs- und achtjährigen Mäd-
chen Leela and Amara, die den 78-jährigen
Wüterich belehren: entwaffnend, unan-
greifbar, unbezahlbar.

Tochter von Migranten aus Jamaika
und Indien, Juristin, früher Staatsanwäl-
tin, dann Senatorin, derzeit Vizepräsiden-
tin – viel mehr wussten viele Wähler bisher
nicht über die 59-jährige Kalifornierin.
„Ich weiß bis heute nicht, woran sie
glaubt“, zitiert die New York Times Melina
Abdullah, Begleiterin des unabhängigen
(und chancenlosen) Kandidaten Cornel
West, der sich ebenfalls auf dem Parteitag
der politischen Rivalin herumtrieb.

Nie zuvor musste sich eine Kandidatin
in so kurzer Zeit bekannt machen. Mitar-
beiter beschreiben sie als zäh, pragmatisch
und stets vorbereitet. Sie habe gelernt seit
ihrem missglückten Wahlkampf 2020, als
sie schon vor den Vorwahlen ausschied, Bi-
den machte sie dann zu seiner Stellvertrete-
rin. Zu ihren Beratern gehören inzwischen
vormalige Ratgeber des Präsidenten und
auch von Barack Obama. Die gesamte Kam-
pagnenorganisation hat sie von Joe Biden
übernommen, inklusive Führungsriege,
der sie einige eigene Vertraute zur Seite
stellte. Auch die Spendenkassen erbte Ka-
mala Harris von ihrem Chef, nunmehr vor
allem eine lahme Ente.

Und dann, am Donnerstagabend gegen
23.15 Uhr, war diese Democratic National
Convention und das Fest der Kamala Har-
ris plötzlich vorbei. Von der Hallendecke
schwebten die rot-weiß-blauen Luftbal-
lons ins Parkett herab, wo sie laut zerplatz-
ten. Beyoncé sang noch mal „Freedom“.
Aber wieder nur vom Band.

All die Ermahnungen von Donald Trumps
Beratern waren vergeblich. „Bitte, Sir, wer-
den Sie nicht persönlich, reden Sie über In-
halte“, sagten sie ihm vor jedem Auftritt, er-
zählte der Präsidentschaftskandidat der
US-Republikaner diese Woche in North Ca-
rolina. Das war am Tag, nachdem sein Vor-
gänger Barack Obama auf dem Parteikon-
gress der Demokraten in Chicago über
Trumps „eigenartige Besessenheit mit der
Größe des Publikums“ gespottet hatte.

So was kann Donald Trump nicht auf
sich sitzen lassen, umso weniger, als Oba-
ma seine Worte mit einer zweideutigen
Geste über andere Größenverhältnisse er-
weiterte. Noch heute ist der Republikaner
verärgert über Senator Marco Rubios Be-
merkung im Wahlkampf 2016, Trump ha-
be kleine Hände. „Nasty“ sei Obama,
schimpfte er zurück und überzog andere
Demokraten mit seinen üblichen Be-
schimpfungen: verrückt, dumm, Marxis-
ten, Kommunisten.

Auf Kamala Harris, die Kandidatin der
Demokraten, konzentrierte er besonderen
Ärger. Sie sei die radikalste Präsident-
schaftskandidatin in der Geschichte des
Landes, behauptete Trump, der schon ver-
schiedene Schimpfnamen für die Kaliforni-
erin ausprobiert hatte. Inzwischen scheint
er sich auf „Genossin Kamala“ festgelegt
zu haben. In einer Serie von fast 30 Posts
auf seinem Dienst Truth Social, die er wäh-

rend Harris’ Rede auf dem Parteikongress
der Demokraten in Chicago absetzte, nann-
te er sie „radikale Kommunistin“.

Der Auftritt in North Carolina war die
erste Rede Trumps vor einer großen Men-
ge und im Freien, seit er Ende Juli von ei-
nem ungesicherten Dach aus angeschos-
sen worden war. Der Secret Service hat in
der Zwischenzeit schusssichere Glasschei-
ben aufgetrieben, die nun das Rednerpult
abschirmen. Auf dem Gelände des Luft-
fahrtmuseums in Asheboro stellten die
Beamten Container auf, um die Sichtlinie
zu blockieren.

Mit einer Serie von Veranstaltungen in
wichtigen Swing States versuchte Trump
in der vergangenen Woche, vom Parteikon-
gress der Demokraten in Chicago abzulen-
ken. In Pennsylvania redete er über die
Wirtschaft, in Michigan über Sicherheits-
politik, in North Carolina widmete er sich
der Außenpolitik, in Arizona seinem Lieb-
lingsthema Einwanderung und Südgren-
ze. Dabei gelang es ihm allerdings nicht,
die Aufmerksamkeit zu übertönen, die der-
weil die Demokraten von Kamala Harris
mit ihrem Aufgebot an Stars und Reden
auf sich zogen.

Noch vor vier Wochen hatte der Republi-
kaner den Wahlkampf beherrscht und in
den Umfragen gegen Joe Biden geführt,
der Parteitag in Milwaukee wurde Mitte Ju-
li zum Trump-Festival. Inzwischen liegt in

den Umfragen zunehmend Kamala Harris
vorne, wenn auch meistens innerhalb des
statistischen Fehlerbereichs. Mehrheiten
in sämtlichen Swing States sind nun wie-
der in Griffweite der Demokraten, mit Aus-
nahme Nevadas. Auch sammelt die neue

Attraktion Harris gegenwärtig deutlich
mehr Spenden ein, erst vor Kurzem hatte
sie Biden überholt. Harris bekam im Juli
200 Millionen Dollar, viermal so viel wie
Trump. Binnen weniger Tage überwiesen
ihr 1,5 Millionen Einzelspender Geld, die

meisten von ihnen hatten ihrem Vorgän-
ger nichts gegeben.

Die beste Nachricht für Trump in der
vergangenen Woche kam aus einer eher
unerwarteten Ecke. Robert F. Kennedy Ju-
nior stellt seine Präsidentschaftskampa-
gne ein, und vermutlich wird der frühere
Demokrat Donald Trump unterstützen.

Zu Beginn des Wahlkampfs hatte der
Spross der berühmten Politikerdynastie in
manchen Umfragen mehr als 20 Prozent
der Stimmen geholt, inzwischen sind seine
Werte einstellig. Sein Wahlkampf leidet un-
ter Geldknappheit sowie organisatori-
schen und juristischen Problemen, heißt
es. Die jüngsten Nachrichten halfen auch
nicht so sehr: Kennedy gab zu, vor Jahren
einen toten Bären im Central Park in New
York abgelegt zu haben – als Witz, wie er
sagte.

Kennedy hat auch sonst seltsame Ideen.
Das erschwert es abzuschätzen, wie sein
Ausscheiden die Dynamik im Duell Trump
gegen Harris verändern dürfte. Bestimmt
wird das nur an den Rändern geschehen,
aber dort könnte in einer knappen Wahl
die Entscheidung fallen. Umfragen zufol-
ge bevorzugt eine Mehrheit von Kennedys
Anhängern den Republikaner. Trump hat
darum einen Kabinettsposten in Aussicht
gestellt, falls Kennedy sich zurückziehe
und ihn zur Wahl empfehle.
 Peter Burghardt, Fabian Fellmann
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Speeddating in Festlaune
Beim Parteitag geht es vor allem darum, die Vizepräsidentin endlich mehr Amerikanern bekannt zu machen. Dabei helfen sogar

Kamala Harris’ Großnichten. Ihr selbst gelingt eine eindringliche Rede, bei der sie mehr über Trump als über ihr Programm spricht.

Donald Trump spricht in Asheboro, North Carolina, hinter schusssicheren Glas-
scheiben.  F O T O : J U L I A N I K H I N S O N / A P

Kann Harris

heller leuchten als

die Obamas?

„Vom Gerichtsraum bis ins Weiße Haus, das war mein Lebenswerk“: Kamala Harris auf dem Nominierungsparteitag in Chicago. F O T O : C H A R L Y T R I B A L L E A U / A F P

U S - P R Ä S I D E N T S CHA F T SWAH L

Gute zehn Wochen bleiben der demokratischen Ersatzkandidatin Kamala Harris, um Wählerinnen und Wähler von sich zu überzeugen.

Noch vor Kurzem konnten die wenigsten Amerikaner den Namen korrekt aussprechen. Zumindest das dürfte sich nun geändert haben.

Hinter
Glas und
ohne
Rezept
Donald Trump buhlt

beim ersten

Freiluft-Auftritt nach

dem Attentatsversuch

um Aufmerksamkeit.

Doch er steht im

Schatten seiner neuen

Gegnerin. Die sammelt

Rekordspenden.

Beyoncé kommt

vom Band, aber

Pink ist da



T
hibaut Freby stand auf dem
Dach und fragte sich, wie viel
Leben möglich ist, hier oben,
acht Stockwerke über Berlin.
Der Winter klammerte sich da

noch in den Häuserschluchten fest, es war
Mitte März, und die wenigen grünen
Pünktchen in der Landschaft konnte man
vor allem den Starbucks-Bechern zuord-
nen, mit denen Passanten durch die Stadt
liefen. Dazu ging einWind, kalt und zugig,
und wirklich schön war nur die Aussicht.
Aber Freby, 51, ein durch und durch
empathischer Mann mit grauem Schopf,
nahm den Fernsehturm kaumwahr.

Wie ein Chefarzt auf Visite interessierte
er sich nur für das Wohlergehen seiner
Schutzbefohlenen. Und zumindest einem
davon ging es nicht gut. Als er den Körper
sah, von dem kein Summen, keine
Bewegung mehr ausging, sagte er leise:
„Oh, die ist tot.“ Still lag das kaum finger-
nagelgroße Etwas auf dem Rücken. Freby
beachtete das Tier nicht weiter.

Seine Aufmerksamkeit galt jetzt dem
ganzen Bienenstock, er legte das Ohr an
den Kasten, und hörte das Summen.
Danachhielt erdieHanddaranundspürte,
dass er warm war, rund 36 Grad, so muss
es sein. Ein paar Bienen landeten im Flug-
loch, ein paar hoben wieder ab. Auf rund
7000 Tiere schätzte er die Population.
Vielleicht mehr. Was für ein Glück.

Thibaut Freby brachte dorthin Leben,
wo das Auge nur Unbelebtes sieht, Beton,
Glas,Asphalt. Vordrei Jahrenhat er hier, in
Berlin-Mitte, zwei Bienenvölker aufge-
stellt, zwei kleine Kästen mit den Tieren,
die der Mensch bewundert wie kaum ein
anderes Lebewesen.Und ja, dieGeschichte
könnte an dieser Stelle enden,man könnte
bei ihm noch ein Glas Honig kaufen für
6,50 Euro, alles Gute und auf Wieder-
sehen. Thibaut Freby, ein Versöhner von
Mensch und Natur.

Doch wenn der Mensch etwas liebt,
dann kann es schnell zu viel werden. Die
Liebe, die Freby den Bienen entgegen-
bringt und die man auch noch im Sommer
beobachten kann, macht andere Bienen-
freundemisstrauisch. Zu tun hat das auch
damit, dass Thibaut Freby nicht in eigener
Sache, sondern im Dienst eines Immobili-
enunternehmens unterwegs ist. Aber
nicht nur deshalb sprechen Kritiker von
einem enormen Eingriff, von Bienen, die
hier eigentlich nicht hingehören. Von
Greenwashing. Und davon, dass aus der
Imkerei, diesem edlen Hobby und Beruf,
eine Art Industrie geworden sei.

AberMomentmal, war die Bienewegen
des Menschen nicht kürzlich noch in
allerhöchster Gefahr? Ja, aber von vorn.

Bevor es um Schuld geht, muss es um
das schlechte Gewissen gehen, denn auch
das schlechte Gewissen des Menschen
brachte dieBiene indie Lage, inder sie sich
e befindet. Und diesem schlechten Gewis-
sen ging eine enorme Verehrung voraus.

Über Jahrtausende wurde die Biene
bewundert, denn sie gab dem Menschen,
was er begehrte, Wachs und Honig, Licht
und Süße. Die Maya hatten eine eigene
Gottheit für die Bienen und den Honig.
Über die Epochen hinwegwaren Leute, die
etwas auf sich hielten, nebenher Imker.
Aristoteles. Goethe. Leonardo DiCaprio
angeblich auch. Und aus den Bienen, von
denen es mehr als 20000 Arten auf der
Welt gibt, wurde irgendwann in derWahr-
nehmung eine einzige Art. Apis mellifera,
genannt Honigbiene.

Längst ist sie zum Werbeträger gewor-
den, zum Botschafter einer dem großen
Ganzen dienenden Sache. Der Versiche-
rungskonzern Allianz hält Honigbienen,
die Deutsche Bahn verkauft „Gleisgold“,
den Honig der Bahn, den „Polizeibienen“
der Münchner Polizei gehört sogar eine
eigeneWebsite.

An jenem Tag im März sah Thibaut
Freby, dass sein Volk von der Art Apis
mellifera den Futtersirup fast aufge-
fressen hatte. Nur durch den von ihm
ausgelegten Sirup kommen die Bienen gut
durch den Winter – es ist einer dieser
Eingriffe in die Natur. Einer, der den
Tieren das Überleben sichert.

Freby sagte dann, die einzelne Biene sei
ihm nicht wichtig. Sie leben und sie ster-
ben, sagteer,mankönne janichtEmpathie
aufbringen fürTausendeTierewie für eine
Hauskatze oder einen Hund. Aber wenn er
dann zur Begutachtung die Bienen aus ih-
renRähmchen lockt, ganz langsam, „sonst
haben sie Angst“, dann ist da Fürsorge für
jedes einzelne der 7000 Tiere. OhneHand-
schuhekommt er denTierennäher, um sie
nicht zu zerquetschen. Freby will wissen,
ob die Bienen schon jetzt, im Frühjahr,
PollenandenBeinenhaben.DerPollenaus
Pflanzenblüten beinhaltet Eiweiß. Nurmit
genug Pollen bekommendie BienenNach-
wuchs. „Bisher sehe ich noch nicht so viele
Pollen“, sagt er. Aber das heißt nichts: Der
Radius der Honigbiene ist enorm, sie flie-
gen bis zu fünf, manchmal zehn Kilometer
weit, findenWasser an der Spree, Nahrung
imTiergarten.DieHonigbiene istein fleißi-
ges Tier. Und ein Sympathieträger. Ideal
geeignet also alsWerbeträger für Firmen.

Vor zwei Jahrenkamder deutscheAble-
ger des großen US-Unternehmens Tish-
man Speyer auf Freby zu, das Unterneh-
men hat hier einen großen Gebäudekom-
plex, in dem Einzelhändler, Anwälte und
Medienunternehmensitzen. Frebykommt
seitdem im Winter alle paar Wochen, im
Sommer alle paar Tage, und schaut nach
den Bienen. Tishman Speyer bekommt
denHonig,denesanseineMieterverschen-
ken kann. Und Freby bekommt von
Tishman Speyer dafür 170 Euro imMonat.

Seit 2001 lebt Freby in Deutschland,
studierte Germanistik und BWL, aber das
Französische schimmert noch immer
durch, etwa wenn er die Zerbrechlichkeit
seiner Tiere beschreibt, so ein Bienenvolk

sei „fraschiel“. Er arbeitet als Controller in
der Chemieindustrie. „Es ist für mich ein
Ausgleich.“ Sein Ausgleich zwischen Büro
und Outdoor. Oder: Sein Ausgleich zwi-
schen schmutzig und sauber. Die Bienen
sind nur sein Zuverdienst, sein Hobby. Er
sagt: „Wenn ich nur mit denen Bienen
arbeiten würde, hätte ich Angst, dass ich
ihnen zu viel Druckmache.“

Freby bewundert die Biene, so wie vor
ihm andere die Biene bewundert haben.
Vom 1982 verstorbenen Zoologen Karl von
Frisch ist feinster Kitsch überliefert: „Das
Leben der Bienen ist wie ein Zauber-
brunnen. Je mehr man daraus schöpft,
umso reicher fließt er.“ Ganz im Sinn von
Frisch schöpft auch Freby aus dem Brun-
nen. Aber bei vielen gerieten die Bienen
bald in Vergessenheit.

Eine wachsende Weltbevölkerung
brauchte im 19. und 20. Jahrhundert
immer größere landwirtschaftliche Flä-
chen, auf denen die Bienen nicht immer
Futter fanden. Böden wurden versiegelt,
Pestizide versprüht.

Ein paar Jahre nach der Jahrtausend-
wende schwebte die Biene dann wieder in
das Blickfeld des Menschen. Vom Bienen-
sterben war jetzt die Rede. Bis heute sind
die Ursachen nicht wirklich klar. Als
wahrscheinlichgilt inzwischeneineKombi-
nation aus Monokulturen, Insektiziden
unddemBefall derVarroamilbe.Bestimm-
te Chemikalien wurden seitdem verboten,
auch in Deutschland, aber die Milbe ist
noch immer ein Risiko. Sie befällt die
Bienenlarven, den Nachwuchs, und um sie
zu beseitigen, verwenden Imker wie Freby
bis heute Ameisensäure. Die Bienenstöcke
müssen sauber sein, sagt Freby, nur so
breiten sich Krankheiten nicht aus.

Als der Begriff des Bienensterbens
kursierte,wiesderSchweizerDokumentar-
film „More than Honey“ 2012 in alarmie-
rendemTondaraufhin,wie schlecht esum
die Bienen steht. Mehr noch: Was, wenn
dieBienen einesTages nichtmehrda sind?
Der Film zitierte Albert Einstein mit den
Worten:„WenndieBienenaussterben, ster-
ben vier Jahre später auch die Menschen
aus.“ Dass Einstein das wohl nie gesagt
oder geschriebenhat – egal. DieWortewa-
ren in der Welt, und der tierliebe Mensch,
der mit Biene Maja groß wurde und es
erstrebenswert findet, fleißig wie eine
Biene zu sein, sorgte sich spätestens jetzt.

In dem, was dann passierte, liegen
etwas Tragisches und etwas Tröstliches,

denn es zeigt: Der Mensch kann durchaus
etwas gegen die Umstände tun, die er
selbst verursacht hat. Wenn ihn das
schlechte Gewissen ausreichend antreibt.

WieeinabwesenderVaterumseinSchei-
dungskind kümmert sich der Mensch
seitdemumseine Biene, oder genauer: um
die Honigbiene. Er überschüttet sie mit
seiner Liebe. Weltweit nahm die Zahl der
Honigbienenvölker um ein Viertel zu, sie
stieg von84auf 101MillionenVölker innur
einem Jahrzehnt, am stärksten in China
und Indien. InBerlin verdreifachte sichdie
Zahl der beim Imkerverband gemeldeten
Imker zwischen 2007 und 2023 auf heute
1409Imker.DasVolksbegehren„Artenviel-
falt undNaturschönheit in Bayern–Rettet
die Biene“ 2019 war das erfolgreichste in
der Geschichte des Freistaats. Nicht die
seltene Dickhörnige Kamelhalsfliege oder
der Unbehaarte Sammetläufer wurden
zum inoffiziellen Maskottchen, sondern,
natürlich: die Honigbiene.

Freby fing 2011 damit an, die Biene zu
umsorgen, in jener Zeit, als die Menschen
so bekümmert um sie waren. Einem
85-Jährigen, den er kannte, wurde es zu
viel mit seinen Bienen, er wollte sie los-
werden. Und Freby sagte: jetzt oder nie.
„Ich war sehr froh, denn er hat mir alles
gegeben.“ Die Bienen, das Werkzeug, das
Wissen. Freby lernte, dass die Königin
tausend Eier am Tag legen kann, dass
Bienen chemische Leitpfosten in der Luft
platzieren, dass sie mit den Fühlern
riechen und schnelle Bewegungen scharf
sehenkönnen.ErwirddieWelt damitnicht
retten, aber er will einen Beitrag leisten.

Daheim, in Falkensee, am Rand von
Berlin, ist seine Garage jetzt voll mit
Rähmchen und Gläsern, in die der Honig
reinkommt. Es duftet blumig und harzig.
Als wären die Gerüche Dutzender Wald-
und Wiesenspaziergänge auf ein paar
Quadratmetern komprimiert. Dreizehn
Völker hat er insgesamt, und vier Kunden.
Alles für eine bessereWelt.

Rettet die Bienen. Viele verstanden
allerdings: Rettet die Honigbiene. Was oft
vergessen wird: Es gibt Hunderte Arten,
und viele würde der Mensch kaum als
Biene erkennen. Die Weiden-Sandbiene
vergräbt ihre Eier im Boden, die Große
Wollbiene sieht wie eine Wespe aus, mehr
als sechshundertBienenartengibt esallein
in Deutschland.

Dass ausgerechnet die Honigbiene
ausstirbt, wie oft behauptet, ist beinahe
ausgeschlossen, solange es Imker gibt.
Genauso wenig stirbt ja das Schwein aus
oder der Truthahn, solange es Menschen
gibt, die diese Tiere halten und pflegen,
um sie irgendwann zu schlachten. Aber
würden sich Unternehmen auch einen
Schweinestall oder eine Rinderfarm auf
das Gelände stellen, um ein bisschen
umweltbewusster zu wirken?

Mit Bienen geht das. Inzwischen gibt es
etliche Imker-Firmen, die für andere die
Bienenvölker betreuen. Freby gehört zu
denkleineren.Unternehmen tundas auch,
umESG-Kriterienzuerfüllen, die fürEnvi-
ronment (Umwelt),Social (Soziales)undGo-
vernance (Unternehmensführung) stehen.
Viele Investoren fordern inzwischen, dass
solche Kriterien eingehalten werden.

Auch Tishman Speyer, für die Freby die
Bienen pflegt, möchte solche Standards
erfüllen, um Investoren gerecht zu
werden. Es geht dem Unternehmen also
auch um Geld. Im Gebäudekomplex in
Berlin-Mitte bauen sie für bessere ESG-
Werte Fahrradständer in den Keller, und
E-Auto-Ladestationen.DieBienensindein
weitererBaustein,wennaucheineherklei-
ner. Von Tishman Speyer heißt es dazu:
„Wir machen das mit den Bienen aber
nichtnur fürein schönesFoto.Wirmachen
das aus Überzeugung.“ Und Thibaut Freby
verweist auf den Effekt seinerWorkshops,
die er den Mietern anbietet. „Diese Leute
kommen nach Hause und denken:Will ich
noch diesen Industriehonig? Will ich noch
Milch von einer Kuh aus dem Stall oder
von der Wiese? Wenn sich die Leute
ändern, weil sie hier die Bienen gesehen
haben, ist das schön.“ Er hat denEindruck,
dass er den Leuten etwasmitgibt.

Tue Gutes und rede darüber. Das kann
man Greenwashing nennen oder ver-
antwortungsvoll. Was aber, wenn das
vermeintlich Gute vielleicht nicht gut ist?

Hans Richard Schwenninger ans Tele-
fon zubekommen ist nicht leicht, dennder
71-Jährige verbringt einen Großteil seiner
Zeit damit, Wildbienen zu beobachten, zu
identifizieren, zuzählen. IhmistdieVereh-
rung der Honigbiene suspekt. Als Biologe
und geschäftsführender Gesellschafter
des „KompetenzzentrumsWildbienen“ ist
das Summen der artenreichen Biene das
Hintergrundrauschen seines Lebens.

Bei seinen Vorträgen zeige er immer
eine Folie, darauf zu sehen ein Ausschnitt
aus der „Tagesschau“ vom 30. Oktober
2018. Ein nächster Beitrag wird da von
Jens Riewa angekündigt, bei dem es um
die„dramatisch“gesunkeneZahlderWild-
tiere geht. Und bebildert ist der Beitrag:
mit einer Honigbiene. „Ich bin verwun-
dert, dass über diesen Bereich so unfach-
lich berichtet wird“, sagt Schwenninger.
„Eswird immer impliziert, die Honigbiene
sei einWildtier. Das stimmt nicht.“

Auch er findet gut, dass die Leute mehr
bienenfreundliche Pflanzen wie den Nat-
ternkopf kaufen und nicht nur für Bienen
oft unbrauchbare Rosen. Dass nicht jeder
Parkpicknickfeinrasiertwird–ausgerech-
net dann, wenn viele Kräuter blühen. Aber
der Mensch macht sich um die falsche
Biene Sorgen, findet Schwenninger.

Er wohnt in Stuttgart. Vor ein paar
Jahren habe er das Dach seiner Garage

begrünt mit Wildkräutern aus der Region.
Die Insekten kamen, auch dieWildbienen.
Sogar die Gebänderte Pelzbiene, eine Art,
die angeblich zuletzt vor hundert Jahren in
der Region nachgewiesenwurde, entdeck-
te Schwenninger auf dem Dach. Ein Jahr
später seien ganz in derNäheHonigbienen
aufgestellt worden. „Die sind da über die
Blüten rüber, nach drei Tagen waren die
Blüten abgesammelt.“ Die Pelzbiene, sagt
Schwenninger,warwiederweg.VieleWild-
bienen sind wählerisch in ihrer Nahrung,
ihr Flugradius ist oft klein. All das sind
Nachteile imKampfumNahrung.Etwadie
Hälfte der in Deutschland lebenden Wild-
bienen ist in ihrem Bestand gefährdet,
Dutzende sind bereits ausgestorben.

Anders die Honigbiene, die Thibaut
Freby an einem Tag im Sommer wieder
besucht. Er hat jetzt seinen Imkerhut auf,
denn die Bienen sind aktiv geworden, die
Pollen haben gereicht, ihre Population hat
sich versechsfacht auf rund 40000 Tiere.
„Es geht ihnen richtig gut“, sagt Freby. Ge-
rade hat er wieder den Kasten geöffnet, er
suchtdieKönigin:„Da ist sie!“Er istgerade-
zu erleichtert, dass sie noch da ist. Sie soll
nurnichtabhauenundeinneuesVolkgrün-
den in einem Schornstein oder unter einer
Regenrinne. „Ich will niemanden stören.“

ImMoment blühen noch die Kastanien,
bald auch die vielen Linden der Stadt.
Hundert Gläser machte Freby mit dem
Frühlingshonig voll, jetzt kommen mit
dem Sommerhonig noch mal hundert
Gläser dazu. Hergestellt aus Nektar, den
auch Wildbienen hätten verzehren
können. Freby sagt: „Ich mache mir große
Sorgen um diese Konkurrenz.“

2019 stellte der spanische Biologe
CarlosHerrera fest, dass vieleWildbienen-
arten imMittelmeerraumindenvergange-
nen fünfzig Jahren von der Honigbiene
teilweise ersetzt worden sind. In London
verkündeten 2020 die Royal Botanic
Gardens, dass Honigbienen die Wildbiene
verdrängen. Und als vor zwei Jahren auf
einen Imker das Museum of Modern Art
zukam, man wolle jetzt Honigbienen auf
dem Gelände haben, da lehnte der Imker
laut New York Times ab. Er wollte dem
bisschen Natur in der Stadt nicht noch
mehr Honigbienen zumuten.

Ob in der Natur oder in der Großstadt,
fürHansRichardSchwenningergibt esnur
eine Lösung, denDurchmarsch derHonig-
biene einzuhegen: In einem vor wenigen
Wochen mit anderen Biologen veröffent-
lichten„Positionspapier“ fordert er zurzu-
rückhaltenden Imkerei auf. Schwenninger
will, dass für jedes aufgestellte Honig-
bienenvolk ein halber Hektar Blühfläche
zu pflanzen ist, „um ausreichend Nahrung
bereitzustellen,wie dies bei anderenNutz-
tieren selbstverständlich ist“. Ein halber
Hektar, das entspricht der Fläche von etwa
500 Pkws. „Dann würde sich das Problem
ruck, zuck lösen“, sagt er.

Torsten Ellmann, Präsident des Deut-
schen Imkerbunds, sagt am Telefon:
„Wenn ich sehe, welchen Gegenwind die
Honigbiene bekommt, dann werde ich
sehr unruhig.“ Die Forderung, für jedes
Bienenvolk einen halben Hektar Wiese zu
pflanzen, hält er für nicht realistisch.
„Würdeman die Honigbiene aus der Natur
entnehmen, würde viel von der Bestäu-
bungsleistung verloren gehen. Außerdem
liefern Bienen auch Biomasse. Sie sind ein
wichtiger Baustein in der Nahrungskette.“
Für ihn gebe es in Deutschland keine Kon-
kurrenz zwischen 604 Wildbienenarten
auf der einenSeite undderHonigbiene auf
der anderen Seite. „Für mich gibt es
einfach 605 Bienenarten.“

Denn ruck, zuck, das bedeutet auch:
dass die Imker verschwinden müssten.
Imker wie Freby. Er kennt die Diskussio-
nen um das Greenwashing, das „Bee-
washing“ und die Konkurrenz zwischen
Wild- und Honigbiene. Freby verweist auf
die großen Industrieunternehmen. „Diese
Firmen sollten zunächst Flächen schaf-
fen“, die Last auf kleine Hobbyimker wie
ihnabzuwälzen, empfinde er nicht als fair.

Manchmal kann er das alles vergessen,
die Diskussionen, die Verantwortung, die
er hat, die Probleme, die er in den Augen
andererbringt,wennersichdaheim, inFal-
kensee, vor seine zwei Bienenstöcke setzt.
Es summt und brummt, Freby nimmt sich
einenMoment Zeit und setzt sichmit dem
Stuhl daneben. „Ich könnte das stunden-
langmachen“, sagt er. „Das ist wie Hypno-
se, wie Trance, ich vergesse alles, die Zeit
hört auf, sich zu drehen. Ich würde nicht
merken, wenn sich die Welt nicht mehr
dreht. Die ganzen Probleme sind weg.“

Aber bald, wenn das Laub von den
Bäumen fällt und es Herbst wird, wenn die
HonigbienenkeinenHonigmehrproduzie-
ren und die Wildbienen sich im Boden
verkriechen, ja dann sind die Probleme
immer noch da. Und sie sind furchtbar
komplex. Der Naturschutzbund NABU hat
vor ein paar Monaten 28 Studien dazu
ausgewertet, inwiefern die Honigbiene die
Wildbienen gefährden soll. Nur sieben
davon erkannten keinen Einfluss, zwanzig
sahen einen negativen Effekt. Eine klare
Sache?Nun ja, auchetwasanderes stand in
dem Papier: Noch fataler für die Wildbie-
nensindandereGründe,dieFlächenversie-
gelung, die Pestizide, der Klimawandel.

Es istnicht langher,dahat sichüberThi-
baut Frebys Bienen auf den Dächern von
Berlin-Mitte eine Nachbarin beschwert.
Fast jeden Tag bemerke sie die Tiere, wie
sie an ihrem Fenster vorbeifliegen. Sie sah
nichtsSchönesdarin,nureinestachligeGe-
fahr. Freby, der mit den Menschen so gut
kann wie mit den Tieren, hat den Bienen-
stock genommen und ist mit ihm umge-
zogen. Jetzt steht er auf einer anderenTer-
rasse, weit genug entfernt von der Frau.

Bienen können andere Bienen verdrän-
gen, das stimmt schon. Aber der größte
Verdränger ist und bleibt derMensch.
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Manchmal setzt er sich

neben seine Bienenstöcke

und hört einfach nur zu

Nicht ohne meinen Honig
Der Mensch liebt die Biene. Und jeder will plötzlich Imker sein, selbst Bahn

und Polizei haben eigene Völker. Das Problem ist allerdings, dass viele nur eine wollen,

die Honigbiene. Für den Rest bedeutet das nichts Gutes.

Von Marcel Laskus

Dann kam das große

Sterben und die Frage:

Was bedeutet das für uns?

Die Biene liefert dem Menschen Wachs und Honig, Licht und Süße. Aber es gibt
eben nicht nur die Honigbiene, sondern allein in Deutschland mehr als 600 Arten, weltweit sind

es mehr als 20 000 – und die werden von ihr verdrängt. FOTOS: SEBASTIAN GABSCH

Der Mensch mache sich

leider um die falsche Biene

Sorgen, sagt der Biologe

Ein Netz vor dem Gesicht trägt er, aber keine Handschuhe, damit er die Bienen
nicht zerquetscht: Der Imker Thibaut Freby auf einem Dach in Berlin.

Dass die Biene zum

Werbeträger geworden ist,

tut ihr nicht wirklich gut
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Das schönste Mädchen von der Upper
East Side – so betrat Blake Lively 2007 die
Bühne der Welt. Sie spielte in der sehr er-
folgreichen Fernsehserie „Gossip Girl“ ei-
ne junge Frau namens Serena van der
Woodsen. Wer mehr als eine Serie gese-
hen hat, die in der High Society von New
York spielt, ahnt schon anhand ihres
Nachnamens, dass sie zum alten Geld-
adel gehört und ganz oben in den Pent-
houses der Stadt zu Hause ist. Ein Up-
town Girl mit märchenhaft reichen El-
tern, blond, schlank und freilich um-
schwärmt von jungen Männern, aus de-
nen es den Richtigen zu wählen galt.

Wie es im Schauspielgeschäft zu kom-
men pflegt, wurde Blake Lively nach die-
ser ersten Hauptrolle lange mit der Figur
Serena gleichgesetzt – ein bisschen ver-
träumt, ein bisschen verwöhnt. Nicht aus-
zuschließen, dass ihr das Image des rei-
chen Mädchens auch jetzt auf die Füße
fällt. Blake Lively, die am Sonntag 37
wird, steht mitten in einem sogenannten
Shitstorm, weil sie ihren aktuellen Film
„Nur noch ein einziges Mal“ zusammen
mit ihrer Cocktailmarke und ihrer neuen
Shampoolinie bewirbt. Weil der Film von
häuslicher Gewalt handelt, wird Lively da-
für hart angegangen. Allerdings mischen
sich mittlerweile auch alle kleinen Verfeh-
lungen, die sich in einem öffentlichen Le-
ben so anhäufen, mit in die Lively-Kritik.
Ganz fair wirkt das Ausmaß dieses Shit-
storms schon länger nicht mehr.

Blake Lively stammt aus einer kalifor-
nischen Showbusiness-Familie. Ihre El-
tern, ein Schauspieler und eine Agentin,
gaben Schauspielunterricht und nahmen
ihre Tochter mit. Die frühe Lehre wirkte:
Mit zehn Jahren spielte Blake ihre erste
kleine Rolle im Regiedebüt ihres Vaters.

Zu ihren bekanntesten Rollen zählte spä-
ter die der Haschdealer-Braut „O“ in Oli-
ver Stones Drogenkartell-Thriller „Sava-
ges“ von 2012, die sie übernahm, nach-
dem Jennifer Lawrence sie für „Die Tribu-
te von Panem“ abgesagt hatte. Außerdem
spielte sie Jesse Eisenbergs Frau in Woo-
dy Allens „Café Society“ und im Horror-
film „The Shallows“ eine Medizinstuden-
tin, die beim Surfen von einem Weißen
Hai angegriffen wird, auf einer Riffinsel
strandet und sich mit MacGyver-artigen
Tricks selbst das Leben rettet. Für ihre
Darstellung einer glamourösen Mörderin

in „Nur ein kleiner Gefallen“ von Paul
Feig wurde sie hochgelobt.

Ihre Rolle in „Nur noch ein einziges
Mal“ ist auch deshalb die wichtigste seit
vielen Jahren, weil Lively in der Zwischen-
zeit eine Familie mit dem Schauspieler,
und Filmproduzenten Ryan Reynolds ge-
gründet hat. Die beiden heirateten 2012,
bekamen 2023 ihr viertes gemeinsames
Kind und sind auch jenseits des Wickel-
tischs ziemlich umtriebig. Reynolds dürf-
te durch Beteiligungen an einem For-
mel-1-Team, einem Footballklub, einer
Gin-Marke und einem Mobilfunkunter-
nehmen Milliardär sein. Seine Frau hat
sich mit Werbeverträgen für Mode- und
Kosmetikmarken, Cocktails und Haar-
pflege auf einen ähnlichen Weg begeben.

Es ist deshalb gar nicht böse gemeint,
wenn man feststellt, dass Blake Lively
zwar eine absolut anständige Schauspie-
lerin ist. Ihre vor allem in den USA enor-
me Bekanntheit hat sie aber nicht allein
durch prestigeträchtige Kinorollen er-
langt. Nicht unwichtig für ihren Celebrity-
Status ist außerdem, dass sie zum inne-
ren Zirkel der Freundinnen von Taylor
Swift gehört. Ihr Debüt als Regisseurin
gab sie mit dem Musikvideo zu Swifts
Lied „I bet you think about me“.

Shitstorm hin oder her: „Nur noch ein
einziges Mal“, der auf dem gleichnami-
gen Bestsellerroman von Colleen Hoover
beruht, ist momentan der zweiterfolg-
reichste Film in den USA – direkt nach
dem Superheldenfilm ihres Ehemanns,
„Deadpool and Wolverine“. In Deutsch-
land steht Livelys Film sogar auf Platz
eins. Das aktuelle Großerfolgspaar von
Hollywood dürfte noch längst nicht am
Ende seiner Erfolgsgeschichte angekom-
men sein. Kathleen Hildebrand

I
m venezolanischen Netz macht gera-
de ein Witz die Runde. Er stammt
von einer Satire-Nachrichtenseite

und lautet in etwa: „Maduro-treues
Oberstes Gericht bestätigt die Entschei-
dung des Maduro-treuen Wahlrates –
und Maduro ist einverstanden.“

Das ist lustig, aber auch bitterer
Ernst. Denn tatsächlich fasst der Witz
die Lage im Land ganz gut zusammen:
Vor vier Wochen hat sich Machthaber Ni-
colás Maduro nach einer zweifelhaften
Wahl zum Gewinner erklären lassen,
vom Consejo Nacional Electoral, kurz
CNE, dem nationalen Wahlrat, einem
Gremium, dessen Vorsitzender selbst
Mitglied in der Regierungspartei PSUV
ist. Beweise für den Wahlsieg wurden bis
heute keine vorgelegt, am Donnerstag
aber hat das Oberste Gericht Venezuelas
die Entscheidung des CNE trotzdem
noch mal bestätigt. „Unanfechtbar“, wie
Gerichtspräsidentin Caryslia Rodríguez
betont. Wenig überraschend: Auch sie
ist PSUV-Mitglied und eine glühende An-
hängerin von Nicolás Maduro.

Sollten noch irgendwelche Hoffnun-
gen bestanden haben, den Konflikt im
Land auf halbwegs geordnete Weise bei-
zulegen, sind diese nun endgültig zunich-
tegemacht worden. Eine Wahlwiederho-
lung, wie sie die Staatschefs von Brasili-
en und Kolumbien zuletzt vorgeschla-
gen haben? Ausgeschlossen nach dieser
Entscheidung. Gleichzeitig zeigt diese
auch noch einmal überdeutlich, was Ve-
nezuela heute ist: keine Demokratie mit
unabhängigen Institutionen, sondern ei-
ne offene Diktatur. Christoph Gurk

R
und zehn Milliarden Euro ha-
ben die Deutschen im vergange-
nen Jahr für Computerspiele

ausgegeben. Wie lukrativ der Markt
ist, zeigt sich gerade auf der Computer-
spielemesse Gamescom in Köln, Wirt-
schaftsminister Robert Habeck kam
zur Eröffnung. Die Politik hat die Spie-
leentwickler schon länger entdeckt,
der Bund fördert die Games-Branche
mit etwa 50 Millionen Euro im Jahr.

Subventionen nicht nur für Chip-
werke, Autohersteller und Werften,
sondern auch für Digital-Nerds, die
Spiele am Rechner entwickeln? Zu-
nächst einmal fällt die Förderung der
Spiele-Branche im Vergleich zu den
vielen Milliarden etwa für die Halblei-
terindustrie denkbar klein aus. Gleich-
zeitig könnte das Geld durchaus gut
angelegt sein. Der Markt wächst, in
der kreativen Branche entstehen
schnell und unkompliziert attraktive
Arbeitsplätze. Die Branche ist kleintei-
lig. Da kann auch moderate Anschub-
förderung etwas bewirken.

Noch kommt der überwiegende
Teil der Computer- und Videospiele
aus dem Ausland. Doch die Möglichkei-
ten für Spielentwickler sind da, die
Trends ändern sich schnell, neue
Ideen haben eine Chance. Dazu
kommt ein kultureller Aspekt: Es
kann durchaus zu mehr Vielfalt füh-
ren, wenn nicht immer die gleichen in-
ternationalen Ballerspiele über die
Computer flimmern. Deutschland
darf den Computerspielmarkt nicht
vernachlässigen. Caspar Busse
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V o n C o n s t a n z e v o n B u l l i o n

M
it viel Tamtam kreiselt die Bun-
despolitik in diesen Tagen um ei-
gene Befindlichkeiten. Erst kün-

digten die Vorsitzenden der Linkspartei
an, ihre Partei nicht noch einmal führen
zu wollen. So nach dem Motto: Bringt so-
wieso nichts. Dann erklärte der Vorsitzen-
de der Grünen die Ampelkoalition zur
„Übergangsregierung“, mithin für ver-
zichtbar. Als Nächstes teilte Wirtschafts-
minister Robert Habeck mit: Wäre er
Kanzler, würde er den FDP-Mann Christi-
an Lindner nicht zum Finanzminister ma-
chen. Der Bundeskanzler rief zur Ord-
nung, aber es hört keiner hin.
Geht’s eigentlich noch in Ber-
lin?

Das bundespolitische Spit-
zenpersonal tut gerade so,
als habe der nächste Bundes-
tagswahlkampf schon begon-
nen. Munter werden da ir-
gendwelche Koalitionen er-
wogen oder Kanzlerschaften
insinuiert, die derzeit so realistisch sind
wie Salatzucht auf dem Mars. Denn, nein,
Robert Habeck und seine Gerade-mal-
zwölf-Prozent-Partei werden 2025 wohl
kaum stärkste Kraft in Deutschland. Das
in den Raum zu stellen, ist selbstverlieb-
ter Unfug. Und ja, Grünen-Chef Omid
Nouripour mag die Wahrheit gesagt ha-
ben: Die Ampelregierung wird Fußnote
bleiben, ein Fehlschlag. Aber es ist eben
äußerst unklug, dies zu einem Zeitpunkt
zu verkünden, an dem es ums Ganze geht
in Teilen Deutschlands. Gleiches gilt für
den Rückzug der Linken-Spitze, die Resi-
gnation signalisiert, ausgerechnet jetzt.

Im Hauptstadtbetrieb scheinen man-
che vergessen zu haben, dass in einer Wo-
che in Ostdeutschland gewählt wird. Es
wird eine Kraftprobe fürs ganze Land. In
Sachsen hat die CDU alle Not, vor der AfD
ins Ziel zu gehen bei der Landtagswahl. In
Thüringen werden demokratische Partei-
en zu schmerzhaften Verrenkungen fin-

den müssen, um den Faschisten Björn Hö-
cke als Ministerpräsidenten zu verhin-
dern. In Brandenburg, wo bald gewählt
wird, ist die AfD in Umfragen stärkste
Kraft. Ausgerechnet Sahra Wagenknecht
wiederum, einer Grenzgängerin zwischen
ganz links und ganz rechts, fällt in Ost-
deutschland womöglich die Rolle einer Kö-
nigsmacherin zu – sie will sie nutzen,
auch um die militärische Unterstützung
der Ukraine zu beenden, in Berlin.

Eine Gemengelage ist das, so kompli-
ziert und gefährlich, dass sich Nabelschau-
en des demokratischen Spitzenpersonals
in Berlin verbieten sollten – schon mit
Blick auf die vielen, die jetzt in Ostdeutsch-

land den Kopf hinhalten.
Wahlhelferinnen und Plaka-
tekleber treten unter hohem
persönlichem Risiko für de-
mokratische Überzeugungen
ein und stellen sich an Wahl-
kampfstände, trotz allem.
Die Anfechtungen sind
enorm. Bepöbelt werden
aber auch Engagierte wie der

Leiter der Gedenkstätte im ehemaligen
Konzentrationslager Buchenwald, der so
oft bedroht wurde, dass er sich abends
nicht mehr ans offene Fenster setzen
mag.

Es brennt im Land, und in seinem Os-
ten steht das Erbe der deutschen Einheit
auf dem Spiel: Demokratie, auch die Frei-
heit der Andersdenkenden, die sich nicht
zurücksehnen nach autoritären Syste-
men. Kommende Woche bekommen sie
Besuch aus Berlin, etliche Spitzenpoliti-
ker reisen nach Thüringen und Sachsen,
um zum Ende des Wahlkampfs an die de-
mokratische Verantwortung zu appellie-
ren. Sie sollten sich da selbst beim Wort
nehmen. Schluss mit Selbstbespiegelung
und Wehklagen über die Mühen des demo-
kratischen Alltags, Schluss auch mit der
Resignation einer politischen Klasse, die
jetzt kämpfen muss, statt beizudrehen.
Anders ausgedrückt: Berlin, zurück aufs
Arbeitsdeck. 

V o n P e t e r M ü n c h

V
on der „letzten Chance“ ist viel die
Rede gewesen in den vergangenen
Tagen in Nahost, von entscheiden-

den Verhandlungen und bevorstehen-
den Durchbrüchen. US-Außenminister
Antony Blinken ist in die Region geeilt,
es wurde viel geflogen zwischen Wa-
shington, Tel Aviv, Doha und Kairo.
Doch erreicht wurde bislang nichts. In
Gaza wird mit unverminderter Härte ge-
kämpft, die israelischen Geiseln müssen
weiter leiden, und die Gefahr einer regio-
nalen Ausweitung des Kriegs bleibt
nicht nur bestehen – sie wächst.

„Final“ sollten die Ver-
handlungen sein, zäh sind
sie geworden. Doch wun-
dern kann das ungeachtet
der zweckoptimistischen
Phrasen eigentlich nieman-
den. Kurz vor Augen führen
braucht man sich dafür nur,
wie viele Beteiligte und wie
viele Interessen im Spiel
sind, um wie viele Ecken also sich dieser
Konflikt inzwischen dreht. Die alte und
übersichtliche israelisch-palästinensi-
sche Konfrontation, die sich gerade wie-
der auf dem Kampfplatz Gaza austobt,
ist ja nur noch der Nährboden, aus dem
weit größere Gefahren sprießen.

Die verwirrende Realität im Detail:
Zwischen Israel und Libanon droht eine
Eskalation zum offenen Krieg, weil Ende
Juli eine Rakete der Hisbollah auf den
von Israel besetzten Golanhöhen zwölf
Kinder aus der Volksgruppe der Drusen
getötet hatte. Die Drusen dort besitzen
zumeist noch syrische Pässe. Libanesen
also töten Syrer in von Israel beherrsch-
tem Gebiet, Israel rächt die Syrer durch
die gezielte Tötung eines libanesischen
Terrorführers. Zugleich wird der Aus-
landschef der Hamas, Ismail Hanija,
durch einen Israel zugeschriebenen An-
schlag im fernen Teheran getötet. We-
gen eines toten Palästinensers droht

nun ein Krieg zwischen der Atommacht
Israel und der Fast-Atommacht Iran, in
dem die Weltmacht USA und womöglich
auch noch andere kaum außen vor blei-
ben könnten.

Das ist nicht nur kompliziert, sondern
fast schon bizarr. Wer in dieser Gemenge-
lage schnelle Lösungen verspricht, muss
entweder überwältigende Druckmittel
in der Hand haben – oder er blufft. Im
Falle der USA ist zu befürchten, dass in-
zwischen Letzteres zutrifft.

Für diesen Bluff gibt es jenseits der
Verzweiflung, die sich im Lager von Prä-
sident Joe Biden zwangsläufig breitge-
macht hat, gewiss noch gute Gründe:

Mit der Beschwörung einer
baldigen Waffenruhe in Ga-
za sollte offenkundig ein
schneller Vergeltungsan-
griff aus Libanon und Iran
hinausgezögert werden.
Zeitgewinn kann in der Regi-
on von Wert sein, im besten
Fall führt er zur Abkühlung
der Heißsporne. Aus innen-

politischer amerikanischer Sicht hat das
obendrein bewirkt, dass der Nahe Osten
nicht ausgerechnet während der Weihe-
messe der Demokraten in Chicago explo-
diert ist.

Am Ende aber ist US-Außenminister
Blinken ohne greifbare Erfolge wieder
gen Washington entschwunden. Die am
Laufen gehaltenen Verhandlungen in
Kairo scheinen jenseits der versproche-
nen großen Durchbrüche im Kleinkarier-
ten festgefahren zu sein. Wenn kein Wun-
der geschieht, waren also auch diese „fi-
nalen“ Verhandlungen nur eine Fußnote
im blutigen Drama.

Es gilt die alte Wahrheit, dass jeder
noch so gewillte Vermittler nichts errei-
chen kann, wenn er den Erfolg mehr will
als die Kontrahenten. An einem schnel-
len Friedensschluss aber scheinen we-
der Hamas-Führer Jahia Sinwar noch Is-
raels Premier Benjamin Netanjahu ein
Interesse zu haben.

W
as für ein Parteitag, wer
hätte das vor einem Mo-
nat gedacht. Damals sah
es so aus, als würde Do-
nald Trump ins Weiße

Haus durchmarschieren, jetzt ist da die-
ses Gefühl, das vielen bekannt vorkommt.
2008 stieg Barack Obama zum ersten afro-
amerikanischen Präsidenten auf – 16 Jah-
re später will Kamala Harris nun die erste
Präsidentin werden, als Tochter eines Va-
ters aus Jamaika und einer Mutter aus In-
dien. Yes, she can, sagt Obama. Wirklich?

Erfrischend ist die Idee, endlich starrt
die Welt nicht mehr ununterbrochen auf
Donald Trump. Sein Geprahle ist zumin-
dest vorübergehend überstimmt vom La-
chen seiner Rivalin, von einem Festival
der guten Laune. Joe Bidens Rückzug hat
die Demokraten entfesselt und den USA ei-
nen Thriller beschert: Statt zweier alter
Männer treten nun ein alter Rechtspopu-
list und eine fast 20 Jahre
jüngere Liberale gegenein-
ander an. Ein verurteilter
Straftäter gegen eine lang-
jährige Staatsanwältin, kein
schlechter Plot.

Fürs Erste haben die De-
mokraten nicht nur ihren
Optimismus wiederbelebt,
sondern den aller Men-
schen, die Trumps Come-
back und das Ende der ame-
rikanischen Demokratie
fürchten. Mitte Juli trat der
Mann wie der sichere Sieger
auf, er hatte soeben sogar
ein Attentat überlebt. Nun
löst die Demokratin Harris
weithin Euphorie aus, auch
wenn ihre Schlussrede am
Tag vier des Kongresses
nicht annähernd so brillant
war wie an Tag zwei die von
Michelle Obama.

Auf einmal stehen die De-
mokraten geschlossen hin-
ter einer Frau, die als Vizepräsidentin fast
vergessen worden war. Der Stimmungs-
wandel zeigt, wie unglücklich die Partei
mit dem Bewerber Biden war. Allerdings
lugt hinter der Showbühne die Frage her-
vor, was Kamala Harris und ihr Begleiter
Tim Walz zu bieten haben.

Bei den Vorwahlen hatten die Demokra-
ten sogar Ansätze von Wettbewerb vermie-
den, um den matten Biden zu schonen.
Für das Duo Harris/Walz ist das nun von
Vorteil, weil dieses Tandem dadurch un-
verbraucht daherkommt. Aber auch unge-
prüft. Richtig war der Personalwechsel
trotzdem, Biden hätte gegen Trump ver-
mutlich verloren. Harris und Trump lie-
gen in Umfragen nahezu gleichauf. Doch
da sind so viele Fragen.

Was zum Beispiel wird aus den Anhän-
gern des Querdenkers Robert F. Kennedy
jr., der das Rennen aufgibt und nun
Trump unterstützt? Kann Donald Trump
seine offenkundige Verwirrung über sei-
ne neue Gegnerin Harris bald ablegen?
Bei Inhalten ist auch sie angreifbar.
Trumps Lügen und Geprahle kennt jeder.
Wer kennt Kamala Harris so genau? Die
einstige Strafverfolgerin verkörpert au-
ßer sozialer Toleranz einen Rechtsstaat,
den Trump verachtet, wenn ihm die Justiz
nicht nützt. Doch ohne Skript hat sie sich
auf großer Bühne noch nicht bewährt.

Change, Freedom, Hope, Joy – Wandel,
Freiheit, Hoffnung, Freude. Das klingt
nach Obama, es klingt wunderbar, es soll
besonders Unentschlossene überzeugen.
Influencer sind massenweise für Kamala

Harris am Start. Aber die muss sich im Fi-
nale der Wahlschlacht seriös um Themen
wie Abtreibung, Inflation und Einwande-
rung kümmern. Vor allem Trumps Hetze
gegen Immigranten zieht, wie Umfragen
belegen; Harris sollte als Kind einer Ein-
wandererfamilie klug dagegenhalten.

Beim Thema Abtreibung wiederum
teilt eine Mehrheit des Volks die Toleranz
der Demokraten, das wird sie nutzen. Ein
entschlossener Einsatz gegen die irre
Waffengewalt könnte ebenfalls von Vor-
teil sein. Entscheidend dürften die Preise
im Supermarkt und an der Zapfsäule
sein, die Mieten und Hypotheken. Ent-
scheidend ist Vertrauen: ob es Harris ent-
gegengebracht wird oder nicht.

Ihr Wirtschaftsprogramm ist diffus.
Beim Nahostkonflikt wiederum laviert
sie zwischen Verständnis für propalästi-
nensische Demonstranten und Treue zu
Israel. Mit dem Krieg in der Ukraine und

dem Streit mit China hat
sie wenig Erfahrung. Die
Einheit der Demokraten
muss nicht halten, wenn
die Verwüstung Gazas wei-
tergeht. Der linke Parteiflü-
gel ist stark – und die ara-
bischstämmige Wähler-
schaft im Swing State Mi-
chigan bedeutend. Gleich-
zeitig bilden jüdische Ame-
rikaner ein Milieu, auf das
die Demokraten kaum ver-
zichten können.

Es wird ein Spagat. Bis-
lang sieht es so aus, als wol-
le Harris es allen recht ma-
chen. Ihr fehlt naturgemäß
Bidens Expertise aus 50
Jahren Weltpolitik, der Um-
gang mit Kriegen, mit Des-
poten. Als Kamala Harris
vor drei Jahren im Fernse-
hen gefragt wurde, warum
sie noch nie an der US-Süd-
grenze war, antwortete sie,

sie sei auch noch nie in Europa gewesen.
Seither ist sie gereift. Vielleicht wurde

sie auch zu lange unterschätzt. Sie trifft
auf neue Begeisterung und verstaubte Wi-
derstände. Sie verkörpert alles, was rech-
te Hardliner hassen. Aber für moderate
Republikaner, die Trump und seine Rie-
ge ablehnen, kann sie sich interessant ma-
chen. Bezeichnend, wer auch auf der Con-
vention sprach: eine ehemalige Spreche-
rin von Trump und ein ehemaliger repu-
blikanischer Kongressabgeordneter.

Die Hilfe der Obamas wird sie gebrau-
chen, aber sie sollte sich nicht täuschen
lassen. Sie werden nach wie vor weltweit
umschwärmt, doch der einst von Barack
Obama ausgerufene „Change“ blieb
flüchtig. Er hatte sich zu wenig um Arbei-
ter und Provinz gekümmert, er und seine
Frau sind brillante Stimmen einer urba-
nen Elite. Die sind aber nur ein Teil des
Landes. Es reicht ja schon, wenn man die-
se Woche in Chicago die abgeschirmte De-
mokraten-Party verließ. Draußen sind
die Obdachlosen, die Akkordarbeiter.

Amerika ist nicht nur zwischen Demo-
kraten und Republikanern geteilt, son-
dern auch zwischen Arm und Reich. Wa-
shingtons Establishment wird jenseits
der Metropolen oft verachtet; die Ironie
ist, dass das ausgerechnet einem Baulö-
wen und Serienlügner aus New York so
viel Zulauf bescherte. Deshalb zog nach
acht Jahren Barack Obama einst nicht Hil-
lary Clinton ins Weiße Haus, sondern Do-
nald Trump. Kamala Harris hat nun die
Aufgabe, es besser zu machen. 

Auf Militärstützpunkten in
ganz Europa ist man momen-
tan besonders wachsam, und
auf ihrer Airbase im nordrhein-

westfälischen Geilenkirchen schaut die
Nato jetzt noch genauer hin: Donnerstag
und Freitag galt nach einem Geheim-
diensthinweis auf einen möglichen An-
griff Alarmstufe C wie „Charlie“ – das
zweithöchste von fünf Leveln. Das nied-
rigste ist „Normal“, es folgen „Alpha“,
„Bravo“, „Charlie“ und „Delta“. Manch-
mal gibt’s noch ein „+“ hinten dran,
wenn eine unklare Lage es erfordert. Da-
mit orientiert sich die Nato an dem Sys-
tem, das die US-Armee zur Bedrohungs-
einschätzung und Absicherung ihrer
Stützpunkte verwendet. Je größer die Ge-
fahr eines Angriffs, desto höher die
Warnstufe und desto schärfer die Sicher-
heitsmaßnahmen. Stufe C bedeutet: Hin-
weis auf möglichen Angriff. Sicherheits-
halber werden alle Personen vom Gelän-
de geschickt, die nicht unmittelbar für
laufende Operationen gebraucht wer-
den. Es gibt verstärkte Patrouillen und
weitere Maßnahmen, über die aber ge-
schwiegen wird. Darüber käme nur noch
Stufe D, also: Angriff steht unmittelbar
bevor. Normalerweise gilt an den meis-
ten US- und Nato-Stützpunkten mindes-
tens Sicherheitsstufe A: allgemein erhöh-
te Gefahr eines Angriffs. C H R K
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Endlich starrt die

Welt nicht mehr nur

auf Donald Trump.

Trotzdem sind da

noch so viele Fragen



N
och ist nichts gewonnen. Noch
istes zu früh, sichsicher zuglau-
ben. Die wiedererweckte Hoff-
nung der vergangenen Wochen

darf nicht zu dem Glauben verleiten, die
amerikanischen Präsidentschaftswahlen
seien schon entschieden. „And make no
mistake“,warntedeswegenauchEx-Präsi-
dent Barack Obama bei seiner Rede auf
dem Parteitag der Demokraten in Chica-
go, „it will be a fight.“ Irrt euch nicht, es
wird ein Kampf. Niemand darf sich be-
quem zurücklehnen, alle Stimmen müs-
sen erkämpft, erobert, gehalten werden,
wenn es im November gelingen soll, Do-
nald Trump und die restlose Zerstörung
demokratischer und sozialer Strukturen
zu verhindern.

Eine Niederlage Donald Trumps wäre
vor allem international existenziell: für
die Ukraine, die sich im bitteren, brutalen
Abwehrkrieg gegen Russland aufreibt;
für Taiwan und die Auseinandersetzung
mit einem totalitären, expansiven China;
für ein Europa, das seine Souveränität
erst noch finden muss und auf die Verei-
nigten Staaten nicht verzichten kann und
will; für den Nahen Osten und eine Zwei-
Staaten-Lösung, so unwahrscheinlich sie
erscheinenmag.Aberesgibtnocheinean-
dere Hinsicht, in der ein Wahlerfolg der
Demokraten fulminant wichtig wäre.

Dann erst, wenn in Person von Kamala
Harris wirklich die erste schwarze Frau
insWeiße Haus einzieht, dann erst würde
deutlichwerden,wasesauchgesellschaft-
lich zuveränderngibt.Die kanadischepo-
litische Theoretikerin Bonnie Honig hatte
in ihrem– leider nicht ins Deutsche über-
setzten – Essay „Shell-Shocked - Femi-
nist Criticism after Trump“ von der Poli-
tik des Schocks gesprochen, die Donald
Trumpetablierthat.DabeiwirddieÖffent-
lichkeit aller stabilenOrientierungspunk-
te beraubt und mit Stimuli über-
schwemmt: „Schock überwältigt alle Sin-
ne, er zerreißt Individuen, Gemeinschaf-
ten und Institutionen. Schock lähmt uns.“
Aus dieser Lähmung gilt es sich erst wie-
derzubefreien.AuchnachTrumpsNieder-
lage gegen Joe Biden 2020 hat die Kraft
der Schock-Politik nicht nachgelassen.

Es reicht also nicht, allein Donald
Trumpvon einerWiederwahl abzuhalten.
AuchdieMethodeTrump,die alles zerset-
zende Asozialität, die Absage an alle For-
men des Gemeinsinns, das schamfreie
Entwerten von Menschen, das muss wie-
der verlernt werden; ebenso wie die Nor-
malisierung von Schäbigkeit, die er und

seine Meute kultiviert haben. Die ethi-
schen und analytischen Standards, die im
sozialen Miteinander, im öffentlichen
oder privaten Raum, voneinander erwar-
tet werden, der gesellschaftliche Konsens
– all das wird zu rekalibrieren sein.

Es gibt eine Szene mit Donald Trump,
an die Bonnie Honig erinnert, in der sich
seine systematische Umkehrung aller
Werte verdichtet und konzentriert zeigt.
Siemag klein erscheinen im Spektrumall
derpolitischkatastrophalenEntscheidun-
gen von Donald Trump: vom muslim ban,
über seineMännerbündeleienmitWladi-
mirPutinbishinzuden langfristig sicher-
lich folgenschweren (Fehl-)Besetzungen
des Obersten Gerichts. Es war nur eine
Randbemerkung. Im Sommer 2017
sprach Trump vor einer Versammlung
vonPolizisten.ZudenGrundregelnderPo-
lizeiarbeit gehört, dass Polizisten den
Kopf einer festgenommenen Person beim
Einsteigen in den Polizeiwagen mit ihrer
Hand schützen. Wegen der Handschellen
im Rücken verliert sie sonst leicht das
Gleichgewicht unddrohtmit demKopf an
die Kante der Karosserie zu schlagen.
Trump nun riet den anwesenden Polizis-
ten, auf diese Geste zu verzichten. Er sag-
te: „Bitte, seidnicht zunett ... ihrkönntdie
Hand wegnehmen, okay?“ Die Polizisten
im Publikum lachten, mehr peinlich be-
rührt als wirklich erheitert. In dieser Sze-
ne war eigentlich alles schon enthalten,
was Trump ausmacht und was die ameri-
kanische Gesellschaft beschädigt hat.

IndenvergangenenJahren ist esüblich
geworden, Eigensucht und Missgunst für
naheliegender zu halten als Solidarität
und Vertrauen. Der Historiker Karl Schlö-
gel spricht in seinem monumentalen
Buch„AmericanMatrix“vondenamerika-
nischen habits of the heart, den nicht im-
mer leicht zu fassenden Überzeugungen
undGewohnheiten, dem,was beiTocque-

ville „mœures“ hieß: Trumps ganzer Ehr-
geiz zielte und zielt darauf, dieses Reser-
voir an ethischen Intuitionen, die die Ge-
sellschaft stabilisieren und schützen, zu
zerstören.

Undso isteskeinWunder,dasseineRe-
de nach der anderen auf dem Parteitag
der Demokraten, von Michelle Obama
überOprahWinfreybisTimWalz, ebenan
diese habits of the heart wieder erinner-
ten,dieGewohnheitendesHerzens,dasal-
te, vernünftigeGemeinsame. Soverschie-
den die Redner und Rednerinnen in ihrer
Herkunft, so einhellig war doch der Ver-
such, einehistorischeKulturder respubli-
ca wiederaufzunehmen, die durch Trump
verdeckt oder versehrt wurde.

Die Freude, die mit der Nominierung
von Kamala Harris diese Woche einher-
geht, ist auch die Erleichterung vieler,
sich befreien zu dürfen von einer perver-
sen Umkehrung all dessen, was als nor-
mal, was als selbstverständlich sollte gel-
ten können. Es darf die Hermeneutik der
AngstunddesAntagonismus, inderande-
ren immer nur das Niedrigste, immer nur
das Gefährlichste, immer das Feindliche
unterstellt wurde, endlich aufhören. Wie
Kamala Harris und TimWalz in kürzester
Zeit Donald Trump selbst als ängstliche,
nervöse,unseriösePeinlichkeit, seinePoli-
tikdes Schocks als asozial undeigensüch-
tigdemontierthaben,dasöffnetdenHori-
zont für die gesellschaftlichen Verände-
rungen, die es noch braucht. 

D
ie Debatte zur Stationierung von
bodengestützten US-Langstre-
ckensystemen in Deutschland
hat eben erst begonnen. Daran

ändert auch der Beschluss des SPD-Präsi-
diums vom 12. August nichts, mit dem es
sich hinter den Bundeskanzler und dessen
Vereinbarung mit den USA stellt. Handelt
es sich bei Letzterer nur um eine unsensi-
bel oder unzureichend kommunizierte
Exekutiventscheidung von Olaf Scholz?
Oder steckt mehr dahinter? Die Kernfrage
lautet: Ist diese Entscheidung wirklich im
Sicherheitsinteresse Deutschlands und
derNato?Dagibt es schoneinigeAuffällig-
keiten.

Die vereinbarte Stationierung von US-
Langstreckensystemen – Tomahawk-
Marschflugkörpern, SM-6-Raketen und
neue Hyperschallwaffen – von 2026 an
wirddamitbegründet, dasseseine„Fähig-
keitslücke“ zu schließen gelte. Allerdings
ist unklar, ob angesichts der Vorteile bei
den Luftstreitkräften der Nato und ihrer
Systeme auf See eine solche Fähigkeitslü-
cke überhaupt besteht. Auch erscheint
fraglich, ob es wirklich eine neue Bedro-
hungslage gibt, welche die Stationierung
dieser Raketen rechtfertigen würde. Viel-

mehrwerdenerstmals seitdemInkrafttre-
tendes INF-Vertrags1988,derdieVernich-
tung aller bodengestützten Atomraketen
bis zu einer Reichweite von 5000 Kilome-
tern vorsah, strategische Ziele in Russland
mitäußerstpräzisen landgestütztenSyste-
men inDeutschlandbedroht.Damit gehen
Deutschland und die USA von einer bisher
respektierten Linie der Rüstungskontrolle
ab–undbetroffen istdas strategischeVer-
hältnis zwischen den Vereinigten Staaten
und Russland.

So ist eine offensive Rüstungsmaßnah-
me beschlossen worden, die geeignet ist,

den weltweiten Rüstungswettlauf weiter
zu befeuern. Zudem enthält der Beschluss
– anders als der Nato-Doppelbeschluss
von 1979, der in den INF-Vertrag führte –
kein Angebot an Russland, in einen Dialog
zu treten oder über eine Revision der Ent-
scheidung zu verhandeln. Das Bekenntnis
des SPD-Präsidiums, man wolle zu einer
wirksamen Rüstungskontrolle in Europa
zurückkehren, wirkt daher aufgesetzt.

Und noch etwas fällt auf: Zwar wurde
die Stationierungsentscheidung am Ran-
de des jüngsten Nato-Gipfels verkündet.
Interessant ist jedoch,dass es sichbloßum

einebilateraleMaßnahmehandelt, die an-
ders als im Fall des Nato-Doppelbeschlus-
ses nicht in die Lasten- und Risikoteilung
desBündnisseseingebettet ist.Diesbedeu-
tet, dass mit der Entscheidung Deutsch-
landalsEinzelstaatherausgehobenundso-
mit zu einem besonderen Ziel für Russ-
lands Raketensystemewird.

Zudem ist es falsch, einseitig Russland
für denNiedergangder Rüstungskontrolle
verantwortlichzumachen.Eswarenvoral-
lemdieUS-Regierungenunterdenrepubli-
kanischen Präsidenten George W. Bush
und Donald Trump, die aus lauter Selbst-
überschätzungRüstungskontrollvereinba-
rungenals inakzeptableEinschränkungen
ihrerHandlungsfreiheit sahen. Sokündig-
te Trump 2019 den INF-Vertrag, ohne auf
letztekooperativeKlärungsangeboteMos-
kaus zu dem als Grund für diesen Schritt
Amerikas genannten russischen Marsch-
flugkörpersystem SSC 8 (9M729) einzuge-
hen. Nicht zu vergessen ist auch, dass
Trump sich von den Fesseln des INF-Ver-
trags lösenwollte,umChinastärkermilitä-
risch in Südostasien einhegen zu können.

DieUSAsindalsowesentlich fürdasEn-
de des Kontrollsystems verantwortlich.
Ein klares Angebot, über die INF-Systeme

zuverhandeln,wäreauchangebrachtange-
sichts der seit 2019 wiederholten russi-
schen Vorschläge zu einem Moratorium
über die Stationierung von INF-Systemen
inEuropa.Nocham17.Dezember2021,we-
nigeWochenvordemAngriffaufdieUkrai-
ne, hat die russische Seite der Nato einen
Verzicht auf die Stationierung von Mittel-
und Kurzstreckenraketen vorgeschlagen,
die Ziele auf Gebieten der jeweils anderen
Seite erreichen. Es gibt offenbar ein russi-
sches Interesse an INF-Rüstungskontrol-
le, auf das das Bündnis aber bisher nicht
eingegangen ist.

In Deutschland leisten wir uns einen
weitgehend empörungsbedingten Kon-
frontationskurs gegenüber Russland, oh-
neunsgroßGedankenüber eigeneVerant-
wortlichkeitenzumachen.Sicherheitspoli-
tisch wird versucht, alles auf einen Kampf
desGuten gegendas absolut Böse zu redu-
zieren, auf einen undifferenzierten An-
satz, bei demes gilt, auf der richtigen Seite
zu stehen. Andere Dinge, die so gar nicht
ins Bild zu passen scheinen, sind dabei
noch gar nicht angesprochen: die Tatsa-
che, dass die deutscheZustimmungauf ei-
neamerikanischeStationierungsentschei-
dung zurückgeht, die eindeutig noch vor

dem Beginn des Ukrainekriegs getroffen
wurde. Oder dass es zweifelhaft ist, ob
Deutschland überhaupt ein Mitsprache-
recht über den Einsatz der hier stationier-
ten US-Langstreckensysteme haben wird,
die ja vor allem zur Ausschaltung russi-
scher Atomraketen dienen sollen.

Im Vergleich zum Kalten Krieg erschei-
nen heutige sicherheitspolitische Debat-
ten erschreckend unbedarft. Die zentrale
LehredesKaltenKriegs liegt inderbisheu-
te gültigen Doppelstrategie des Harmel-
Berichts der Nato aus dem Jahr 1967. Da-
nachmussesnichtnureinegesicherteVer-
teidigungsbereitschaft desBündnissesge-
ben;zudemmussdieNatoaufderGrundla-
ge zu Dialog, Zusammenarbeit und Ent-
spannung selbst mit weniger „appetitli-
chen“ Staaten oder Herrschern bereit sein.
Wo sind Umsicht und Augenmaß geblie-
ben,umdiesebeidenTeilederDoppelstra-
tegie konsequent und verantwortungsvoll
umzusetzen?

Rüdiger Lüdeking gehörte von 1980 bis 2018 dem
Auswärtigen Dienst an. Unter anderem war er
Ständiger Vertreter der Bundesrepublik Deutsch-
land beim Büro der UN in Wien.

Carolin Emcke ist
freie Publizistin.
Ihre Kolumne er-
scheint einmal mo-
natlich in der SZ.
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Seine Methode
In den USA geht es nicht nur darum, Trump zu verhindern,

sondern auch zurückzufinden zu den Grundwerten

von Demokratie und menschlichem Miteinander.

Von Carolin Emcke

So unbedarft
Die deutsche Russlandpolitik ist von Konfrontation und

Empörung geprägt: Die Stationierung von

US-Langstreckenwaffen trägt nicht zur Sicherheit bei.

Von Rüdiger Lüdeking

Panzer bei Kursk

In russischen Staatsmedien wird die Offensive der ukrainischen
Armee Richtung Kursk alsWiederholung der Geschichte darge-
stellt: Wie 1943 greifen faschistische Invasoren bei der Stadt an.
Nicht dazugesagt wird, dass heuteMoskaus Truppen einen An-
griffskrieg begonnen haben, vor 81 Jahren aber die Rote Armee ihr
Land verteidigte. Hitlerdeutschland hatte 1941 einen Vernichtungs-
krieg von beispielloser Grausamkeit gegen die Sowjetunion begon-
nen. Im Juli 1943 aber war dieWehrmacht auf demRückzug. Ihr
massiver Gegenangriff bei Kursk, das „Unternehmen Zitadelle“,
sollte das Blatt noch einmal wenden. Die Schlacht gehörte zu den
blutigsten des Krieges, schreibt der britischeMilitärhistoriker Anto-
ny Beevor, „beide Seiten hatten jegliche Formation und Kontrolle
verloren, da Panzer gegen Panzer auf kürzeste Entfernung kämpf-
te“. AmEnde behielten die sowjetischen T-34 (Bild) trotz horrender
Verluste die Oberhand und brachten derWehrmacht eine Niederla-
ge bei, von der sie sich niemehr erholen sollte. JKÄ

GESCH ICHTSB I LD

Genießen Sie den italienischen Spätsommer, 

süditalienisches Flair und Dolce Vita im 

sonnigen Süden rund um den wunderschönen 

Golf von Sorrent. Zu den Höhepunkten Ihrer 

Reise zählen beeindruckende UNESCO-Welt-

erbestätten wie der Ausgrabungsort Pompeji 

ebenso wie die Metropole Neapel und die 

malerische Panoramastraße der Amalfiküste 

mit ihren herrlichen Ausblicken. Ein Nachklang 

dieser außergewöhnlichen Kombination aus 

Kultur- und Naturerlebnissen findet sich auch 

in der Küche Italiens, die für ganz besondere 

Geschmackserlebnisse sorgt.

 ʱ Familiäres Boutiquehotel Maison  

Montechiaro**** abseits der Massen

 ʱ Weltberühmte UNESCO-Welterbestätten

 ʱ Umfangreiches Ausflugsprogramm  

mit vielen Highlights

Reisepreise 

Reisetermin  Doppelzimmer  Einzelzimmer

12.09. – 19.09.2024  ausgebucht  

19.09. – 26.09.2024  1.899 € pro Person + 150 €

26.09. – 03.10.2024  1.899 € pro Person + 150 €

03.10. – 10.10.2024  1.799 € pro Person  + 150 €

10.10. – 17.10.2024  1.799 € pro Person  + 150 €

17.10. – 24.10.2024  1.799 € pro Person + 150 €

Zuschlag für Doppelzimmer mit Meerblick: 150 € pro Person.

Auf Wunsch vorab zusätzlich buchbar

 ʱ Zug-zum-Flug in der 1. Klasse (statt 

in der 2. Klasse): 100 € p.P.

 ʱ Zusatzausflug auf die Insel Capri:: 95 € p.P.

 ʱ Zusatzausflug Avellino: 95 € p.P.

Eingeschlossene Leistungen

 ʱ Flüge von Berlin, Frankfurt (+ 100 € p.P.), 

Memmingen, München (+ 100 € p.P.)  

und Stuttgart (+ 100 € p.P.) nach Neapel  

und zurück

 ʱ Rail&Fly (Zug-zum-Flug) in der 2. Klasse

 ʱ CO2-Kompensation der Flüge (atmosfair)

 ʱ 7 x ÜN/Frühstück im Hotel Montechiaro

 ʱ 3 x Abendessen in Restaurants in Vico 

Equense und Sorrent

 ʱ 1 x Abschiedsessen im alten Fischereihafen 

von Sorrent

 ʱ Ganztagesausflug Sorrent und Hinterland

 ʱ Ganztagesausflug Amalfitanische Küste

 ʱ Ganztagesausflug Neapel

 ʱ Ganztagesausflug Pompeji und Vesuv

 ʱ Eintrittsgelder bei den o.g. Ausflügen

 ʱ Deutsch sprechende Reiseleitung vor Ort

„Bella Italia“ von seiner schönsten Seite

Reiseveranstalter: GLOBALIS® ERLEBNISREISEN GmbH, Uferstraße 

24, 61137 Schöneck, sz@globalis.de. Diese Reise ist für Personen mit 

eingeschränkter Mobilität nur bedingt geeignet. Bitte sprechen Sie 

uns auf Ihre Bedürfnisse an.

Beratung & Buchung: sz.de/leserreisen  089 / 21 83 70 70  sz@globalis.de 
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Von Jan Heidtmann

Berlin – Es ist der bislang heißeste Tag in
Thüringen in diesem Sommer, und in dem
Second-Hand-Laden in einer Einkaufsstra-
ße in Weimar staut sich die Hitze. Man wür-
de das Geschäft gerne schnell verlassen,
aber Bodo Ramelow hat sich festge-
quatscht. Wieder einmal. Eine halbe Stun-
de plaudert er bereits mit den vier Frauen,
die das Bekleidungsgeschäft betreiben,
über Pop-up-Stores und Ladendiebstähle
(„Ich hab’ Einzelhandelskaufmann ge-
lernt“). Ende offen. Seit zwei Tagen geht
das nun schon so, Bodo Ramelow redet
und redet. Beim Holzhersteller nahe der
Grenze zu Bayern über das Waldsterben
(„Die Fichte ist Geschichte“), beim Metall-
bauer Weimar-Werk über eine Kartoffel-
erntemaschine („Die hab’ ich mal in Tatar-
stan gesehen“).

„Ramelow unterwegs“ heißt das For-
mat, mit dem der Spitzenkandidat der Lin-
ken in Thüringen auf Tour ist. „Zuhören“,
„anfassbar sein“ sind zwei Attribute, die
sich Ramelow davon verspricht, sagt er zwi-
schen den Terminen. Dabei gibt es nur ein
Problem: Bodo Ramelow redet am liebsten
selbst. Im überfüllten Hof des Hauses der
Weimarer Republik zum Beispiel. An ei-
nem Dienstagabend sind die rund 200 Zu-
hörer aufgerufen, Fragen aufzuschreiben,
die ihm dann die Moderatorin vorliest. Je-
de Frage ist nur ein weiterer Anlass für Ra-
melow, um seine Sicht der Dinge zu präsen-
tieren. Von der Ampel in Berlin („Ich bin
verzweifelt über diese Bundesregierung“)

bis zur Wagenknecht-Partei („Das BSW ist
ein Phantom“). Die Menschen mögen das,
immer wieder applaudieren sie ihm.
Manchmal scheint Ramelow zu befürch-
ten, er könne nicht mehr alles sagen, was
ihn umtreibt.

Bodo Ramelow ist 68 Jahre alt, er nennt
sich selbst einen „Rentner mit Erwerbstä-
tigkeit“. Seit zehn Jahren regiert er in Thü-
ringen, unterbrochen nur kurz vom FDP-
Mann Thomas Kemmerich, der sich nach
der Wahl 2019 mit den Stimmen der AfD
zum Landeschef ernennen ließ. Auf Druck
aus Berlin trat Kemmerich nach wenigen
Tagen wieder zurück; seitdem führt Rame-
low eine Minderheitsregierung aus Lin-
ken, SPD und Grünen, gestützt von der
CDU.

Ramelow hat sich intensiv auf diesen
Wahlkampf vorbereitet. Drei Monate habe
er keinen Alkohol getrunken und gefastet,
also nach Einbruch der Dunkelheit nichts
mehr gegessen, erzählte Ramelow kürz-
lich der Bunten. Sein Körper sei in Best-
form. Er klang da wie der Schwergewichts-
boxer George Foreman, der im Alter von 48
Jahren noch einmal in den Ring gestiegen
ist. Ramelow hat bereits eine Sommertour
mit 40 Terminen in Firmen und Vereinen
hinter sich, nun läuft 21 Tage lang das For-
mat „Bodo unterwegs“. Er werde in diesem
Tempo bis zum Wahlsonntag weiterma-
chen – mit einem „Kampfgrinsen“ im Ge-
sicht, wie er es nennt.

Die Frage ist nur: wofür?
Ramelows ursprüngliche Hoffnung je-

denfalls, noch einmal Regierungschef wer-
den zu können, muss spätestens mit dem
Aufkommen des BSW implodiert sein. In
Umfragen liegt die Linke in Thüringen bei
knapp 15 Prozent der Stimmen. Das ist
großartig im Vergleich etwa zu Sachsen
oder Brandenburg; in Thüringen reicht es
gerade einmal für Platz vier nach dem
BSW, der CDU und der AfD. 2019 hatte Ra-
melow noch das Rekordergebnis von 31
Prozent geholt. Dass seine Parteifreundin
und Vertraute, die ehemalige Eisenacher
Oberbürgermeisterin Katja Wolf, ohne An-
kündigung zum BSW wechselte, habe ihn
schwer enttäuscht, sagt er. „Die Umstände

gehören für mich zu den traurigsten Ereig-
nissen in meinem Leben.“

Ginge es am 1. September nur um ihn
und nicht um die Linke, Ramelow hätte gu-
te Chancen, wieder Ministerpräsident zu
werden: „Meine Direktwahlergebnisse wä-
ren eindeutig.“ Denn anders als seine Par-
tei wirkt der gläubige Christ Ramelow gera-
dezu bürgerlich. Auch inhaltlich setzt er
sich immer wieder ab, jüngst, als er sich
für Waffenlieferungen in die Ukraine aus-
sprach: „Ich habe immer gesagt, dass ich in-
nerlich zerrissen bin.“ Auf einigen Wahlpla-
katen taucht das Logo der Linken erst gar
nicht auf; Bodo Ramelow führt inzwischen
seinen ganz eigenen Kampf: als Ein-Mann-
Rettungskommando für Thüringen.

Sein Ziel sei es, einen Durchmarsch von
Björn Höcke zu verhindern, sagt er. „Die
AfD will die Ein-Drittel-Sperrminorität ha-
ben, um alle demokratischen Parteien vor
sich herzutreiben.“ Gelänge dies der rechts-
extremen Partei im Thüringer Landtag,
könnte sie Verfassungsänderungen verhin-
dern oder die Wahl von Verfassungsrich-
tern blockieren. „Kein Platz dem Faschis-
mus, das ist mein Credo bis zum 1. Septem-
ber 18 Uhr eins“, sagt er an einem Montag-
abend bei einer Veranstaltung im Garten
des Café Dittmann in Pößneck. „Dieses
Land Thüringen ist viel zu schick, als dass
wir es uns blau kaputt machen sollten.“
Blau ist die Farbe der AfD.

Das Problem ist, dass derzeit fast ein
Drittel der 1,7 Millionen Wahlberechtigten
in Thüringen sagen, sie würden die AfD
wählen. Und die Stimmung im Land ist auf
eine drückende Art schlecht. Das liegt auch
daran, dass der Minderheitsregierung Ra-
melow teils die Kraft für große Veränderun-
gen fehlte. An den Schulen fallen Hunderte
Stunden aus, mehrere Krankenhäuser
sind pleitegegangen, auf dem Land
herrscht die Angst, abgehängt zu werden.
Dazu komme „das Gefühl, bei uns funktio-
niert nichts. Bei uns geht nichts“, sagt Ra-
melow in Pößneck. „Wir verlieren gerade
das Zutrauen.“

Es ist ein Gefühl, das der Landesvater
Ramelow nicht auf sich sitzen lassen kann.

Deshalb spricht er, wo er nur kann, davon,
was in Thüringen gut laufe. Beim Maschi-
nenbauer von den „Hidden Champions“
und den hundert Weltmarktführern im
Land, beim Bürgerforum in Weimar von
den 7500 Lehrern, die unter seiner Ägide
eingestellt wurden, beim Holzbetrieb von

den 500 Millionen Euro, mit denen Misch-
wald aufgeforstet wird. Bodo, der Baumeis-
ter. „Ich ärgere mich, dass Thüringen von
außen nur als blau wahrgenommen wird“,
sagt Ramelow. So will er nach zehn Jahren
Amtszeit nicht in die Annalen eingehen.

Besuch bei der Landgenossenschaft Dit-
tersdorf, einem Betrieb mit 160 Mitarbei-
tern, Hunderten Rindern, Kartoffeläckern
und einer Tankstelle. Eine Frau und drei
Männer von der Unternehmensleitung
empfangen Ramelow und seinen Tross in

einem sporthallengroßen Besprechungs-
raum. Es gibt halbe Brötchen mit Belag aus
eigener Produktion, Kaffee und Kuchen.
Doch die Laune ist nicht gut. Seit Jahren ge-
he es mit der Genehmigung zur Abwasser-
entsorgung nicht voran, sagt einer der drei
Männer, die Bürokratie. Dann ständig
neue Vorschriften zur Rinderhaltung; au-
ßerdem die Schwäne, die, statt weiterzuzie-
hen, hier die Saaten auffräßen. Man dürfe
sie aber nicht abschießen. Kein Wunder,
dass Bauern protestierten, meint der Vor-
standsvorsitzende Klaus Amon: „Die Ge-
sellschaft ist emotional geladen, und es ist
keiner da, der eine Lösung bringt.“

Es ist der Moment, in dem Ramelow in
das Gespräch einsteigt. Er erzählt, dass er
sich im Weinbau auskenne und gelernter
Einzelhändler sei, dann kommt er zur Büro-
kratie in den Kreisverwaltungen. „Ich bin
da manchmal auch etwas irritiert, was die
machen.“ Überhaupt, seit den Bauernpro-
testen verstehe er die Probleme in der
Landwirtschaft viel besser. „Ich hab’ zuge-
hört, ich hab’ aufgepasst, ich hab’ ganz viel
gelernt.“ Der Frust der Bauernführer legt
sich mit jedem Satz, den Ramelow sagt.
Am Ende ergreift der Vorstandsvorsitzen-
de Amon noch mal das Wort. „Es war ein lo-
ckeres Gespräch“, sagt er, um es gleich zu
wiederholen. „Das war eine angenehme Ge-
sprächsrunde.“ Als könnte er nicht fassen,
was ihm widerfahren ist.  � Seite 4

Kämpfen
und grinsen

Bodo Ramelow hat kaum Aussichten, wieder

Ministerpräsident in Thüringen zu werden.

Aufgeben mag er trotzdem nicht.

Berlin/München – Es ist nur ein kleines
Täfelchen, das mal wieder Befürchtungen
über Sabotageakte, womöglich gar Terror-
angriffe gegen Militäreinrichtungen in
Deutschland aufkommen lässt. An der
Pforte zur Nato-Airbase in Geilenkirchen
in Nordrhein-Westfalen hängt das Täfel-
chen mit dem Buchstaben C an einem Auf-
steller mit der Aufschrift: „Status Sicher-
heitswarnung“. Die Nato klärt ihre Besu-
cher über Bedrohungen tatsächlich auf
wie die Techniker in etwas überalterten
Fußballstadien, wo der Spielstand noch
auf Schildern präsentiert wird.

Am Donnerstagabend informierte die
Nato auf der Plattform X immerhin vage
über den Grund, die Sicherheitswarnstufe
für die Airbase auf das zweithöchste von
fünf Leveln anzuheben. Der Grund seien
„nachrichtendienstliche Informationen,
die auf eine mögliche Bedrohung hindeu-
ten“. Diejenigen der etwa 1500 Bedienste-
ten, die nicht gebraucht würden, um die
von Geilenkirchen aus operierende Luft-
raumaufklärung der Nato aufrechtzuer-
halten, seien nach Hause geschickt wor-
den. In Geilenkirchen sind Awacs-Aufklä-
rungsflugzeuge stationiert. Am Freitag-
nachmittag dann die – vorsichtige – Ent-
warnung: Man habe das Warn-Level wie-
der heruntergesetzt, teilte die Nato mit.

Sicherheitsstufe C wie „Charlie“, das be-
deutet im US-Militärjargon: Terrorangriff
oder sonstige Bedrohung für Armeeange-
hörige wahrscheinlich. Darüber kommt
nur noch Stufe „Delta“: Angriff unmittel-
bar bevorstehend. Nach Informationen
der Süddeutschen Zeitung aus deutschen
Sicherheitskreisen hat ein US-Nachrich-
tendienst den Nato-Stützpunkt auf eine
potenzielle Gefahr hingewiesen. Ob der
Hinweis ein konkretes Szenario wie Ter-
ror oder Sabotage enthielt, dazu äußerten
sich Sicherheitsbehörden, Nato und Bun-
deswehr zunächst nicht.

Es gebe keine Auswirkungen auf Lie-
genschaften der Bundeswehr, erklärte ei-
ne Sprecherin des Bundesverteidigungs-
ministeriums. Die Gefährdungsstufen sei-
en unverändert. Eine Sprecherin des Nato-
Stützpunktes in Geilenkirchen wollte auf
Nachfrage keine genaueren Angaben zum
Hintergrund der Warnung machen. Sie
stellte klar, dass es in der Umgebung des
Stützpunktes selbst keine Verdachtsmo-
mente gegeben habe und keine Unbefug-
ten beobachtet worden seien. Dennoch wa-
ren am Freitag Kräfte der deutschen Poli-
zei auf dem Gelände.

Ein Zusammenhang mit den Vorfällen
um Militärstützpunkte in Deutschland
vergangene Woche lässt sich Insidern zu-
folge bisher nicht feststellen. Vergange-
nen Mittwoch hatte die Bundeswehr den
Luftwaffenstützpunkt Köln-Wahn abge-
riegelt, weil ein Unbekannter den Zaun
zur Wasseraufbereitungsanlage der Ka-
serne durchtrennt hatte. Das Wasser wur-
de untersucht, zunächst sprach die Bun-
deswehr von „abnormen“ Werten – am
Freitag gab man dann doch Entwarnung.
Gleichzeitig herrschte auch auf dem Nato-

Stützpunkt Geilenkirchen Alarm. Sicher-
heitsleute hatten einen Unbekannten auf
Überwachungsvideos gesehen. Zugangs-
kontrollen wurden verschärft und auch
hier Wasserproben entnommen, die sich
allerdings als unauffällig herausstellten.
Es sind nervöse Zeiten.

Besonders mit Blick auf die hybride Be-
drohung aus Russland ist die Bundeswehr
längst in erhöhter Alarmbereitschaft, ge-
nauso die Streitkräfte der anderen Nato-
Staaten. Ende Juni hat die US-Armee be-
reits für einige Tage die Warnstufe für eini-
ge ihrer Stützpunkte in Europa auf Level C
angehoben, unter anderem in Stuttgart –
weil sie einem Bericht von CNN zufolge of-
fenbar russische Sabotage befürchtete.
Im April erst haben Ermittler zwei
Deutschrussen festgenommen, denen sie
vorwerfen, im Auftrag Moskaus Sabotage
und Anschläge auf Militärstützpunkte in
Deutschland geplant zu haben. Ein paar
Wochen später meldete die polnische Re-
gierung, Fahnder hätten zwölf Personen
unter Sabotageverdacht für Russland fest-
genommen. Schon 2023 hatten Polens Si-
cherheitsbehörden ein Netzwerk aus
neun mutmaßlichen Agenten ausgeho-
ben, die wohl Transportwege für Waffen
in Richtung Ukraine beschädigen wollten.

Westliche Geheimdienste vermuten ih-
re russischen Counterparts hinter einer
ganzen Reihe weiterer Aktionen: Sie könn-
ten auch hinter Bränden etwa in einem
Shoppingcenter in Polen, in einem Lager-
haus in England und in einer Ikea-Filiale
in Litauen stecken. Das Bundesamt für
Verfassungsschutz hat erst Ende Juli deut-
sche Firmen verschärft vor russischer Sa-
botage und Spionage gewarnt.

Wie zum Beleg tauchten vor zwei Wo-
chen Drohnen über einem Industriepark
in Brunsbüttel in Schleswig-Holstein auf,
wo Chemie- und Energieunternehmen sit-
zen. Immer wieder kreisen die Drohnen
seitdem über dem Gelände. Das Landes-
kriminalamt vermutet, dass sie dem russi-
schen Militär gehören könnten. Die Behör-
den ermitteln wegen Sabotage- und Spio-
nageverdachts.  Daniel Brössler,

Christoph Koopmann � Seite 4

Mit jedem Satz von

ihm legt sich

der Frust der Bauern

Level C: Alle, die nicht für laufende Ope-
rationen gebraucht wurden, mussten
das Gelände verlassen.  F O T O : R E U T E R S

„Zuhören“ will er.

Aber er redet auch

sehr gerne selbst
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Erhöhte Alarmbereitschaft
Nach einem Geheimdiensthinweis erhöht die Nato für ihre Airbase in

Geilenkirchen zwischenzeitlich die Sicherheitsstufe. Was dazu bekannt ist.

Seit Wochen kreuz und quer im Land unterwegs: der Linken-Politiker auf dem Rudolstädter Vogelschießen.  F O T O : M I C H A E L R E I C H E L / D P A

Plante jemand Sabotage?

Gar Terror? Die Zeiten sind

dank Russland nervös
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Von Christian Wernicke

Aachen – Stefan Demmer kennt jede Ecke
von Aachen. Und fast jeder kennt ihn, den
gebürtigen „Öcher“ – oder wenigstens sein
Geschäft in der Innenstadt, das feine
„Haus der Geschenke“ am Elisenbrunnen.
Nur, neuerdings findet sich der 60-Jährige
mit den Lachfalten um die Augen nicht
mehr überall zurecht in seiner Heimat. Das
plagt ihn. Und treibt ihm manchmal Zor-
nesröte ins gebräunte Gesicht.

Wie jetzt. Stefan Demmer blickt auf die
Ecke, an der die Jakobstraße auf den Gra-
benring trifft. Wo im Mittelalter die erste
Stadtmauer stand, zieht sich heute der in-
nere Straßenring um Aachens Altstadt
samt Dom, Rathaus und Markt. Grauer As-
phalt, zweispurig, schmale Fahrradstrei-
fen, Parkbuchten. An der Kreuzung wir-
belt Staub auf, eine Baumaschine fräst die
Markierungen auf der Straßendecke weg,
für einen neuen Anstrich: An diesem Wo-
chenende wird der gesamte Karlsgraben
rot eingefärbt – und umgewidmet zur Fahr-
radstraße.

Demmer breitet beide Arme aus, schreit
gegen den Baulärm an. „Was danach
kommt, wissen wir nicht.“ Er steht hilflos
an der Bordsteinkante: „Wo sollen die Leu-
te mit ihren Autos dann hin?“ Schon heute
würden seine Kunden klagen, man kom-
me per Pkw nicht mehr rein nach Aachen:
„Die sagen mir: Ihr wollt uns nicht mehr.“
Demmer wirkt verloren, später sagt er lei-
se. „Rote Farbe bedeutet für mich: Autos
verboten.“ So ganz stimmt seine monochro-
me Deutung nicht, das wird sich später
noch zeigen.

Aachen baut um. Und Aachen sieht rot,
auf immer mehr Straßen. Die Mehrheit
von Grünen und SPD im Rat sowie Sibylle
Keupen, die Oberbürgermeisterin, versu-

chen, was viele Städte versprechen. Eine
Mobilitätswende. Sicherer, ruhiger, klima-
gerechter soll der Verkehr werden. „Wir ste-
cken mittendrin“, sagt die parteilose Keu-
pen, die 2020 für die Grünen antrat und
dank vieler Stimmen von Aachens 60 000
Studenten ins Amt getragen wurde.

Jahrzehntelang galt die einstige Kaiser-
residenz als autogerechte Stadt. Der
Katschhof hinterm Rathaus diente Beam-
ten als Parkplatz, bis heute endet eine Auto-
bahn nur zwei Kilometer vorm Dom. 2019
erzwang ein Bürgerentscheid die Umkehr:
Knapp 38 000 Aachener – mehr, als die da-
mals regierende CDU Wähler zählte – ver-
langten mehr Raum für Radler. Alle Partei-
en im Stadtrat beugten sich dem „Radent-
scheid Aachen“, nur FDP und AfD stimm-
ten dagegen.

Vier Jahre nach dem grünen Triumph
bei der Kommunalwahl hinterlässt die Ver-
kehrswende nun knallrote Spuren: auf neu-
en Rad-Vorrang-Routen, auf extrabreiten
Radwegen in Einfallstraßen und auf dem
Alleenring, Aachens äußerem Stadtring.
Ralf Oswald, Sprecher des Aachener Rad-
entscheids, ist erst mal zufrieden: „Aber
die Wende muss weitergehen, sonst bleibt
alles Stückwerk.“

Keupen glaubt sogar, ihre Stadt sei in-
zwischen „ganz neu unterwegs.“ Sie wolle
dabei „alle mitnehmen“, beteuert die
61-Jährige im gotischen Rathaus, sorgt
sich inzwischen aber, ob das noch gelingt:
„Verkehrsthemen sind sehr polarisierend.“
Mehr roter Asphalt schürt immer mehr Wi-
derstände. Das sei „die Angst vor dem Neu-

en, vor der Veränderung“, sagt die OB.
Könnte die Verkehrswende die Stadtgesell-
schaft spalten wie zuletzt Corona? Keupen
zögert, dann erwidert sie: „Ja, das würde
ich bestätigen.“

Ein „Warnsignal“ nennt Keupen die hit-
zige Ratssitzung Ende Juni. Da rückte Aa-
chens CDU ab vom bisherigen Verkehrs-
konsens. Und vor einem Jahr gründete sich
in Aachen eine neue Initiative, genannt
„Mobile Vernunft“. Die Gegenbewegung
für die Wende rückwärts? Auch bundes-
weit dreht sich der Wind. Jüngst beschloss
das FDP-Bundespräsidium „Eine Politik
für das Auto“. Pro kostenloses Parken, Die-
sel und Formel 1, contra Straßensperren

und „Kulturkampf“. Ja, das Thesenpapier
der FDP habe ihn „zuerst erschrocken“,
sagt ein liberaler Aachener Ratsherr der
SZ: „Aber inzwischen verstehe ich das: Mei-
ne Partei will denen eine Stimme geben,
die sich selbst nicht mehr trauen.“

Aber das FDP-Papier geht selbst Stefan
Demmer zu weit: „Reiner Populismus“,
schimpft er, die FDP habe da wohl „einen
Ballon ins Sommerloch aufsteigen lassen“.
Anders die Aachener „Mobile Vernunft“, da
ist Demmer sogar Vize-Vorsitzender. Nein,
er möchte nicht alles zurückdrehen, doch
die Initiative wolle verhindern, was OB Keu-
pen dieser Tage am Karlsgraben beginnt:
die Beruhigung und Unterbrechung allen
Autoverkehrs auf dem Grabenring, das
Herzstück aller fahrradfreundlichen Mobi-
lität in der Innenstadt.

Demmers Initiative meldet Zulauf. War-
um jetzt? „Weil vielen Aachenern jetzt klar
wird, wie weit die Stadt geht.“ Das höre er
von Wirten, die Gäste von außerhalb Aa-
chens verlieren. Und das erzählten ihm an-
dere Einzelhändler, denen schon die Kon-
kurrenz aus dem Internet zusetzt. Die
Stadt beteuert, mit elf Prozent leeren La-
denlokalen liege Aachen im Durchschnitt
aller NRW-Innenstädte. Demmer fürchtet
eine Verelendung der City: „Wenn jetzt
noch Kunden wegen der Verkehrswende
wegbleiben, füllen sich bald die Eingänge
der leeren Geschäfte mit Obdachlosen.“

Zum Beweis eilt er zum „Radio-Ring“,
dem Elektronikladen am Löhergraben: An
den Wänden glänzen hochpreisige Fernse-
her, in Regalen stehen beste Tontechnik,
Staubsauger, Eierkocher. Alles da, nur kein
Kunde. Draußen richtet die Stadt das mobi-
le Morgen her, drinnen bangt Mitbetreiber
Berthold Dünheuft um die Zukunft des Be-
triebs: „Es wird Zeit, aus Aachen wegzuge-
hen. Auf die grüne Wiese, oder in Rente.“

Bisher weiß Dünheuft nicht einmal, ob
er mit seinem Lieferwagen künftig noch
über den Grabenring Kunden anfahren
darf. Die Stadt stellt noch keine Ausnahme-
genehmigungen aus. Der 64-Jährige hält
sich die rechte Hand vor die Gurgel: „Ich
hab’ so’n Hals. Man kriegt keine Infos!“

Die Stadtverwaltung protestiert gegen
diese Darstellung, listet reihenweise Bür-
gertreffen auf, verweist auf das städtische
Dashboard, das in Echtzeit die Staulage,
den nächsten Bus oder freie Plätze in Park-
häusern anzeigt. Und ein kleines Navi im
Netz weiß für jede Etappe der Mobilitäts-
wende am Grabenring bereits eine (meist
längere) Route. Nur, diese Links kennt Dün-
heuft nicht. Ein neues Bürgerbegehren,
gleichsam einen Anti-Radentscheid, wür-
de der Radio-Mann sofort unterzeichnen.
„Blind sogar!“ Doch diesen Vorstoß der
„Mobilen Vernunft“ hat die Stadt im Juni
gestoppt, wegen rechtlicher Bedenken.
Demmers Verein zieht nun vor Gericht. Auf
ein Urteil kann er frühestens Ende nächs-
ten Jahres hoffen.

Die Verkehrswende in der Innenstadt
wird dann längst fertig sein. Der Graben-
ring wird zum „Radverteiler“, von dem aus
Fahrradfahrer – und Busse, Polizei, Feuer-
wehr, Taxis – jedes Ziel in der Innenstadt
ansteuern können. Das dürfen zwar auch
Autofahrer, allerdings nur dann, wenn sie
lange Umwege in Kauf nehmen. „Keine
Straße wird abgebunden, alles bleibt er-
reichbar“, versichert Armin Langweg, der
als Experte der Stadtverwaltung die Mobili-
tätswende plant, „aber der motorisierte
Durchgangsverkehr kommt raus aus dem
Zentrum.“ Ob SUV oder Motorrad: Wer auf
die andere Seite der Innenstadt will, muss
künftig zurück zum äußeren Stadtring,
den vier- bis sechsspurigen Alleenring.
Das kostet einige Kilometer Weg und Zeit.
15 Minuten vielleicht, im Berufsverkehr
auch mal 30.

Langweg breitet auf dem Bürotisch eine
neue, sehr bunte Karte aus: Aachens Innen-
stadt wird in fünf Zonen aufgeteilt, jeder in
einer anderen Farbe. Wer dann im Auto an
die Grenze des nächsten Sektors stößt,
muss umdrehen. Oder runter vom Graben-
ring, stadtauswärts. So schwarz, wie Ste-
fan Demmer sich die Zukunft ausgemalt
hat – rote Farbe, Autos verboten – kommt
es aber nicht. Der Karlsgraben wird zwar
Fahrradstraße. Aber die Schilder, die auch
Pkws auf dem roten Asphalt erlauben, hat
Langweg schon bestellt: „Die werden ge-
duldet, als Gäste.“ Verkehrsrechtlich sei
das kein Problem, versichert der Planer
und lächelt gequält: „Die Herausforderung
ist die Kommunikation.“

Aachen könnte einen heißen Herbst erle-
ben, der Grabenring reißt Gräben auf.
2025 lauern Rathauswahlen, der Kampf
um Macht und Raum auf Aachens Straßen
wird den Wahlkampf aufheizen. „Dafür
werden wir in jedem Fall sorgen“, ver-
spricht Stefan Demmer. Auch die andere
Seite, der Aachener Radentscheid, rüstet
sich. „Es gibt jetzt eine Gegenbewegung,
das ist klar“, sagt Ralf Oswald. „Wenn die
gewinnt, wird nach der nächsten Wahl al-
les zurückgedreht.“

Berlin – Eine Woche vor der Wahl in Thü-
ringen wird die neue offensive Strategie
der Grünen nun auch beim Thema Zuwan-
derung deutlich. In einem Papier, das der
Süddeutschen Zeitung vorliegt, fordern
grüne Spitzenpolitiker aus Bund und Län-
dern eine neue Offensive beim Anwerben
von Fachkräften. Die Grünen gehen damit
nicht nur deutlich über die Pläne der Am-
pelkoalition hinaus. Sie treten auch Paro-
len der AfD im Landtagswahlkampf in
Sachsen und Thüringen entgegen. „Unse-
re Fachkräfte machen wir selbst!“, heißt ei-
ner der AfD-Slogans in Thüringen. Man
sei „Heimat für Thüringer und kein Ein-
wanderungsland“.

Die grünen Bundestagsfraktionschefs
Katharina Dröge und Britta Haßelmann
fordern in dem „Autor*innenpapier“ zu-
sammen mit weiteren Spitzenkräften der
Partei ein viel stärkeres internationales
Werben um Fachkräfte und viel größere In-
tegrationsbemühungen. Das Papier ha-
ben auch die Fraktionsvizechefs Andreas
Audretsch und Konstantin von Notz, sowie
Landespolitiker wie Sachsens Justizminis-
terin Katja Meier, Thüringens Umweltmi-
nister Bernhard Stengele und Nordrhein-
Westfalens Familien- und Integrationsmi-
nisterin Josefine Paul verfasst.

Das Papier listet insgesamt 15 Forderun-
gen auf, mit denen die Grünen ein neues
Bündnis „Willkommen in Deutschland“
schaffen wollen. Die Pläne sind reichen
weit. So fordern die Grünen, schleunig ei-
ne „zentrale Einwanderungsagentur“ in
Deutschland aufzubauen, „die noch
schneller, digitaler und dienstleistungsori-
entierter qualifizierten Arbeitsuchenden
den Zugang zum deutschen Arbeitsmarkt

ermöglicht“. Auch die Sprachbarrieren auf
Ämtern sollten dem Papier zufolge fallen:
„Wir werben dafür gemeinsam mit den
Ämtern und Behörden einen Fahrplan für
die Einführung von Englisch als Zweitspra-
che auf Ämtern zu erarbeiten.“

Eine zentrale Rolle für einen leichteren
Start von Einwanderern im Land sollen
demnach „Fachkräfte-Welcome-Center“
einnehmen – als Informationsanlaufstelle
nach kanadischem Vorbild. Die Grünen
fordern, dass solche Einrichtungen bei Be-
hördengängen, Anerkennungsverfahren
und der Suche nach Sprachkursen, Weiter-
bildung oder Jobs helfen. „Wir wollen uns
dafür einsetzen, dass auch in Deutschland
solche Fachkräfte-Welcome-Center einge-
richtet werden“, schreiben die Grünen. Da-
für sollten Förderprogramme aufgelegt
und bestehende Strukturen genutzt wer-
den.

Die Grünen wünschen sich auch eine
„flächendeckend schnelle Visavergabe“:
Das von der grünen Ministerin Annalena
Baerbock geleitete Auswärtige Amt habe
erfolgreich damit begonnen, das Ausstel-
len von Visa zu beschleunigen und zu digi-
talisieren, und so die Bearbeitungsdauer
in mancher Auslandsvertretung auf zwei
Wochen verkürzt: „Diesen Standard soll-
ten wir weltweit anstreben.“ Auch die Aner-
kennung von Berufsabschlüssen soll nach
dem Willen der Grünen schneller gehen.
Gut ausgebildete Bewerber sollten eine Tä-

tigkeit auch dann aufnehmen können,
wenn ein Teil der formalen Anforderun-
gen fehlt und sie diesen nach Absprache
mit dem Arbeitgeber als „Training on the
Job nachholen können“.

Ehrenamtliche Integration soll dem
Plan zufolge stärker als bislang anerkannt
und gewürdigt werden. Dies könne durch
finanzielle Zuschüsse geschehen. Gleich-
zeitig sollten Menschen mit Migrationser-
fahrung ermutigt werden, sich in Vereinen
einzubringen. Integrations- und Sprach-
kurse seien zudem ein elementarer Be-

standteil einer gelungenen Integration
und müssten finanziell abgesichert wer-
den, heißt es in einem Seitenhieb auf die Fi-
nanzplanung des Innenministeriums von
Nancy Faeser (SPD), die bei Integrations-
kursen im Haushalt für das nächste Jahr
sparen wird. Zudem wollen die Grünen Ar-
beitsverbote für Geflüchtete abschaffen:
„Es ist absurd, dass Menschen, die in
Deutschland Schutz vor politischer Verfol-
gung oder Bedrohung ihres Lebens su-
chen, das Verbot erhalten, hier zu arbei-
ten“, heißt es in dem Papier.

Der Bedarf an Fachkräften aus dem Aus-
land ist in jedem Fall groß. Wirtschaftsfor-
scher gehen von 400 000 Menschen aus,
die jährlich aus dem Ausland nach
Deutschland kommen müssen, um die Lü-
cke zu füllen. „Überall fehlen Fachkräfte“,
sagte Fraktionschefin Katharina Dröge
der SZ: „Busfahrerinnen, Ingenieure, Pfle-
gekräfte werden dringend gesucht. Des-
halb werben wir für ein Bündnis zwischen
Unternehmen und Politik. Damit sich
mehr Menschen für ein Leben und Arbei-
ten in Deutschland entscheiden, wollen
wir die Bedingungen spürbar verbessern.“

Nach Berechnungen des Instituts der
deutschen Wirtschaft gehen in Deutsch-
land durch fehlendes Personal jährlich
laut dem Grünen-Papier bis zu 49 Milliar-
den Euro an Produktionspotenzial verlo-
ren. Auch in Ostdeutschland wachsen laut
Prognosen die Probleme. Allein in der Lau-
sitz in Brandenburg fehlen bis 2038 rund
60 000 Fachkräfte. Einer Studie der Bran-
denburgischen Technischen Universität
Cottbus-Senftenberg (BTU) und des Insti-
tuts für Wirtschaftsforschung Halle (IWH)
zufolge könne der Mangel ein Hindernis
für einen gelungenen Strukturwandel der
Region werden.

Zwar hatte die Bundesregierung im ver-
gangenen Jahr ein Fachkräfteeinwande-
rungsgesetz beschlossen, das inzwischen
auch in allen Stufen Kraft ist. Es erleich-
tert die Anerkennung ausländischer Ab-
schlüsse, senkt die Hürden für den Ver-
dienst in Deutschland und erleichtert es,
Familienangehörige nach Deutschland zu
holen. Dennoch bleibt die Lücke zwischen
Bedarf und tatsächlicher Zuwanderung
bislang groß. Markus Balser

„Verkehrsthemen sind sehr
polarisierend“, sagt die

Aachener Oberbürgermeisterin
Sibylle Keupen. F O T O : I M A G O

Es geht um Pflegekräfte – aber nicht nur: Busfahrerinnen und Backwarenverkäu-
fer gehören ebenfalls zu den Mangelberufen.  F O T O : M A R I J A N M U R A T / D P A

Berlin – Der nächste Bundestag soll am
28. September kommenden Jahres
gewählt werden – bis dahin sind es von
diesem Samstag an noch 400 Tage. Das
hat Bundespräsident Frank-Walter
Steinmeier entschieden. Er folgte damit
einer Empfehlung des Bundeskabinetts
vom Juli. Für den Termin des Wahlta-
ges gibt es im Grundgesetz feste Vorga-
ben. So muss die Wahl frühestens 46
und spätestens 48 Monate nach Beginn
der Wahlperiode stattfinden. Für die
Wahl zum 21. Deutschen Bundestag gab
es somit einen Zeitkorridor vom 27. Au-
gust bis zum 26. Oktober 2025. Bereits
jetzt steht fest, dass der nächste Bundes-
tag aufgrund der Änderungen am Wahl-
recht kleiner werden wird als der aktuel-
le. Das Parlament wird von momentan
733 auf 630 Sitze schrumpfen. D P A

Berlin – Die CDU strebt laut Parteichef
Friedrich Merz keine allgemeine Erhö-
hung des gesetzlichen Renteneintritts-
alters an. „Es wird weder im Wahlpro-
gramm noch in einem möglichen Koali-
tionsvertrag mit uns eine Rente mit
70 geben“, sagte der Oppositionsführer
dem Redaktionsnetzwerk Deutschland
am Freitag. „Wir haben das Thema in
den Parteigremien besprochen.“ Er
widersprach damit anderslautenden
Forderungen aus der CDU. So hatte die
Chefin des Wirtschaftsflügels, Gitta
Connemann, gefordert, dass die Regel-
altersgrenze an die Lebenserwartung
angepasst werden müsse. Im CDU-
Grundsatzprogramm stehe zwar, dass
man in der längeren Perspektive die
Lebensarbeitszeit an die Lebenserwar-
tung koppeln müsse, räumte Merz ein.
„Aber wir sind gegen ein starres, sche-
matisches Renteneintrittsalter für alle
Berufsgruppen, das geht einfach nicht.“
Derzeit steigt die Altersgrenze jährlich,
bis 2031 die Regelaltersgrenze von
67 Jahren erreicht ist. R E U T E R S

München – Der Versuch, eine Waffen-
ruhe im Sudan zu erreichen, ist erneut
gescheitert. Zehntägige Verhandlungen
in der Schweiz unter Führung der US-
Regierung konnten die Kriegsparteien
im drittgrößten Staat Afrikas nicht dazu
bewegen, die heftigen Kämpfe einzustel-
len. Schon zuvor waren Verhandlungen
in Dschidda in Saudi-Arabien geschei-
tert. Doch hob der US-Sondergesandte
Tom Perriello in Genf hervor, das Tref-
fen habe Fortschritte erbracht. Es sei

möglich geworden, durch diplomati-
schen Austausch und Gespräche mit
technischen Experten Wege für humani-
täre Hilfe für die notleidende Bevölke-
rung zu öffnen. Der kriegerische Kon-
flikt zweier rivalisierender Armeen hat
die größte Hungersnot der Gegenwart
verursacht, 25 Millionen Menschen
können sich nicht ausreichend ernäh-
ren (F O T O : R E U T E R S). Hunderttausenden
droht der Hungertod. Von den Kriegs-
parteien reisten nur Vertreter der Rapid
Support Forces (RSF) an, die gegen die
regulären Streitkräfte, SAF, kämpfen.
Die Armee war nach US-Angaben telefo-
nisch teils eingebunden. P E R R

Potsdam – Bundeskanzler Olaf Scholz
(SPD) dringt auf einen Ausbau der digi-
talen Forschung und Entwicklung. „Wir
müssen den Rahmen dafür schaffen,
dass das an vielen Stellen in Deutsch-
land stattfinden kann“, sagte er bei
einem Besuch des Hasso-Plattner-Insti-
tuts (HPI) im Rahmen seiner Sommer-
reise in seinem Wahlkreis Potsdam.
Das, was Deutschland als Land von
Ingenieuren, Technikern und Wissen-
schaftlern ausmache, müsse für die
Zukunft genutzt werden. „Das ge-
schieht am besten mit einer Offenheit,
die zu unserer gesellschaftlichen Kultur
dazugehört“, so Scholz. Wenn man in
die Gesichter derjenigen schaue, die an
solchen Forschungen beteiligt sind,
müsse man „sich um die Zukunft
Deutschlands nicht sorgen“, sagte der
Bundeskanzler in Potsdam. D P A

Moskau – Eine Geiselnahme in einer
russischen Strafkolonie ist am Freitag
mit mindestens acht Toten zu Ende
gegangen. Sicherheitskräfte hätten vier
Geiselnehmer mit gezielten Schüssen
getötet, teilte die Nationalgarde laut der
Nachrichtenagentur RIA mit. Die Män-
ner hatten der Gefängnisverwaltung
zufolge zuvor vier Wärter mit Messern
getötet. Weitere Mitarbeiter würden im
Krankenhaus behandelt. Die Angreifer
stellten Videos online und beschrieben
sich als Anhänger des Islamischen Staa-
tes (IS). Die Filme zeigten grausige Sze-
nen aus der Strafkolonie bei Wolgograd.
Im Juni hatten Sicherheitskräfte bei der
Niederschlagung eines Aufstands in
einem Gefängnis in Rostow sechs Geisel-
nehmer erschossen. RE U T E R S

Es muss nicht gleich ein Liegerad mit windschnittiger Verkleidung sein, aber eins ist klar: Aachen gibt Radlern künftig Vorfahrt.  F O T O : H A N S - J Ü R G E N SE R W E / I M A G O

DEFGH Nr. 195, Samstag/Sonntag, 24./25. August 2024  HM1 Politik 7

Grabenring
Vorrang fürs Fahrrad,
Autos mit „Gastrecht“

Zonen
Pkw können Zonen nur über

Alleenring wechseln

Alleenring
Durchgangsverkehr für Autos,
z.T. neue Radwege

VerkehrswendeAachener Innenstadt
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Jakobstraße Ecke
Karlsgraben

Innenstadt

„Es wird Zeit, aus Aachen

wegzugehen“, sagt der

Elektronikhändler

Eine Stadt sieht rot
Aachen treibt seine Verkehrswende voran – mit neuen Radwegen und Sperren im Stadtkern.

Autofahrer, Wirte, Händler und eine Bürgerinitiative begehren gegen den Wandel auf.

Englisch auf dem Amt
Grüne Spitzenpolitiker fordern eine neue Offensive beim Anwerben von Arbeitskräften aus dem Ausland. Ihre Vorschläge reichen weit.

Termin für Bundestagswahl

Merz gegen Rente mit 70

Keine Waffenruhe für Sudan

Scholz schaut in die Zukunft

Tote in russischem Gefängnis

KURZ GEMELDET

Auch in den östlichen

Bundesländern fehlen

Zehntausende Fachkräfte



Von Paul Munzinger

Kapstadt – 2492 Karat, das klingt beein-
druckend, aber auch irgendwie abstrakt.
Damit die Ausmaße dieses Diamanten
trotzdem allen auf den ersten Blick klar
werden, stelltediekanadischeFirmaLuca-
ra Bilder ihres Funds auf ihre Homepage
und inszenierte ihndortnebeneinpaarbe-
kannten Vergleichsgrößen. Der silbrig
schimmernde Brocken, das zeigen die Fo-
tos, ist mehr als doppelt so groß wie ein
Golfball, fast so lange wie eine Pinzette
undpasstkaumineinegeöffneteHandflä-
che. Ein echtes Trumm.

Der noch namenlose Diamant, den Lu-
cara in der Karowe-Mine in Botswana ge-
borgen hat und nun derWelt präsentierte,
ist der zweitgrößte, der jemals gefunden
wurde. Größer war, mit 3107 Karat, nur
nochder 1905 inSüdafrikaentdeckteCulli-
nan, dessen Einzelteile heute unter ande-
rem zu den britischen Kronjuwelen gehö-
ren.Er sei „hingerissen“vondiesemFund,
teilte Lucara-ChefWilliamLambmit. Und
nicht nur er:BotswanasRegierung schick-
te am Donnerstag Bilder um die Welt, die
PräsidentMokgweetsiMasisimitdemDia-
manten zeigen, selig wie ein stolzer Vater.

BotswanaunddieDiamanten,das istei-
ne besondere Beziehung. Als das kleine
Land imSüdenAfrikasmitheute2,3Milli-
onen Einwohnern 1966 unabhängig wur-
de, war es bitterarm und verfügte über
zwölf Kilometer geteerte Straßen. Heute
istBotswanaeineder stabilstenDemokra-
tien Afrikas mit einem der höchsten Pro-
Kopf-Einkommen.DasLanderlebtenieei-
nen Putsch oder Krieg, sondern Wachs-
tumundregelmäßigeWahlen.Unddasver-
dankt es vor allem seinen Diamanten.

Die erstenwurden 1967 gefunden, ganz
inderNähederheutigenKarowe-Mine. In-
zwischen ist Botswana nach Russland der
zweitgrößte Diamantenförderer der Welt,
mit einem Marktanteil von etwa 20 Pro-
zent. Doch über Bodenschätze verfügen
vieleStaaten, gerade inAfrika.DasBeson-
dere anBotswana ist, dass es demberüch-
tigtenRessourcenfluch entgangen ist. Der
unterirdische Reichtummündete nicht in
endlose Verteilungskämpfe wie etwa in
der Demokratischen Republik Kongo. Bo-
tswana hat es geschafft, die Diamanten in
einen Segen zu verwandeln.

Als Grundstein dieser Erfolgsgeschich-
te gilt Debswana, ein bereits 1969 gegrün-
detes Joint Venture, das zur Hälfte dem
Staat und zur Hälfte dem südafrikani-
schenUnternehmenDeBeers gehört. Die-
se Zusammenarbeit sicherte Botswana

vonAnfang an hohe und stabile Einkünfte
ausdemDiamantenabbau, diederStaat in
Schulen, Krankenhäuser und Infrastruk-
tur investierte. Wer durch die Hauptstadt
Gaborone fährt, sieht blitzsaubere Stra-
ßenund verglaste Bürogebäude. Die Stadt
ist fast ein bisschen langweilig. Aber es
gibt Schlimmeres.

Debswana betreibt vier Minen in Bo-
tswana und ist mit 12000 Mitarbeitern
der größte Arbeitgeber des Landes. Dia-
mantenmiteinemGewichtvon893Millio-
nenKarat habe das Unternehmen seit sei-

ner Gründung gefördert und dafür mehr
als zwei Milliarden Tonnen Sand und Ge-
stein bewegt, sagt Koolatotse Koolatotse,
stellvertretender Geschäftsführer von
Debswana. „Zusammen füllen diese Dia-
manten nicht einmal zwei Swimming-
pools“, sagt er. „Doch sie haben das Land
verwandelt.“

Die Karowe-Mine, in der nun der Re-
korddiamant gefunden wurde, gehört al-
lerdings nicht zu Debswana. Sie wird seit
2012 von dem kanadischen Privatunter-
nehmenLucara betrieben–demeinzigen,

das in Botswana Diamanten abbaut. Aus-
gerechnetdieseMinehat sich, obwohlver-
gleichsweise klein, als wahre Schatztruhe
erwiesen.Vierder fünfgrößten jegefunde-
nen Diamanten stammen aus der Mine,
wie Experte Paul Zimnisky dem Sender
BBC sagte. „Es gibt wirklich nichts Ver-
gleichbares.“ Für Botswana ist der Fund
trotzdem ein Grund zu feiern. Über Steu-
ernundGebührenwirdderStaat auchhier
mitverdienen, und der Diamant dürfte ei-
nen Preis im zweistelligen Millionenbe-
reich einbringen. Zudem kann das Land

positive Schlagzeilen und schöne Bilder
gut brauchen. Denn die Diamantenindus-
trie ist in der Krise. Während der Pande-
mie lief das Geschäft prächtig, weil viele
Menschen Geld in Diamanten anlegten,
das sie anderweitig nicht mehr so leicht
ausgeben konnten. Doch seitdem sind die
Verkaufszahlen eingebrochen. Debswana
verzeichnete in der ersten Hälfte des Jah-
res2024einMinusvonfast50Prozent.Da-
zukommtdiewachsendeKonkurrenzsyn-
thetisch hergestellter Diamanten, die viel
billiger produziert werden können.

Für Botswana, wo Diamanten 80 Pro-
zent der Exporte ausmachen, sind das be-
drohliche Nachrichten. Doch das Land hat
ohnehin längst damit angefangen, sich
von der Quelle seines Aufstiegs unabhän-
gig zu machen. Denn schon jetzt ist klar,
dass sie in nicht allzu ferner Zukunft ver-
siegenwird. In Jwanengetwa, seinergröß-
ten Mine, rechnet Debswana damit, die
letzten Diamanten zwischen 2050 und
2052 zu fördern. „Wirwissen“, sagt Koola-
totse Koolatotse, „dass wir eine endliche
Ressource abbauen.“

Die Regierung fährt deshalb eine Dop-
pelstrategie. Einerseits arbeitet sie daran,
mehr Gewinn aus dem Diamantenge-
schäft imLandzuhalten.DenAnteilderDi-
amanten,diederStaatDebswanaabkauft,
hat sie jüngst aufgestockt. Zudem inves-
tiert sie in die heimische Industrie, damit
die Verarbeitung der Diamanten, das
Schleifen unddie Schmuckherstellung et-
wa, auch Geld in Botswana abwirft und
nicht nur im Ausland.

Andererseits bereitet sie sich auf den
Tag X vor: den Tag, an demder letzte Dia-
mant eineMine in Botswana verlässt. Den
Übergang soll eine Diversifizierung der
Wirtschaft abfedern.DieRegierung inves-
tiert in die Landwirtschaft, um statt Dia-
manten irgendwannSchafeundRinder im
großen Stil exportieren zu können. Sie
gründetWildparks, um Touristen anzulo-
cken. Neben den Diamanten hat das Land
noch eine andere Attraktion imÜberfluss:
Elefanten. Und sie will die Ausbildung der
Diamantenexperten stärken, damit diese
ihre Fähigkeiten auch im Ausland einset-
zen. „Nur unser intellektuelles Kapital“,
sagte Präsident Masisi kürzlich der Süd-
deutschen Zeitung, „kann uns irgendwann
dieUnabhängigkeitvondenDiamantener-
möglichen.“

Ob das reicht: Schafe und Elefanten
statt Diamanten? Koolatotse Koolatotse
überlegt. „Vielleicht nicht vollständig“,
sagt er, „aber den Schmerz über den Ver-
lust werdenwir deutlich lindern können.“

Bangkok/München–DerBesuchNaren-
draModis amFreitag inKiewwar der ers-
te eines indischen Premierministers seit
dem Zusammenbruch der Sowjetunion
undderAufnahmederdiplomatischenBe-
ziehungen der beiden Nationen im Jahr
1991. Die naheliegende Frage ist deshalb:
Warum fand dieser historische Staatsbe-
such gerade jetzt statt?

Das indische Außenministerium hatte
imVorfeldnurwenigeDetailsherausgege-
ben. Es sollte um intensive Kontakte zwi-
schen den beiden Ländern gehen und um
die Zusammenarbeit auf den FeldernVer-
teidigung,Wirtschaft,Wissenschaft,Tech-
nologie. Tatsächlich wurden auch Koope-
rationsvereinbarungen für die Bereiche
Landwirtschaft, Medizin, Kultur und hu-
manitäre Hilfe unterzeichnet. So weit, so
vorhersehbar. Aber natürlich ging es auch
um den Krieg. Denn sowohl die Ukraine
alsauchderWestenhoffen, dassDelhimit
seinem Einfluss in Moskau eine Vermitt-
lerrolle spielenkönnte. IndienhatdenAn-
griff auf die Ukraine nie klar verurteilt. Es
ist deshalb unklar, wie ernst Modi seine
Friedensbeteuerungen in Hinblick auf
den Krieg in der Ukraine sind.

Zum Ukraine-Gipfel im Juni in der
Schweiz, der den Weg zu möglichen Frie-
densverhandlungenebnensollte,kamMo-
di nicht persönlich, sondern schickte nur
einenMitarbeiter seines Außenministeri-
ums.AuchdasAbschlusskommuniquéun-
terzeichnete Indiennicht.DassDelhiüber-
haupt an dem Gipfel teilgenommen hat,
ist aberbereits als positives Signal zuwer-
ten. Indien istnebenanderenumNeutrali-
tät in dem Konflikt bemühten Nationen
wieBrasilienundSaudi-Arabien eines der
Länder, die als Ausrichtungsort einer Fol-
gekonferenz gehandelt werden. Bei der
solldann imbestenFallauchRusslandan-
wesend sein und über Frieden verhandelt
werden. Bis dahin scheint es derzeit noch
ein weiterWeg.

Am Donnerstag wurde allerdings be-
kannt, dass mit Vertretern von mehr als
40Staatenbereits einvirtuellesFolgetref-
fen des Ukraine-Gipfels stattgefunden
hat.Weitere sollen folgen.AuchModisBe-
such in Kiew ist einHinweis, dass imHin-
tergrunddiplomatischeBemühungen lau-
fen,umKiewundMoskau fürFriedensge-
spräche an einen Tisch zu bekommen.

So schrieb Wolodomir Selenskij am
Freitag auf Telegram, ein Thema bei dem
Treffen sei der Friedensgipfel gewesen
und wie ein Weg dorthin aussehen könn-
te. Laut der Nachrichtenagentur Reuters
sollModi sich zwarals „Freund“Kiewsan-

geboten, Selenskij aber zu Gesprächen
mit Russland gedrängt haben. Vor Repor-
tern forderte er einen Dialog zwischen
Moskau und Kiew, aber nicht den Abzug
russischer Truppen aus der Ukraine.

Moskauverweigertderzeit jeglicheVer-
handlungen,wenndieUkrainenicht ihrer-
seits alleTruppenausdemOstendesLan-
des abzieht, einen Nato-Beitritt ablehnt
und sich weitgehend demilitarisiert. For-
derungen, denen Kiew nicht ernsthaft
nachgeben kann. Modi weiß das.

Der indische Premier hat gute Gründe,
die Beziehungen zuPutin nicht zu gefähr-
den. Indien ist, zumindestwasdieVerteidi-
gung angeht, bis auf Weiteres von Russ-
land abhängig. Etwa 60 Prozent der Aus-
stattung des indischen Militärs stammen
aus Russland, teilweise aus Zeiten der So-
wjetunion. Gleichzeitig wurde Indien seit
demAusbruch des Krieges in der Ukraine
nach China zum zweitgrößten Abnehmer
russischer Gas- und Öllieferungen, weil
diese durch die Sanktionen des Westens
besonders günstig zu haben sind.

Andererseits schwelt in IndienderKon-
fliktmitChinaüberdieGrenze imHimala-
ja. Dass Peking und Moskau seit dem
KrieggegendieUkrainenäherzusammen-
rücken, siehtmaninDelhideshalbmitUn-
behagen. Gleichzeitig sind Russland und
China aber beide wichtige Handelspart-
ner. Beziehungsstatus also: kompliziert.

Womöglich ging es bei diesem Besuch
Modis also nicht nur um die Beziehungen
mitKiew, sondern auch umdie Beziehun-
gen Indiens mit Europa, das den Krieg
Russlands gegen die Ukraine fast einheit-
lich verurteilt. Nicht ohne GrundwarMo-

di einenTagvorher in Polen zuGast.Denn
die EU ist Indiens größter Handelspart-
ner, noch vor den USA und China.

Bei einem Staatsbesuch in Moskau im
Juli hatte Modi mitgeteilt, Indien wolle
sich für einenFriedenzwischenderUkrai-
ne und Russland durch Dialog und Diplo-
matie einsetzen. „Frieden ist von größter
Bedeutung“ sagte Modi bei dieser Gele-
genheit, neben Putin sitzend. „Wenn un-
schuldige Kinder ermordet werden und
man sie sterben sieht, schmerzt das Herz,
und dieser Schmerz ist unerträglich.“

Doch auchamTagvonModisBesuch in
Moskau wurde die Ukraine von Russland
bombardiert, unter anderem wurde ein
Kinderkrankenhaus in Kiew getroffen. Es
ging nun bei der Aufwartung des indi-
schen Premiers in Kiew auch um eine Art
Ausgleich.BeimBesucheinerGedenkstät-
te für im Krieg getöteten Kinder legte der
indische Premier seinen Arm jedenfalls
auffällig lange auf Selenskijs Schulter.

InDelhi nenntmandieseArt derDiplo-
matie „Multi-Alignement“, also eine viel-
fache Ausrichtung in diverse Lager. Es ist
eine Fortsetzung dessen, wasman zu Zei-
tendes altenKaltenKrieges alsPolitikder
blockfreien Staaten kannte, die sich we-
der auf die Seite der USA noch der UdSSR
schlagenwollten.

Die Hoffnungen Kiews und des Wes-
tens ruhen darauf, dass neutrale Staaten
mit Einfluss im Kreml Druck auf Putin
ausüben,umihnzuVerhandlungenzube-
wegen. Es zeigt sich aber, dass diese Staa-
ten ebenso Druck auf Kiew ausüben kön-
nen, sich den Bedingungen Moskaus zu
beugen.  Nicolas Freund, David Pfeifer

Botswanas Präsident Masisi nimmt den spektakulären Diamanten unter die Lupe. F O T O : M O N I R U L B H U I Y A N / A F P

Modi soll Selenskij

zu Gesprächen mit

Russland gedrängt haben

Diamanten sind
für immer – oder nicht?

Dank seiner Edelsteine ist Botswana eine der stabilsten Demokratien

in Afrika. Nun feiert das Land den größten Fund seiner Geschichte –

und bereitet sich gleichzeitig auf den allerletzten vor.

Als das Land unabhängig

wurde, hatte es zwölf

Kilometer geteerte Straße

Schafe und Elefanten

statt Diamanten:

Das ist die Zukunft

Buenos Aires – Das Oberste Gericht in
Venezuela steht weiter fest an der Seite
des chavistischenRegimes. VierWochen
sind vergangen, seit dieses bei einer von
Betrugsvorwürfen überschatteten Wahl
denSieg für sich reklamiert hat. Beweise
hierfür wurden nicht vorgelegt, nun
aber haben die ranghöchsten Richter
des südamerikanischenLandes das offi-
zielleErgebnisbestätigt:Nacheingehen-
der Überprüfung der Wahlunterlagen
undnachBerichten von „nationalenund
internationalen Experten“ sei man zu
dem Schluss gekommen, dass Staats-
chefNicolásMadurodieWahl gewonnen
habe, erklärte Gerichtspräsidentin Ca-
ryslia Rodríguez. „Dieses Ergebnis ist
endgültig.“

Die Entscheidung war so erwartet
worden. Die Richter am Obersten Ge-
richtshof gelten als regierungsnah. Ge-
richtspräsidentin Rodríguez istMitglied
desPartidoSocialistaUnidodeVenezue-
la (PSUV), der Partei also, der auch
Machthaber NicolásMaduro angehört.

Fürdiesen istdasUrteil vomObersten
Gerichtshof wichtig. Einerseits, weil es
im Land den Machtanspruch der regie-
renden Chavisten unterstreicht und
zeigt, dass nicht nur Militär und Polizei
hinter dem Regime stehen, sondern
auchdie Justiz. Zugleich istdieEntschei-
dungderRichter eineBotschaft ansAus-
land: Die Staatschefs von Brasilien und
Kolumbien hatten zuletzt vorgeschla-
gen, die Wahl wiederholen zu lassen.
NachdemderObersteGerichtshofdasof-
fizielle Abstimmungsergebnis nun aber
für rechtmäßigerklärthat, ist auchdiese
mögliche Lösung desKonflikts hinfällig.

Aus der Opposition kam scharfe Kri-
tik an der Entscheidung der Richter. Ihr
Spitzenkandidat,EdmundoGonzálezUr-
rutia, schrieb aufX: „Siewerden es nicht
schaffen, die Wahrheit an sich zu rei-
ßen.“ Nach unabhängigen Auswertun-
gen der Wahlunterlagen soll González
mit weitem Vorsprung die Abstimmung
gewonnen haben.

Auch aus demAusland wurde der Ur-
teilsspruchdesOberstenGerichtshofs in-
frage gestellt: „Es besteht kein Zweifel,
dass wir esmit einer Diktatur zu tun ha-
ben, dieWahlen fälscht und Andersden-
kende unterdrückt“, erklärte beispiels-
weise Chiles linker Staatspräsident Ga-
briel Boric.

Nach der Wahl brachen in Venezuela
heftige Proteste aus. Dabei sollen mehr
als zwei Dutzend Menschen gestorben
sein, mehrere Tausend wurden verhaf-
tet. Christoph Gurk

Händedruck in Kiew: Der ukrainische Präsident Wolodimir Selenskij und der indi-
sche Premier Narendra Modi.  F O T O : U K R A I N I S C H E S P R Ä S I D I A L B Ü R O / D P A

Gericht bestätigt
Maduros Wahlsieg
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Vermittler in eigener Sache
Kann Indien helfen, mit seinem Einfluss in Moskau einen Weg zum Frieden für

die Ukraine zu finden? Der Kiew-Besuch von Premier Modi macht kaum Hoffnung.

Willkommen an der Fragemauer
2022 gab es 2.641 judenfeindliche Straftaten in Deutschland.
Unsere Antwort darauf: 2.641 Fragen gegen Hass, Diskriminierung
und Unwissen. Unterstütze uns gegen Antisemitismus in Deutschland:
Stell uns deine Frage! fragemauer.de
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Paris – Die französische Sommerpause
ist vorbei, zumindest die politische. „Die
Ferien sind fertig“, titelte die linke Zei-
tungLibérationamFreitag aufSeite eins
mit polemischem Beiton, dazu ein Foto
von Emmanuel Macron, dem Präsiden-
ten. Ihm wird vorgeworfen, er habe sei-
ne Ferien ungebührend lang gezogen,
spiele auf Zeit, taktiere, obschon die Re-
publik blockiert sei. Fast zwei Monate
nach denWahlen, die demLand ein Par-
lament ohne Mehrheiten brachten, ha-
ben nun im Élysée die Konsultationen
für eine neue Regierung begonnen.

Die alte Regierung führt noch immer
die Geschäfte, obschon sie vor 38 Tagen
zurücktrat – ein Rekord: Seit Ende des
ZweitenWeltkriegswarnie einabtreten-
des Kabinett so lang in der Verantwor-
tung. Premier Gabriel Attal hat sogar ein
„reversibles Budget“ für 2025 erstellt,
damitmal eins auf demTisch liegt. Auch
das ist eine denkwürdige Premiere.

Wer soll Attal ablösen? Als erste Dele-
gation empfingMacron die vier Parteien
der vereinigten Linken des Nouveau
Front populaire, die trotz ihrer Differen-
zengemeinsamerschienensind: Sie hal-
ten so den Druck auf den Präsidenten
hoch. Mit 193 Sitzen in der neuen Natio-
nalversammlung stellt das Bündnis das
größte Lager, ist aber weit entfernt von
der absolutenMehrheit von 289.

Die Linke findet dennoch, sie habedie
Wahlen gewonnen. Es stehe ihr deshalb
zu, eine Regierung zu bilden – selbst
wenn die beim ersten Misstrauensan-
trag stürzen könnte. Mehrheiten wolle
sie dann in aller Transparenz im Parla-
ment finden, Gesetz für Gesetz. Ihre ge-
meinsame Kandidatin für das Amt der
Premierministerin hat die Linke zum
Treffen mit Macron mitgebracht: Die
37-jährigeLucieCastets istFinanzdirek-
torin der Pariser Stadtverwaltung.

Nach dem Gespräch sagten die Lin-
ken,derPräsidenthabeoffenbarverstan-
den, dass er die Wahl verloren habe.
Trotzdemspieleer sichals „Schiedsrich-
ter und Trainer“ zugleich auf, der die
Mannschaft zusammenstellen wolle.
Von Lucie Castets, das ließ er schon frü-
her durchscheinen, hält Macron nicht
viel. Nur, wer soll es sonst werden?

In denMedien wird über ein Dutzend
möglicher Namen spekuliert, die Ma-
cron im Kopf haben könnte, wobei im-
mer auch nachgeschickt wird, dass früh
Genanntemeistens nur Versuchsnamen
seien, bestenfalls Testballons. Zu die-
semKreisgehörenunteranderenderRe-
publikaner Xavier Bertrandundder frü-
here sozialistische Premier Bernard Ca-
zeneuve. Beide sind aber in ihren eige-
nen politischen Familien umstritten.

Eine interessantePersonaliewäreKa-
rimBouamrane,51.DerSozialistwarMa-
nager im Silicon Valley, seit 2020 ist er
Bürgermeister vonSaint-Ouen, einerPa-
riser Banlieue. Die Linke könnte schwer
gegen ihn sein. Doch Bouamrane, Kind
marokkanischer Einwanderer, ist kein
Freund der radikal linken La France in-
soumise: Er wirft ihr vor, spalterisch zu
agieren, gerade in den Vorstädten. Viel-
leicht wäre er aber fähig, eine breite
MehrheitvomlinkenRandderKonserva-
tiven über Zentristen bis zum liberalen
Randder Sozialdemokraten zuüberzeu-
gen, ganz wieMacron das vorschwebt.

Lässt sich kein Politiker finden, der
breiten Zuspruch im Parlament hätte,
könnte Macron eine parteilose Persön-
lichkeit berufen: einen hohen Beamten
etwa, eine angesehene Figur aus der Zi-
vilgesellschaft oder einen Wirtschafts-
boss.EineArt„MarioDraghi à la françai-
se“,wie sie inFrankreich sagen,wennsie
über die ideale Besetzung der Spitze ei-
nes Expertenkabinetts nachdenken.
„Aber haben wir denn einen wie Dra-
ghi?“, fragt Le Figaro.

Aus dem Élysée erfuhr man, es solle
nun„ziemlichschnell“gehenmitderNo-
minierung eines Premiers. Tatsächlich?
Macron lässt sichbeiwichtigenPersonal-
fragen Zeit und überrascht dann oft alle
mit seiner Entscheidung. „Ziemlich
schnell“ wäre Dienstag, 27.August.
Dannwird er auchmit dem rechtsextre-
men Rassemblement National geredet
haben. Nächste Woche ist Dienstag das
einzigeZeitfenster:Am28.Augustbegin-
nendie Paralympics, am29. reist er zwei
Tage nach Serbien, wo sie ihm einen
Staatsempfang bereiten. Gründe für
noch etwasmehr Zeit. Oliver Meiler

Machtspiel
der Linken

In Frankreich wird versucht,

eine neue Regierung zu

bilden. Aber Macron blockiert.

Nun soll es schnell gehen
mit der Entscheidung über die

neue Regierung: Präsident
Emmanuel Macron. F O T O : A P

Von Patrick Illinger

Madrid – Spaniens Leidenschaft für
schnelle Züge hat eine lange Geschichte.
Das zeigt sich zum Beispiel im Madrider
„Museo del Ferrocarril“, dem Eisenbahn-
museum. Dort steht in einem ehemaligen
Bahnhof neben allerlei Dampfloks ein sil-
bergrauer, windschnittiger „Talgo 2“. Sei-
ne genieteten Aluminiumwaggons erin-
nerneinwenigandie legendärenamerika-
nischen Airstream-Wohnwagen. Durch
ein Panoramafenster am Zugende ist ein
in Lindgrün gehaltener Salonwagen mit
seitwärts angeordnetenArmsesseln zuse-
hen.Denktman sichdieAschenbecher auf
den Beistelltischchen weg, wirkt das De-
sign noch immer modern. Dabei stammt
dieser Talgo aus dem Jahr 1950.

Einst für schnelle Fahrt auf kurvenrei-
chenStreckenentwickelt, bautderHerstel-
lerTalgonochheuteZüge–mittlerweile in
der rund zehntenModellreihe. Das saudi-
sche Königshaus reist in einem eigenen
Talgo. In den Büchern des Herstellers
steht ein Auftrag der Deutschen Bahn im
Wert von 1,4 Milliarden Euro. Das größte
Problem des Unternehmens ist derzeit,
dassesmitderProduktionnichtmehrhin-
terherkommt. Technisch gesehen ist der
Talgo ein Renner – 1950 ebenso wie 2024.

Die Züge der 330 Stundenkilometer
schnellen Baureihen 102 und 112 wurden
bereits ineinhalbesDutzendLändergelie-
fert.DochdengrößtenErfolghabenTalgo-
Züge im eigenen Land: Wegen der schna-
belförmigen Spitze liebevoll „Pato“ (Ente)
genannt, rasen Talgos imWechsel mit an-
deren, aus dem Ausland importierten Zü-
genzuverlässigaufdenHochgeschwindig-
keitsstrecken Spaniens hin und her. Dort
zeigt sich die wahre eisenbahnerische
Meisterschaft Spaniens: Das Hochge-
schwindigkeitsnetz ist das größteEuropas
und das zweitgrößte der Welt, hinter Chi-
na. Auf einerGesamtstrecke von fast 3800
Kilometern wird mit 300 Kilometern pro
Stunde gefahren.

Technisch ginge es sogar noch schnel-
ler, aber dieses Tempo hat sich als alltags-
tauglich und zuverlässig erwiesen. Und es
reicht, um Europas Nachbarn in weiterer
Hinsichtzuschlagen:DieDurchschnittsge-
schwindigkeit (inklusive aller Halts) liegt
laut dem spanischen Netzbetreiber Adif
mit 222 Kilometern pro Stunde höher als
inFrankreich,Deutschland, Italienundso-
gar Japan (218 Stundenkilometer).

Das Schnellzugfahren hat das Inland-
FliegenaufvielenStreckenüberflüssigge-
macht.Außerdemistes inSpanien, anders
als inDeutschland, eine rundumangeneh-
meSache:Manwartet imBahnhof, bis der
Zug aufgerufenwird. Dann geht eswie am
Airport durch einGate,wodie Tickets, alle

mit reserviertem Sitzplatz, kontrolliert
werden. Raum für Gepäck gibt es im Zug
mehralsgenug, ebensoeineBarundeinen
Snackwagen.ÜberfüllteWaggonsmitPas-
sagieren in den Gängen? Gibt es nicht. Ist
einZugausgebucht,mussmaneinenande-
ren wählen.

Wie erfolgreich das Konzept ist, zeigt
sich auch an der Konkurrenz, die mittler-
weile auf viel befahrenen Strecken im
Wettbewerbmitder staatlichenBetreiber-
gesellschaft Renfe steht: Passagiere kön-
nen zwischen verschiedenen Anbietern,
Preisen und Zugdesigns wählen, was in
Spanienmitunter zuangeregtenDiskussi-
onen beim Feierabendbier führt. Mit
Kampfpreisen und Sonderangeboten ver-
suchen Anbieter wie Iryo undOuigo ange-
stammteRenfe-Passagiere in ihre Züge zu
locken, die aus Italien importierten frecce
oder dendoppelstöckigenTGVaus Frank-
reich. In Letzterem lässt sich mitunter für
sieben Euro Aufpreis ein Erste-Klasse-
Sitz buchen, um besonders komfortabel
durch dieMancha nach Alicante zu rasen.

Begonnen hat die Ära der trenes de alta
velocidad, der Hochgeschwindigkeitszü-
ge, in den 1980ern mit einer politischen
Entscheidung,dieschondamals„Jahrhun-
dertvertrag“ hieß. 1992 fuhr dann der ers-
teSchnellzugvonMadridnachSevilla.Der
Zeitpunkt war mit Bedacht gewählt, 1992
war ein annus mirabilis für Spanien: Ma-
dridwarKulturhauptstadt, inSevillaeröff-
nete die Weltausstellung, in Barcelona
wurden die Olympischen Spiele ausgetra-
gen. U2, Nirvana und Pearl Jam gastier-

ten. Und es begann die Ära der Hochge-
schwindigkeitszüge, der AVE, wie die
StaatsbahnRenfe ihre Züge nennt, was ei-
ne inzwischen allgemein gebräuchliche
Abkürzung für „alta velocidad“ (hohe Ge-
schwindigkeit) ist, und zugleich „Vogel“
heißt – denn, ja, es fühlt sich an wie Flie-
gen, nur komfortabler.

Nicht nur Reisenden brachte der AVE
Vorteile. „InSpanien isteinClustervonFir-
men rund um das Thema Eisenbahn ent-
standen. InternationaleHerstellerwieSie-
mens, Alstom, Bombardier haben sich an-
gesiedelt, vieleArbeitsplätzesindentstan-
den“, sagtderehemaligeTransport-Staats-
sekretär Spaniens und heutige Wirt-
schaftsprofessor Julio Gomez-Pomar.

MitdemThemaHochgeschwindigkeits-
bahn hat Spanien viel auf eine Karte ge-
setzt, mit erkennbaren Vorteilen für Rei-
sende ebenso und den Klimaschutz. Doch
die Nachteile sind evident: Es gibt kaum
Frachtverkehr auf der Schiene. Regional-
verbindungen, von denen viele auf Stre-
cken mit anderen Spurweiten unterwegs
waren oder sind, wurden abgebaut. Wer
dortkeineigenesAutonutzt, steigt inÜber-
landbusse. Das Hochgeschwindigkeits-
netz ist sternförmig strukturiert, stark auf
die Hauptstadt Madrid zugeschnitten.
Und lästig istmitunter, dassmancheAVE-

Bahnhöfe weit außerhalb der Stadtzen-
tren liegen. So kann man Saragossa von
Madrid aus in einer Stunde und 23Minu-
ten erreichen – aber eben nur den hyper-
modernen Vorstadtbahnhof, von dem aus
sich ein ÖPNV-Bus mühsam in die Innen-
stadt schlängelt.

Zudemist es sogarvonMadridausnoch
immer schwer, manche Ecken der Iberi-
schen Halbinsel per Bahn zu erreichen.
Das gilt zumBeispiel für die Extremadura
an Portugals Grenze. „Dort gibt es einen
wichtigen Abschnitt, der noch nicht ein-
mal elektrifiziert ist“, sagt Gomez-Pomar.
Auch Almería im Süden ist nur per Bum-
melzug erschlossen. Und nach Norden
geht es bislang nur bis Burgos mit AVE-
Tempo. Wer weiter nach Bilbao oder San
Sebastián will, genießt zwar den Komfort
des AVE, aber nicht dessen Geschwindig-
keit.

Strukturell besonders fragwürdig ist in
Spanien auch die fehlende Schnellstrecke
am sogenannten Mittelmeer-Korridor.
Von Barcelona nach Valencia, Alicante,
Murcia gibt es nur einen Regionalzug.
„AmMittelmeerhättemandasbesserma-
chen können“, bekennt Transportexperte
Gomez-Pomar. Und das vielleicht größte
Rätsel europäischerVerkehrspolitik ist: Es
gibt keine Zugverbindung zwischen Ma-
drid und Lissabon.

Spanienbaut jedochweiter amHochge-
schwindigkeitsnetz, darin sind sich die
sonst so zerstrittenen politischen Blöcke
einig. Weitere 800 Kilometer sind in Bau,
mehr als im gesamten Rest Europas. Seit

Mai kannmanAsturiensHafenstadtGijón
von Madrid aus in gut dreieinhalb Stun-
den erreichen. ImBaskenland entsteht ei-
ne riesige Brücke, über die der AVE der-
einst an die Biskaya rasen wird.

Auch wenn es auf der neuen Gijón-
Routenochhapert: Verspätungensindsel-
ten,dafürspricht schondieErstattungspo-
litik des staatlichen Betreibers Renfe. Bei
mehrals 15MinutenwirdderhalbeTicket-
preis erstattet, bei mehr als 30 Minuten
der ganze. Wer jetzt den Vergleich mit
Deutschland macht, muss aber auch se-
hen: AVE-Züge halten in rund drei Dut-
zend Städten, Deutschland hat 300-ICE-
Bahnhöfe (plusmehreren Tausend Regio-
nalhaltestellen).Außerdemisteinsternför-
miges, auf die Hauptstadt Madrid zuge-
schnittenes Streckennetz leichter stö-
rungsfrei zu betreiben als ein gitterförmi-
ges wie in Deutschland.

Dochdort,woderAVE fährt, ist dasRei-
seneine reineFreude.UmneunUhr schlie-
ßen die Türen in Madrid-Atocha, wenn
9:00UhraufdemTicket steht. ZehnMinu-
ten später istmanbereitsmit 300Kilome-
tern pro Stunde unterwegs. Nach zweiein-
halbStundenöffnen sichdieTüren inBar-
celonas Innenstadtbahnhof Sants. Wer
mit etwas Vorlauf bucht, kann ein Ticket
fürdie620-Kilometer-Strecke für rund30
Euro bekommen.

Wie lösen andere Länder politische Probleme, die
es so oder ähnlich auch in Deutschland gibt? Neue
Folgen der zehnteiligen SZ-Sommerserie finden
Sie unter: sz.de/wiehabtihrdasgemacht

Wie Spanien die Bahn auf Tempo trimmt
„Ente“ nennen die Spanier ihren Talgo liebevoll – wegen seiner schnabelförmigen Spitze. Aber lahm ist

der Zug ganz und gar nicht. Er ist im größten Hochgeschwindigkeitsnetz Europas unterwegs.

Myrnohrad – Es geht hektisch zu am
BahnhofvonPokrowsk.Bald fährt der Zug
Richtung Dnipro und weiter nach Lwiw,
Richtung Sicherheit. Menschen tragen
schwere Taschen, Koffer, Haustiere ans
Gleis, es ist Samstagnachmittag im ost-
ukrainischen Donbass, die Augustsonne
brennt. Würde nicht immer wieder die Si-
rene für den Luftalarm heulen und wären
die Einschläge in der Ferne nicht zu hören
– es könnte ein schöner Sommertag sein.

Die russische Armee kommt näher, das
wissen hier alle. Die Menschen wissen
auch: Ziel der Russen ist, den strategisch
wichtigen Bahnhof einzunehmen, wichtig
fürdieTruppenversorgungunddenNach-
schub, und die umliegenden Dörfer.

WährenddieukrainischeArmee imrus-
sischenKurskangreift, erleidetsie imDon-
bass schwere Verluste. Die Russen neh-
menDörferein, rückenKilometerumKilo-
meter vor. Unerbittlich greifen sie mit
Bomben, Raketen und Drohnen an, jeden
Tag sterbenMenschen.

Ein Bus hält nahe dem Gleis, es kom-
menFamilienundÄltere, bei sichallesGe-
päck, das sie tragen können. Bahnmitar-
beitende gehen mit Listen herum, notie-
ren,wer sich inSicherheitbringen lässt.Ol-
ga, 77, aus Myrnohrad, einer Stadt in der
Nähe, hält ihren Strohhut fest, als sie ein-
steigt. Sie sagt: „Lieber jetzt gehen, als
wenn es zu spät ist.“

Weil der Krieg immer näher kommt,
hat Olga schon vor zwei Wochen gepackt.
Zwei Taschen, damit es notfalls schnell
geht. Dabei wollte sie nicht gehen, das sei
ihreHeimat, sagt sie. IhreTochterhabe ihr
dann den Termin der Evakuierung ge-
nannt. Etwas Kleidung habe sie dabei, ein
wenig Geschirr. Ihr Ziel ist Riwne, weit im
Westen,eineVerwandte lebtda.OlgasKat-
ze hat sich in ihrer Box zusammengerollt.

Myrnohrad, die Heimat, von der Olga
spricht, ist eine weitläufige Stadt ganz in

der Nähe. Vor der Vollinvasion lebten hier
46000 Menschen, inzwischen wirkt der
Ort gespenstisch, auf der Straße ist kaum
jemand zu sehen. Nahezu jedes Haus ist
verbarrikadiert, mit Holz, Planen, Klebe-
band. So schützt man sich hier vor den
Druckwellen der Explosionen, vor Split-
tern, allem was herumfliegen kann, wenn
eine Rakete einschlägt.

Mitte August sollen hier noch 16000
Menschen gelebt haben, teilten die Regio-
nalbehörden mit; seit verstärkt in Sicher-
heitgebrachtwird,werdenes täglichweni-
ger. Eine Familie sitzt verloren an einer
Bushaltestelle, Vater, Mutter, Sohn, bei
sich ein bisschen Gepäck. Sie wollten mit
dem Bus nach Dnipro und dann weiter zu
Verwandten, sagt der Vater, der Beschuss
sei zuletzt zu stark geworden. Die Familie
kenntdenWohnblockvonOlgaganz inder
Nähe, ja, dawohntennochMenschen, sagt
derMann, trotz allem.

Leben, trotz allem.OlgasWohnblock ist
völlig zerstört, Trümmer liegen verstreut,
einBaumumgeknicktaufderErde.Neben-
an ist in ein langes, hohes Wohnhaus ein
riesiges Loch gerissen, Stahlträger ragen
in die Luft, die Außenwände sind schwarz
vonFeuer. InderFerne istBeschuss zuhö-
ren –mal russischer, mal ukrainischer.

Viele Menschen im Donbass haben ge-
lernt, zu unterscheiden, russischen Be-
schuss erkennen sie am Zischen und der
darauffolgenden Detonation. Abschüsse
der eigenen Armee funktionieren anders-
herum. Und es gilt, je lauter, desto näher.
Jetzt klingen die Detonationen schwer,
dumpf, einige Kilometer entfernt.

Dann taucht in einem Hinterhof ein
Mann auf. Er wolle etwas zeigen, ruft er,
20 Katzen versorge er und sechs Hunde.
Er stellt sich als Oleg vor und geht voran,
führtdurchdengrünenHofderWohnanla-
ge. Im Hintergrund sind wieder russische

Einschläge zu hören, diesmal lauter, aber
nocheinigeKilometerentfernt, es scheint,
als höre Oleg sie gar nicht.Warum er denn
noch hier wohne? „Ich bleibe, solange sich
niemand anders um die Tiere kümmert“,
sagt er. Er habe sie von Nachbarn über-
nommen, die in Sicherheit gebracht wur-
den. Erwerde sie jetzt nicht ihremSchick-
sal überlassen.

Seine Wohnung liegt auf der Rückseite
in jenemHausmit dem großen Loch. Oleg
hatte Glück, in seiner Küche ist nur eine
Scheibe geborsten, er hat sogar bis heute
Strom. In zwei notdürftig eingerichteten
Zimmern lebt der 50-Jährige, im Gang
brennt eine Glühbirne, bei schummrigem
Licht rührt er dort in einem Topf den Brei
für die Katzen an.

Dannplötzlich Schüsse. Lauschen. Eine
Salve, noch eine. Dann kracht es.

Die Druckwelle ist bis in seine Woh-
nung zu spüren. Für einen Moment steht
allesstill.Dann istklar:Daswareine russi-
sche Bombe, nur noch vielleicht zwei, drei
Kilometer entfernt. Der Rauch ist von der
Wohnanlage aus zu sehen, er steigt hoch
über der Stadt auf. Kein Zweifel, ange-
sichts derWuchtmuss es eineGleitbombe
gewesen sein, derzeit Russlandsmeist ge-
fürchtete Bombe. Bis zu 1500 Kilogramm
schwer bestehen sie bis zur Hälfte aus
Sprengstoff und können etwa 40 Kilome-
ter zu ihrem Ziel gleiten.

Die Einschläge kommen näher, Oleg
aber will bleiben. Er wurde hier geboren,
hat langeseineMuttergepflegt, vergange-
nes Jahr ist sie gestorben. Erwürde gehen,
wenn eine Veterinärstation die Tiere ver-
sorge oder eineHilfsorganisation, die aber
seien alle voll. Oleg winkt zum Abschied.

Zurück durch den Ort, die Ausfahrts-
straße ist jetzt verwüstet. Ein Notfallwa-
gen fährt gerade ab, ein anderer kommt
an.HiergingdieBombenieder.AnderEin-
schlagstelle liegen Trümmer auf der Stra-

ße verteilt, kniehoch, hüfthoch. Ein Auto
brennt, Rauch steigt auf, die Luft ist voller
Schuttpartikel. Das riesige, neunstöckige,
Gebäude ist nur noch ein Gerippe.

Helfende heben davor einenMann vom
Boden, stützen ihn beim Gehen. Danach
setzt er sich zwischen den Trümmern hin,
offenbar betrunken, und hebt die Hände
zum Victory-Zeichen. Als wolle er sagen:
„Ich lebe, es gehtmir gut.“ Später wird der
Leiter der regionalen Militärverwaltung
mitteilen, dass ein Mensch bei dem An-
griffumsLebengekommensei, vierweite-
re verletzt worden seien.

Warumaberbeschießtdie russischeAr-
mee ein leer stehendes Gebäudemit einer
Gleitbombe, einerWaffemitextremerZer-
störungskraft? Die Bomben können zwar
vergleichsweise weit fliegen, sind aber
nicht sehr präzise. Ob das Haus wirklich
getroffen werden sollte? Unklar. Fest
steht: Ähnliche Angriffe sollten schon in
der Vergangenheit die Moral der Men-
schen erschüttern, sie zur Flucht drängen
angesichts des übermächtigen Feindes.
Leeres Terrain kann die russische Armee
leichter übernehmen.

Damit hat Russlands Militär in diesem
ungleichen Krieg Erfolg. Nach der Gleit-
bombe und einer weiteren Explosion am
SonntagverhängtdieRegionalverwaltung
für Myrnohrad eine drastische Maßnah-
me:Zwangsevakuierung, zunächstfürKin-
der. Zuvor waren die Menschen lediglich
ermahnt worden, zu gehen. Alle Einrich-
tungenwerden geräumt.

Die Eroberung der Russen scheint nur
noch eine Frage weniger Tage zu sein. Aus
derRegionwerdendieMenschen jetzt täg-
lich in Sicherheit gebracht, zu Tausenden,
vieleüberdenBahnhof, vondemOlgaauf-
gebrochen ist.

Wenige Tage nach der Gleitbombe in
Myrnohrad muss auch Oleg fliehen. Er
nimmt neun Katzen und einen Hund mit,
die anderen haben sich aus Angst ver-
steckt, sagt er.Olegheuert einenMannan,
der ihn und die Tiere in einem Auto in ei-
nenVorort vonKiewbringt.Da ist er jetzt–
undsuchtFreiwillige,die ihmeinpaarTie-
re abnehmen.  Clara Lipkowski
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Auf einigen Routen hakt es

noch. Aber bei 30 Minuten

Verspätung ist’s umsonst

Jetzt gibt es nur noch die Flucht
Immer tiefer dringen die Russen und ihre Gleitbomben im Donbass vor. Die Ukrainer fliehen nun zu Tausenden, auch Olga und Oleg müssen gehen.

Kurz vor der befürchteten Eroberung hat die Regionalverwaltung für Myrnohrad
die Zwangsevakuierung verhängt, zunächst für Kinder.  F O T O : OL E S K R O M P L I A S

Menschenleeres Terrain

kann die russische Armee

leichter übernehmen

Olgas Heimatstadt ist

gespenstisch leer, ihr

Wohnblock völlig zerstört

WIE HABT IHR DAS GEMACHT?

Nur China hat eisenbahnerisch mehr drauf: In Spanien hat das Schnellzugfahren das Inland-Fliegen auf vielen Strecken überflüssig gemacht.  F O T O : X A V I L O P E Z / I M A G O

Die linke Kandidatin passt

dem Präsidenten nicht



Magic, schwuler Pinguin-Witwer, rührt
Wissenschaftler und Fansmit seinem
geheimnisvollen Trauergesang. Als der
Eselspinguin seinen toten Partner
Sphen gesehen habe, habe er sofort
begonnen zu singen – und die ganze
Pinguinkolonie habe eingestimmt, be-
richtetenMitarbeiter des Sea Life Aqua-
riums in Sydney. Sphen undMagic
waren wegen ihres Soziallebens welt-
weit bekannt geworden. Sie seien sechs
Jahre lang ein treues Paar gewesen und
hätten zwei Küken adoptiert und groß-
gezogen, teilte der Zoomit. Sogar außer-
halb der Brutzeit seien die beiden stets
zusammen gewesen, ein einzigartiges
Verhalten für Eselspinguine. Der Ein-
fluss des Pinguinpaars als Symbol für
Gleichstellung sei „unermesslich“ gewe-
sen. Sphenwurde fast zwölf Jahre alt
und starb dem Zoo zufolge an einer
natürlichen Todesursache.

Namenloser Buckelwal, Alter unbe-
kannt, ist imHafen von Sydney vor dem
Ertrinken gerettet worden. Experten
des New SouthWalesWildlife Service
gelang es, das Jungtier, das sich in Sei-
len und Bojen verheddert hatte, zu be-
freien, schrieb derWild-Rettungsdienst
auf Facebook. Das sogenannteWalent-
wirrungsteam entfernte demnach in
einer hochriskanten Aktion ein Nylon-
seil von der Flosse desMeeressäugers.
„DerWal schwimmt nun wieder frei,
undwas seinWohl betrifft, haben wir
keine Bedenken“, hieß es vomWildlife
Service. Der jungeWal sei bereits am
Donnerstag durch hektische Schwimm-
bewegungen aufgefallen, man habe
jedoch wartenmüssen, bis das Tier
ausreichend ermüdet war und an der
Wasseroberfläche blieb, bevor man sich
demBuckelwal nähern konnte.

Pinoy undMindo, Philippinenkrokodi-
le, machen sich um den Artenschutz
verdient. Zwischen Anfang und Ende
Juli seien die beiden Eltern dreier Jung-
tiere geworden, teilte der Kölner Zoo
mit. Sie seien nun zusammenmit ihrer
Mutter imNistbereich der Krokodilanla-
ge zu sehen. Ende Dezember hatten
Tierpfleger die ansonsten separat gehal-
tenen Pinoy undMindo erfolgreich zur
Paarung zusammengebracht. Mit nur
noch etwa 100 Tieren in freierWild-
bahn zählt das Philippinenkrokodil
nach Angaben des Kölner Zoos zu den
seltensten Krokodilen derWelt.

Von Elisa Britzelmeier

M
an wird immer noch doof
angeguckt.“

„Esweckt inmir dasGe-
fühl, nicht alles gegeben zu
haben.“

„Der Gedanke, mein Kind bekommt
nicht das Beste, versetztmich jedesMal in
den Panikmodus.“

So klingen Mütter, die nicht stillen,
zumBeispiel auf Instagram. Ähnlich kann
man das von der Freundin einer Freundin
hören oder in der Krabbelgruppe, jeden-
fallsdann,wenneinemal anfängtundsich
traut, darüber zu sprechen.

EinBabymit derFlascheernähren.Kei-
ne große Sache, solltemanmeinen.

Doch beim Thema Stillen wird es
schnell sehr meinungsstark. Stillen, und
mehrnochNichtstillen, istoftmitunglaub-
lichem Druck verbunden. Klappt es nicht,
fühlenvieleMütter sich, als hätten sie ver-
sagt. Wollen sie es nicht, müssen sie sich
rechtfertigen.

Das hängt mit zwei Sätzen zusammen,
die einem, kaum schwanger, schon in den
Broschüren bei der Frauenärztin einge-
hämmertwerden, späterdann imGeburts-
vorbereitungskurs und schließlich auf
denHomepagesderBabynahrungsherstel-
ler. Der eine: „Jede Frau kann stillen.“ Der
andere: „Stillen ist das Beste für Ihr Baby.“
Beide Sätze sind nicht falsch. Aber sie ha-
ben unbeabsichtigte Folgen.

Schaut man sich die Forschungslage
an, ist der Satz, dass Stillen das Beste sei,
völlig korrekt. Brustmilch enthält Stoffe,
die von der Industrie nicht nachgebaut
werden können, sie wirkt gegen Allergien
und Übergewicht und stärkt das Immun-
system des Kindes. Gestillte Babys haben
ein geringeres Risiko, am plötzlichen
Kindstod zu sterben, und wer stillt, senkt
das eigene Risiko für Brustkrebs. Stillen
ist für Säuglinge in Ländern lebensret-
tend, in denen der Zugang zu sauberem
Trinkwasser für Pulvermilch fehlt.

Dass die Babynahrungsindustrie ver-
pflichtet ist, den Satz auf die eigenen Pro-
dukte zudrucken, hatmit ihrer unrühmli-
chen Geschichte zu tun. In den Siebziger-
jahrenkritisierteeine englischeHilfsorga-
nisation etwa den Konzern Nestlé in einer
Studie scharf: Dessen Werbung in Ent-
wicklungsländern bringe Mütter mit fal-
schen Angaben vom Stillen ab und sei da-
mit verantwortlich für denTodunzähliger
Säuglinge. Auch 2024 noch wird Nestlé
voneinerSchweizerMenschenrechtsorga-
nisation vorgeworfen, Babys in einkom-
mensärmeren Ländern „zuckersüchtig“
zu machen. Wenn aber eine Mutter nach
schmerzhaften Versuchen oder Brustent-
zündungenaufgibtundverzweifeltMilch-
pulver bestellt, kommtder Satz „Stillen ist
das Beste für Ihr Kind“ womöglich als An-
klage an. Erst recht, wenn sie alles richtig
machenwill – wie so viele Mütter eben.

„Problematisch ist der Umkehr-
schluss“, sagt Magdalena Habrik, Münch-
nerHebammeundDozentin inderHebam-
menausbildung: „Dass man davon aus-
geht:Stillstdunicht,willstdunichtdasGu-
te für dein Kind.“ Habrik begleitet seit fast
20 Jahren Frauen beim Stillen und beim
Nichtstillen – je nachdem, was für die je-
weilige Familie richtig sei, sagt sie. Wenn
eineMutter ihremBabynichtdieBrustge-
be, frage sie aber immer nach dem War-
um. Nicht um zu verurteilen, sondern um
zu verstehen, ob es sich um eine selbstbe-
stimmte, informierte Entscheidung der
Frau handele.

Stillen, auchdaswird immerwiederbe-
tont, istgut fürdieBindungzwischenMut-
ter undKind. Gleichzeitig aber gibt es kei-
ne Evidenz dafür, dass durch Flaschener-
nährung die Bindung leidet. Und manch-
mal kann es auch andersherum sein: dass
Stillen für die Bindung nicht das Beste ist,
sondern diese erschwert und die Bezie-
hung belastet. Nachlesen kann man auch

davon in Erfahrungsberichten auf Insta-
gram,woetwaeineMutter schreibt, sieer-
innere sich eigentlich an fast nichts aus
den ersten Lebensmonaten ihresKindes –
außer an die ständig in ihr nagende Frage,
wiesiedasBabygestilltbekomme:„DieBe-
ziehung zwischen mir und meinem Kind
hatder sechsmonatigeStillkampfsehrne-
gativ geprägt.“

SimoneLehwald sagt am liebstennicht,
dassStillendasBeste sei, sonderneinfach:
das Normale. Nichts Elitäres, sagt sie,
nichts, das soüberhöhtwird,dass eskaum
erreichbarerscheint.Lehwald istStillbera-
terin im niedersächsischen Emmerthal
undDirektorindesEuropäischen Instituts
für Stillen und Laktation, selbst sie ist
froh,dassesgutePre-NahrungalsMutter-
milchersatz gibt. „Aber die ist eben keine
perfekte Alternative zur Muttermilch.“
Jahrmillionen, sagt sie, sei es einfach
selbstverständlich gewesen, dass einer
Schwangerschaft eine Stillzeit gefolgt
sei. Schon inderAntikehabedas Ideal ge-
golten, dass eine Mutter ihrem Kind die
Brustgibt, schreibtdieErziehungswissen-
schaftlerin Sabine Seichter in ihrem Buch
„ErziehunganderMutterbrust–einekriti-
sche Kulturgeschichte des Stillens“. Zu-
gleich zeigt sie aber auf, dass es parallel
Ammen gab und durchaus schon Saugfla-
schen, Schnabeltassen – und die Euterer-
nährung, bei der den Babys die Zitze einer
ZiegeoderKuhdirekt indenMundgescho-
ben wurde. Politiker klagten schon da-
mals über „Stillmüdigkeit“ der Frauen.

Der Konflikt ums Stillen ist also kein
neuer. Historisch betrachtet, schreibt
Seichter, scheint „kaum ein anderes Feld
innerhalb der frühestkindlichen Pflege
undErziehung so hart umkämpft zu sein“.
Geht es ums Stillen, das macht ihr Buch
deutlich, dann geht es immer auchumdas

Bild der Frau und Mutter in einer Gesell-
schaft. Stillen als Norm, als das Normale,
das ist nahe dran an diesem zweiten Satz:
dass jede Frau stillen könne.

Verstehen kannman ihn erst einmal als
bestärkend und ermutigend. Ähnlich wie
wennHebammenbetonen,dassKörperda-
für gemacht sind, Kinder auf die Welt zu
bringen, geht es darum, Ängste zu neh-
men. Schätzungen zufolge sind nur fünf
bis zehn Prozent der Frauen tatsächlich
anatomisch nicht zum Stillen in der Lage.
Die Gründe dafür sind Fachvertretern zu-
folge bisher nicht ausreichend erforscht,
weswegen das Magazin National Geogra-
phic schrieb: „Wir wissenmehr über Kuh-
als überMuttermilch.“

Probleme mit dem Stillen haben aber
weitaus mehr Frauen. 90 Prozent der
Schwangeren in Deutschland planen laut
der „Studie zur Gesundheit von Kindern
undJugendlichen inDeutschland“desRo-
bert-Koch-Instituts, ihr Kind zu stillen,
vier Monate nach der Geburt werden aber
nurnoch40ProzentderBabysausschließ-
lich gestillt.Manchmal liegt dieUrsache in
dermodernenGeburtshilfe, etwawennBa-
by und Mutter nicht direkt nach der Ge-
burt Körperkontakt haben; manche
Schwierigkeiten entstehen durch man-
gelndes Wissen oder mangelnde Unter-
stützung.Dennauchdas gehört zurWahr-
heit: Die körperlichen Prozesse rund ums
Stillen sind, besonders am Anfang, anfäl-
lig für Einflüsse von außen.

BeimSatz „Jede Fraukann stillen“wird
oft vergessen: Stillen müssen sowohl die

Mutter als auchdasBaby lernen.Stillbera-
terinnen wie Simone Lehwald sagen, dass
es normal ist, dass man dabei manchmal
Unterstützungbraucht. FüreineTätigkeit,
die überall als natürlich und instinktiv an-
gepriesen wird, klingt das paradox. Gera-
deweil die Natürlichkeit des Stillens so oft
betont wird, haben Frauen oft das Gefühl,
selbstschuldzusein,wennesnicht funkti-
oniert. StillenoderNichtstillenhat vielmit
demUmfeld zutun;gebildete,wohlhaben-
de Frauen stillen häufiger. Weltweit sin-
ken die Stillraten. Dasmedizinische Fach-
blatt The Lancet sieht die Verantwortung
dafür inersterLiniebeiderMilchpulverin-
dustrie. Die Ersatzmilchhersteller ma-
chen sich die Sorgen junger Eltern zunut-
ze, so das Ergebnis einer 2023 veröffent-
lichten Reihe von Artikeln, indem sie nor-
males Babyverhalten – schreien, nachts
aufwachen–alsproblematischdarstellen.
Das Kind könne Hunger haben, die Brust-
milch nicht ausreichen, so die gezielt ge-
schürten Ängste, und die Pulvermilch soll
es dann richten.

Auch in Deutschland liegt die Stillrate
weit unter denEmpfehlungenderWeltge-
sundheitsorganisation, wonach Babys die
ersten sechs Monate gestillt werden soll-
ten. Erst dann sollte Beikost zugefüttert
werden, während man gleichzeitig weiter
stillt bis zum Alter von zwei Jahren oder
darüber hinaus. Ja, zwei Jahre. Was in
Deutschland längst unter „Langzeitstil-
len“ fällt. Denn auch das ist zentral im
Kampffeld Stillen: dass Frauen und spezi-
ell Mütter es ohnehin kaum richtig ma-
chen können. Offenbar gibt es ein gesell-
schaftlich akzeptiertes Zeitfenster, in dem
manunbedingtzustillenhat–aberaufkei-
nen Fall darüber hinaus. Ein eineinhalb-,
drei- oder gar fünfjähriges Kind an der
Brust trinken zu sehen, das finden viele ir-

gendwie merkwürdig, eklig, und, ausge-
rechnet: unnatürlich.

Bleibt eindritterSatz, derDruckmacht:
„Sie stillt ja, da kann der Papa nicht so viel
übernehmen.“ Dahinter steckt die Annah-
me, dass Stillen eine gleichberechtigte El-
ternschaftunmöglichmache.WasdenDis-
kursnichtgeradeentschärft. Feministisch
betrachtet gibt es zwei vorherrschende
Perspektiven. Aus der einen ist Stillen ab-
zulehnen,weil sichMamadamitunersetz-
barmacht, ewig nichtmehr arbeiten kann
und zu Hause mit Baby an der Brust fest-
klebt. Aus der anderen ist Stillen zu feiern,
schließlichkanndasnurderweiblicheKör-
per, undwasgibt esMächtigeres, als einen
Menschen aus sich hervorzubringen und
ihn dann auch noch zu ernähren?

Magdalena Habrik hat die Vermutung,
dassdeswegensohitzigüberdasStillenge-
sprochen wird, weil es greifbarer ist als
das, worum es eigentlich geht: Elternwer-
den. Als Hebamme beobachtet sie immer
wieder, wie Paare, die sich alles gleichbe-
rechtigt aufteilen wollen, ins Straucheln
geraten, sobald das Baby da ist. Dennoch
hält sie wenig vom Satz, dass der Vater
nicht vielmachen könne, wenn dieMutter
stille. Sie sagt: „Das ist entweder eine Aus-
rede oder Unwissenheit.“

Weswegen ein bisschen Pragmatismus
an dieser Stelle helfen könnte. Schließlich
gibt es für Väter genug anderes zu tun,wi-
ckeln, tragen, kuscheln, Essen organisie-
ren. Zudem haben Mütter ein Recht dar-
auf, auch am Arbeitsplatz zu stillen. Noch
dazu blieben andersherum in den 1950er-
und 60er-Jahren, als wenig gestillt wurde
undPulvermilch alsmoderngalt, bekann-
termaßen nicht automatisch die Väter zu
Hause. Und schließlich machen manche
Babys tatsächlich beides: aus der Brust
trinken. Und die Flasche nehmen.

Große Erleichterung in Island: Der neue
VulkanausbruchaufderHalbinselReykja-
nes liegt weiter nördlich als befürchtet,
die Stadt Grindavík und das Geothermie-
kraftwerk Svartsengi bleiben wohl auch
diesmal verschont.

Die vergangenen Wochen über hatte
sich die neue Eruption angekündigt: Im-
mer mehr Beben durchzitterten den Sü-
denderHalbinsel, allein inderzweitenAu-
gustwochewurdenrund500Erdbebenre-
gistriert. Vulkanologen konnten außer-
dem wochenlang messen, wie sich die
Magmakammern in demgefährdetenGe-
biet füllten wie nie zuvor.

Nach einem abendlichen Erdbeben-
schwarm öffnete sich dann am Donners-
tag um 21.26 Uhr am nördlichen Rand der
alten Kraterreihe Sundhnúkagígaröð die
Erde wie ein Reißverschluss: Zunächst
sprudelte auf einer Länge von etwa 1,4Ki-
lometern dünnflüssige Lava in die tief-
schwarze Landschaft, nach einer knappen
Stunde hatte sich der Riss auf imposante
3,9 Kilometer verlängert. Ähnlich lang,
ähnlich schmalwar der erste Ausbruch im
Dezember. Auf seinem Höhepunkt, kurz
nachBeginndesAusbruchs, führtederLa-
vastrom etwa 2000 Kubikmeter pro Se-
kunde. Das tieforange Leuchtenwarweit-
hin zu sehen.Gegen 22.30Uhr erschütter-
te danneinBebender Stärke4 die Erde, es
war soheftig,dassmanesauch im30Kilo-
meter entfernten Reykjavík deutlich spü-
ren konnte.

Dies ist der mittlerweile sechste Aus-
bruchundsohabensichgewisseRoutinen
etabliert:DasGeothermalbadBlaueLagu-
ne, das nur etwa drei Kilometer von den
Kraternentfernt liegt,wurde evakuiert. In
Grindavík, dem bedrohten Städtchen an
derKüste, lebtenvorDezember3700Men-
schen. Zunächst drängten viele von ihnen
auf eine baldige Rückkehr, nachdem aber
bei einemAusbrucham14. Januarmehre-
re Häuser am nördlichen Rand des Dorfes

von den Lavamassen zerstört wurden,
wohnenmittlerweilenurnochetwa30Per-
sonen dort. Sie konnten sich in Sicherheit
bringen.DieEvakuierung sei „gut und zü-
gig“ über die Bühne gegangen, sagte der
örtliche Polizeichef Úlfar Lúðvíksson.

Rund umGrindavík und dasKraftwerk
Svartsengi, das die gesamte Halbinsel Re-
ykjanesmitStromundWarmwasserbelie-
fert,wurden indenvergangenenMonaten
immer neue Dämme errichtet, die die La-

va bislang sehr gut umgelenkt haben. Die
LavafließtdiesmalaberohnehinnachNor-
den ab, in ein Gebiet also, in dem sich kei-
nerlei relevante Infrastruktur befindet.
Schon inderNacht schwächtesichderAus-
bruch wieder ab. Magnús Tumi
Guðmundsson, Professor für Geophysik
an der Universität Island, der das Gebiet
nachts zweimal überflog, schätzt, dass am
frühenMorgennurnochrund1000Kubik-
meter pro Sekunde abflossen.

Island liegt auf demMittelatlantischen
Rücken, einer geologischenBruchzone, an
derdieeurasischeunddienordamerikani-
sche Platte rund zwei Zentimeter pro Jahr
auseinanderdriften. Es gibt auf der Insel
30 aktive Vulkansysteme, wobei „aktiv“
bedeutet,dassderVulkan indenvergange-
nen 10000 Jahren tätig war. Die Gegend
auf der Reykjanes-Halbinsel im Südwes-
tendesLandeshatte ihre letzteAusbruchs-
phase um 1200. Zuletzt wurden auch auf
der Halbinsel Snæfellsnes, etwa 130 Kilo-
meternordwestlichvonReykjavík,mehre-
reBebenregistriert.Dort liegtdasVulkan-
system Ljósufjöll, das zuletzt vor etwa
1000 Jahren aktiv war. Es gibt zwar bisher
keineVerformungdesGeländes, die islän-
dischenVulkanologenbeobachtendasGe-
schehen dennoch sehr genau. Alex Rühle

Meng Meng, 11, Panda-Dame, hat
zwei gesunde Panda-Babys zur
Welt gebracht. Sie kümmere sich
liebevoll, teilte der Berliner Zoo
mit. Nun heiße es: Daumen drü-
cken für die ersten kritischen

Tage. Die Jungtiere wiegen dem
Zoo zufolge 169 und 136 Gramm
und sind circa 14 Zentimeter lang
– etwa die Größe eines kleinen

Meerschweinchens. Sie sind nahe-
zu nackt, taub, blind und rosa –
das schwarz-weiße Fell bekom-
men sie erst später. Meng Meng
war am 26. März künstlich besamt

worden. F O T O : D P A

Gefährlich, aber auch schön: Naturschauspiel in Island. F O T O : M A R C O D I MA R C O / A P / D P A

Leipzig–DasAmtsgerichtLeipzig hatdie
Schlagersängerin Melanie Müller zu ei-
ner Geldstrafe von 160 Tagessätzen à 500
Euro verurteilt, weil siemehrfach öffent-
lich den Hitlergruß gezeigt und Konzert-
besucher animiert hat, es ihr gleichzutun.
Teil des Urteils ist außerdem, dassMüller
durch den Besitz eines Kokaingemischs
sowie einer Ecstasy-Tablette gegen das
Betäubungsmittelgesetz verstoßen hat.

Deutlich schwerer wiegt jedoch die
Tat, die sich bei einem Konzert in der
Nacht zum 18. September 2022 ereignete.
DamalsstanddieehemaligeRTL-Dschun-
gelkönigin in Leipzig bei einem Oktober-
fest der „Rowdys Eastside“ auf der Büh-
ne.RichterLucasFindeisensiehtesalser-
wiesen an, dass die Sängerinwährenddes
Konzerts mehrfach den rechten Arm ge-
hobenunddabeibilligend inKaufgenom-
menhabe, „dassdasvonihrvorgenomme-
ne Handzeichen als Hitlergruß verstan-
den werden kann“. Es gehe dabei nicht
um eine verfassungsfeindliche Absicht.
„Die unterstellt ihnen ja auch niemand“,
sagt Findeisen zuMüller.

Allerdings hält er ihr vor, dass der Mo-
torradclub „Rowdys Eastside“ dem rech-
tenMilieuzuzuordnensei.Umdasheraus-
zufinden, genüge schon eine kurze Inter-
netrecherche.WieaufVideos zusehen ist,
hattenzunächsteinigeder100bis 150Per-
sonen im Publikum „Sieg Heil“ gerufen
und dazu den Hitlergruß gezeigt. Nach
Überzeugung vonRichter Findeisen habe

MüllerdieseDynamikzwarnuraufgegrif-
fen und sich zu eigen gemacht, durch das
Zeigen desHitlergrußes allerdings „in ei-
nerstrafrechtlichenArtundWeise“.Straf-
bar sei auchgewesen, dass sie zumZeigen
der Geste aufgerufen habe, indem sie der
Menge „Zickezacke, zickezacke“ entge-
genrief, worauf diese mit „Heil, Heil,
Heil!“-Rufen geantwortet habe.

Damit folgt der Richter an sich der Ar-
gumentation von Staatsanwalt Thomas
Schmelzer, ergänzt die Strafe aber um
den Vorwurf der Beihilfe und geht im
Strafmaß deutlich über die von Schmel-
zergeforderten95Tagessätze zu je60Eu-
ro hinaus. Der Betrag ergibt sich, weil der
Richter Müllers Einkommen mittels öf-
fentlich zugänglicher Informationen
schätzen musste. „In der Vergangenheit
hat die Angeklagte gegenüber der Presse
von 35000 Euro monatlichem Einkom-
mengesprochen“, so Findeisen. Als er das
sagt, lacht Müller, die der Urteilsbegrün-
dung sonst regungslos folgt, kurz auf. In
dieSchätzungsei lautFindeisenauchMül-
lers luxuriöser Lebensstil eingeflossen.
Dass sie oft pendle zwischen ihren Woh-
nungen auf Mallorca und in Leipzig. Und
dass sie erst kürzlich ein neues Auto auf
Instagram präsentiert habe (einen
schwarzen Mercedes-SUV). Müller lacht
ein zweitesMal.

Noch ist das Urteil nicht rechtskräftig.
Ob Müller es anfechten wird, steht noch
nicht fest. Johannes Bauer

Wie, du stillst nicht?
Beim Stillen können Frauen es nur falsch machen: Wehe, sie wollen nicht. Wehe, sie

stillen zu lang. Warum ein normaler körperlicher Vorgang derart polarisiert.
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Brustmilch enthält Stoffe,

die die Industrie nicht

nachbauen kann

Illegales Zickezacke
Schlagersängerin Melanie Müller wird wegen

Hitlergrußes zu hoher Geldstrafe verurteilt.

Ein vier Kilometer langer Riss im Boden
Zum sechsten Mal innerhalb weniger Monate ist in Island ein Vulkan ausgebrochen –

begleitet von zahlreichen Erdbeben. Stehen der Insel noch weitere Eruptionen bevor?
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Bilderbuchmama

30 aktive Vulkansysteme

auf der Insel

Weltweit sinken die

Stillraten. Eine große

Rolle spielt das Umfeld



A
uf dem Weg zur Galerie von Da-
niel Schierke im Frankfurter
Bahnhofsviertel kommt man
vorbei an einem Mann, der an ei-
ner Hauswand lehnt, die Augen

geschlossen, die Hose heruntergezogen,
über seinem Hüftknochen steckt eine
Spritze. Neben ihm hockt ein Zweiter, abge-
magert, er pult in der Rille zwischen Bord-
steinkante und Straße, als suche er etwas.
Vor einem Konsumraum liegen etwa zwei
Dutzend Menschen auf dem Bürgersteig,
und wenn man noch ein paar Meter weiter-
geht, bis fast ans Ende der Niddastraße, ist
da seine Galerie.

Zeitgenössische Bilder an hohen Wän-
den, ein Raum, in dem es still ist. Auf den
Preisschildern: höhere vierstellige Beträ-
ge.

Daniel Schierke kocht Espresso, ein 43
Jahre alter Mann in Lederloafern, der lan-
ge in Paris gearbeitet hat, ehe er 2013 zu-
rück nach Hause wollte, nach Frankfurt.
„Damals war das Bahnhofsviertel on the ri-
se“, sagt er und stellt zwei Tassen auf den
Tisch. Szene-Restaurants öffneten, die
New York Times zählte die Stadt 2014 auch
wegen der „sexiness“ des Viertels zu den
52 sehenswertesten Reisezielen. Weltweit.
Als Schierke und sein Geschäftspartner die
beiden Räume fanden, 180 Quadratmeter
Ausstellungsfläche, überlegten sie nicht
lange und unterschrieben den Mietver-
trag. Zehn Jahre später beauftragt er einen
privaten Sicherheitsdienst, lässt abends

Gitter vor den Fenstern herunter, denkt im-
mer wieder darüber nach, die Bilder abzu-
hängen und umzuziehen. „Wir waren viel-
leicht etwas blauäugig.“

Das Frankfurter Bahnhofsviertel ist un-
gefähr einen halben Quadratkilometer
groß, von oben sieht es aus wie ein leicht
verzogenes Schachbrett. Da sind die lan-
gen Achsen von Westen nach Osten, die
den Bahnhof mit der Taunus- und der Gal-
lusanlage, einem Grünstreifen, und dann
mit der Innenstadt verbinden: Mainzer
Landstraße, Kaiserstraße, Münchener
Straße, Gutleutstraße. Da sind die Neben-
straßen, „Wasserstraßen“ genannt: Mosel-
straße, Elbestraße, Weserstraße. Gut 3500
Menschen leben in Häusern, von denen vie-
le Anfang des 20. Jahrhunderts gebaut wur-
den. Ausladende Balkone, hohe Decken,
Muschelreliefs aus Stuck. Der Stolz des
Frankfurter Bürgertums, damals.

Um einen Eindruck zu haben, wie es heu-
te ist, muss man durch keine der Straßen
gelaufen sein, es reicht ein Blick in die Zei-
tung. Zu Beginn der Fußball-Europameis-
terschaft warnte die britische Boulevard-
zeitung Sun die englischen Fans, das Bahn-
hofsviertel sei „Zombieland“, „Germany’s
biggest slum“, was die Frankfurter Allge-
meine Sonntagszeitung serviceorientiert
übersetzte: „Es ist ein Elend.“

Als der Artikel in der Sun veröffentlicht
war, setzte sich Daniel Schierke an den
Computer, ein Mann, der nicht wirkt, als
habe er einen Hang zu großen Buchstaben.

Er wehrt sich dagegen, Drogenabhängige
als Zombies zu bezeichnen. Aber seit eini-
gen Jahren fällt es ihm schwerer, das Vier-
tel zu verteidigen. Erst neulich wollte er
den Gästen einer Vernissage erklären, dass
es wirklich nicht so schlimm ist; es gab
Wein und Pizza, kaum hatte er die Kartons
nach draußen in den Müllcontainer ge-
bracht, zündete den jemand an. Vor der Ga-
lerie brannte es. „Ich hab’ gesagt: Leute,
vergesst alles, was ich gerade gesagt habe.“

Und so nahm er den Artikel zum Anlass,
um bei Linkedin zu posten, was ihn stört:
In all den Jahren habe die Stadt Frankfurt
kein Ziel definiert, wie sie mit dem Bahn-
hofsviertel umgehen will. Dann in Groß-
buchstaben: „ES HERRSCHT HILFLOSIG-
KEIT.“

Er sieht es ja, jeden Tag, wenn er aus
dem Norden der Stadt in seine Galerie im
Zentrum radelt. Auf dem Bürgersteig
schnüren sich Menschen den Arm ab, tas-
ten nach Venen, um sich eine Heroinsprit-
ze zu setzen, manchmal bröseln sie vor sei-
ner Galerie Crack in ihre Pfeifen, ziehen
hektisch daran. Sie verelenden auf den
Straßen.

Frankfurt zählt zu den reichsten Städ-
ten Deutschlands, da oben in den Eckbü-
ros der Hochhäuser verdienen Banken-
chefs und Kanzleipartner manchmal Milli-
onen im Jahr. The sky is the limit. Unten
auf dem Asphalt des Bahnhofsviertels ist
die Stadt seit Jahrzehnten weit über
Deutschland hinaus für ihre Drogenszene
bekannt. Wie viele Drogen im Umlauf sind,
können nicht mal Zollfahnder schätzen,
bundesweit werden es mehr. Einer sagt:
Bis vor zehn Jahren hätten sie Kokain im Ki-
lobereich sichergestellt, „mittlerweile ist
eine Tonne nichts“. Bei einer Razzia Ende
Mai fanden sie in der Stadt und dem Um-
land 525 Kilo.

Viele der Drogen kämen aus Südameri-
ka, Kolumbien, Ecuador, über den Flugha-
fen, ein großer Teil wird umgeschlagen.
Aber ein Teil bleibt hier, um es zu strecken,
zu portionieren und weiterzuverkaufen,
und hier, das heißt: im Bahnhofsviertel.

In den vier Frankfurter Drogenkonsum-
räumen, drei davon im Bahnhofsviertel,
melden sich im Jahr etwa dreitausend Men-
schen; mehr als 130 000 „Konsumvorgän-
ge“ zählt man dort, wobei nicht alle Abhän-
gigen der Szene die Räume auch nutzen.
Viele kaufen Heroin und Crack, fahren wei-
ter, haben vielleicht eine Wohnung in der
Region.

Was man weiß: Etwa 250 bis 350 Drogen-
abhängige bleiben im Bahnhofsviertel und
leben, zumindest zeitweise, auf der Straße.
Das sind die, die die Sun so dicht gedrängt
wohl nirgendwo sonst hätte fotografieren
können. In Berlin verteilen sich die Abhän-
gigen auf einer viel größeren Stadtfläche.
In Bayern gibt es keine vergleichbare Sze-
ne, die einen sagen, weil die Drogenpolitik
repressiver ist, die anderen, weil es weni-
ger Hilfsangebote gibt.

In Frankfurt ist die Drogenpolitik nicht
nur liberaler, da gibt es allein in diesem
kleinen Viertel zwei Substitutionsambu-
lanzen, drei Konsumräume, zehn Kleider-
ausgaben, die Suchthilfe der Malteser, das
Diakoniezentrum Weser 5, eine Akutver-
sorgung für junge Erwachsene, ein Frauen-
café mit Beratungsstelle, ein Nachtcafé,

insgesamt: zwölf Orte mit Essensausgabe,
fünf Orte zum Duschen, vier Orte zum
Spritzentausch, und 58 Notschlafbetten
(plus 95 außerhalb des Viertels). Und davor
die Menschen auf den Bürgersteigen, die
neben harten Drogen oft auch harte Medi-
kamente nehmen, Lyrica, Diazepam, Fen-
tanyl, die offene Abszesse haben, Wunden,
Entzündungen, Psychosen.

„Frankfurt ist aus meiner Sicht die einzi-
ge Stadt, die es nicht hinkriegt, das Pro-
blem zu managen“, sagt der Galerist Schier-
ke. „Ich will es nicht schönreden, weil wir
schon echte Probleme haben und hatten,
gerade nach der Pandemie“, wird später
Oberbürgermeister Mike Josef von der
SPD sagen.

Wie konnte es so weit kommen? Und wie-
so kommt dem niemand bei, ausgerechnet
in einer so reichen Stadt wie Frankfurt?

Auf der Suche nach Antworten ver-
bringt man Morgen im Bahnhofsviertel, an
denen ein Mann in Unterhose einen Ein-
kaufswagen voller Pfandflaschen über die
Moselstraße schiebt. Mittage, an denen ge-
genüber der Metzgerei Stürmer ein ande-
rer Mann auf eine Frau einschlägt, die sich
in einer Hausecke wegduckt, die wimmert,
und der erst aufhört, als ein Fußgänger da-
zwischengeht: Sie habe ihm das Geld fürs
Crack nicht gegeben, die Schlampe. Und
Abende, an denen es zumindest unter der
Woche auch mal ruhiger wird. Über den
Bordellen werfen die Leuchtreklamen ihr
Licht in die Nacht, „Girls, Girls, Girls“.

Tina Mergen kennt die Frankfurter Dro-
genszene so gut wie nur wenige, was daran
liegt, dass sie Tag für Tag die Straßen ab-
läuft, eine 26 Jahre alte Sozialarbeiterin
mit kleiner Bauchtasche vor der Brust, die
darum bittet, ihren echten Namen nicht zu
nennen, weil sie für ihre Arbeit schon ange-
feindet worden sei.

In der Moselstraße kommt sie jetzt mit
ihrer Kollegin an einem Haus vorbei, das
mit einem Baugerüst umstellt ist, ein
Mann liegt neben einem Bretterverschlag,
ein dunkler Fleck im Schritt seiner Jogging-
hose. Mergen zieht Einweghandschuhe
aus ihrer Tasche und tippt dem Mann ans
Knie. „Hallo?“, keine Regung, „haallooo?“
Plötzlich geht es schnell, der Mann steht
auf und taumelt, und Tina Mergen, die ihm
gerade bis zur Schulter reicht, muss ihn
stützen. „Vielleicht erst mal hinsetzen?“

Seit zweieinhalb Jahren arbeitet sie bei
OSSIP, einem Projekt von Drogenreferat,
Polizei und Stadt. Ihre Aufgabe: Die Abhän-
gigen aufsuchen und ihnen helfen. Sie füllt
mit ihnen Schreiben vom Jobcenter aus,
bringt sie zur Wundversorgung, hält Kon-
takt.

Da sind die Älteren, die Heroin oder den
Ersatzstoff Methadon nehmen, und eini-
germaßen klarkommen. Da sind junge
Männer, die 2015 aus Syrien, Afghanistan,
Nordafrika geflüchtet sind, die in der Stadt
eine Unterkunft bekamen, aber kein Zu-
hause fanden, das Viertel bot ihnen Dro-
gen gegen Traumata. Und dann sind da
noch die Jungen, manchmal minderjährig,
die Tina Mergen erst seit Corona auf der
Straße sieht, und wegen derer sie schon öf-
ter die Kolleginnen und Kollegen des Ju-
gendamts informiert hat.
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Buch Zwei

Hilfe!
Frankfurt ist eine reiche Stadt – und

sein Bahnhofsviertel eine

offene Wunde. Heroin, Crack,

Kokain: Nirgends sonst im Land

verelenden so viele Drogenabhängige

auf so engem Raum.

Wie konnte es so weit kommen?

Von Gianna Niewel, Fotos: NÓI CREW

� Fortsetzung nächste Seite

„Zombieland“ nannte das
britische Boulevardblatt

Sun das Frankfurter Bahn-
hofsviertel, wo Dealer und
Konsumenten oft das Stra-

ßenbild bestimmen. Die
Humangeografin Luise

Klaus (unten)
erforscht die Drogenszene.
„Einfache Antworten gibt

es nicht“, sagt sie.



Die Zahl der Drogentoten in Frankfurt
ist zuletzt zurückgegangen und stabil ge-
blieben. 2022 starben hier 28 Menschen an
Drogen, 2023 waren es 32, viel weniger als
in anderen Großstädten. Was aber nicht be-
deutet, dass im Frankfurter Bahnhofsvier-
tel alles gut wäre. Wirklich nicht.

In der Moselstraße steht der Mann jetzt,
an den Bretterverschlag gelehnt. Ihn kennt
sie noch nicht, er stellt sich als Daniel vor.
Er habe viel Wein getrunken, sagt er, sonst
keine Drogen. Ausruhen wäre nicht
schlecht. Tina Mergen schlägt vor, ihn zur
„Weser 5“ zu bringen, einer Einrichtung
mit Schlafplätzen; als er zustimmt, hakt
sie ihn mit ihrer Kollegin ein. Eine links, ei-
ne rechts.

Natürlich bekommt sie mit, wie über die
Menschen gesprochen wird, die sie „Klien-
tinnen und Klienten“ nennt. Sie sieht, wie
das Land Hessen und die Stadt Frankfurt
zuletzt verstärkt Kastenwagen mit Polizei
geschickt haben, für Razzien, Patrouillen,
um den Druck auf die Dealer zu erhöhen
und auch auf die Abhängigen. Für sie führt
das allerdings am Problem vorbei: „Wir
müssten eigentlich darüber sprechen, wer
in diesem Viertel welchen Platz haben
soll.“

Nehmen sich die Abhängigen nicht ih-
ren Platz, wenn sie auf Bürgersteigen lie-
gen, neben Kiosken sitzen, in Gruppen?

„Sie besetzen öffentliche Räume, weil
sie nicht genug Rückzug haben.“ Es gebe
noch immer zu wenig Schlafplätze, dazu
oft Hürden in den Einrichtungen, etwa,
dass sie sich ausweisen müssten. Wie solle
das gehen, sagt Mergen, wenn sie kein Do-
kument mit Lichtbild haben? Und ja, man-
che hätten auch Hausverbot. Sie sieht es
so: Seit 2020 baut die Bahn den Bahnhof
um, das Untergeschoss war lange gesperrt,
Aufgänge sind verrammelt, der Vorplatz
zugestellt, und im Viertel selbst sind Häu-
ser mit Gerüsten umstellt – nicht die Ab-
hängigen seien mehr geworden, sondern
der Freiraum kleiner. Und die Abhängigen
sichtbarer.

Es ist später Nachmittag geworden, als
Tina Mergen, ihre Kollegin und Daniel vor
der „Weser 5“ angekommen sind. Eine Mit-
arbeiterin blockt ab. Alle zehn Betten sind
belegt, außerdem schließen sie bald, aber
sie könnte in einer anderen Einrichtung an-
rufen. Daniel allerdings will sich nicht
mehr bewegen, und so bekommt er eine
Flasche Wasser und einen frischen Schlaf-
sack, den er ein paar Meter weiter auf dem
Bürgersteig ausrollt, neben den Schlafsä-
cken der anderen.

Im Frankfurter Bahnhofsviertel ist es
Abend geworden, ein anderer Abend.
Durch die Kaiserstraße, eine der großen
Achsen, hetzen Menschen mit Aktenta-
schen, wollen den Zug nach Hause kriegen.
Im Schatten hoher Bäume sitzen Familien
vor der Eisdiele „Fontanella“, ein Kind
rührt Smarties durch geschmolzene Eisres-
te. Bettlerinnen fragen nach ein paar Cent
oder Pfandflaschen, und ein paar Meter
weiter, in einer Nebenstraße, kauert eine
Frau in einem Hauseingang. Sie hat ein
Shirt an, das so lang ist, dass sie es als Kleid
trägt, und umschlingt ihre Knie, als wolle
sie sich festhalten.

Es ist nicht ganz leicht, mit Abhängigen
ins Gespräch zu kommen, viele haben,
nachvollziehbarerweise, keine Lust auf Fra-
gen. Die Frau auf der Stufe hat zwei Bedin-
gungen. Ihr Name soll nicht in der Zeitung
stehen, weswegen sie hier Erika heißt. Und
sie möchte nur auf der Straße reden, nicht
in einem der Cafés. Die Schwielen an den
Händen, der vernarbte Unterschenkel, „es
reicht, wenn ich hier dumm angeglotzt wer-
de“.

Erika ist 53 Jahre, aufgewachsen in ei-
nem Dorf in Niedersachsen, wo sie mit 15
die ersten Pillen schmiss, aus Spaß, und
wo ihr später ein Kumpel in einer Disco Ko-
kain anbot. Sie nahm an. „Ich bin eine Lebe-
frau.“ Mehrere Entzüge, die Geburt einer
Tochter, aber das Jugendamt habe ihr das
Kind abgenommen. Auf ihre Briefe habe ih-
re Tochter nie mehr geantwortet. Anfang
der Nullerjahre zog sie dann mit ihrem
Freund nach Frankfurt, er hatte hier einen
Job, sie hatte ihn, immerhin das. Als er sich
trennte, wurde sie rückfällig.

Während der Pandemie sei sie an Crack
gekommen, „da sind richtig viele abge-
schmiert“, seither sehen ihre Tage so aus:
Morgens beginnt sie zu betteln, oder sie
kann Heroinabhängigen helfen, die Sprit-
ze zu setzen, die vielleicht zu zittrig sind,
um eine Vene zu treffen. „Service machen“
heißt das in der Szene. Wer Service macht,
für den fällt was ab. Crack kaufen, Crack
rauchen, Geld eintreiben, Crack kaufen.
Manchmal schlafe sie 72 Stunden nicht.
„Es ist nicht schön, das braucht niemand
glauben, Crack ist die Hölle.“ Crack wird
aus Kokain hergestellt, gekocht mit Natron

und Wasser, so entsteht das, was in der Sze-
ne „Stein“ heißt und aussieht wie kleine,
weiße Kiesel. Erika sagt: „Ein Stein, zehn
Euro.“

Eine Studie der Frankfurter Goethe-Uni-
versität zur Drogenszene beschreibt, wie
Crack wirkt: Das High kommt in Sekun-
den, hält aber nur Minuten, Abhängige
brauchen schnell mehr. Während Heroin
sediert, putscht Crack auf, macht unruhig,
laut. Gleichzeitig ist Crack einfach zu kon-
sumieren, Stein in die Pfeife, anzünden,
fertig. Die Abhängigen brauchen keinen
Konsumraum, sie rauchen auf der Straße.

Crack verändert also nicht nur die Men-
schen, sondern mit ihnen auch das Viertel,
und das schon lange. 2002 haben in Frank-
furt zum ersten Mal mehr Menschen Crack
genommen als Heroin, seit 2012 ist es die
dominante Droge, viel, viel früher als in an-
deren Städten, sagt der Leiter der Studie,
die 2022 veröffentlicht wurde. Woran das
liegt, kann er nicht absolut erklären, er
kann es nur versuchen: In Frankfurt ist
schon lange viel Kokain im Umlauf, die Ba-
sis von Crack. Die Dealer könnten gemerkt
haben, dass es für sie leichter ist, Steine zu
verkaufen, als Pulver abzuwiegen, und
dass die Abhängigen von den Steinen
schnell mehr brauchen.

Nur, wenn im Bahnhofsviertel die Pro-
bleme so lange schon offensichtlich sind –
warum sind sie in all den Jahren nicht klei-
ner, sondern eher größer geworden?

Man muss dazu wissen, dass viele Frank-
furterinnen und Frankfurter so gut wie nie
im Bahnhofsviertel sind, selbst auf dem
Weg zum Zug lassen sich die Straßen mit
der U-Bahn unterfahren. Sie hören, was in
der Stadt geredet wird, sie lesen die Zeitun-
gen, „schlimmste Drogenhölle Europas“
(Bild), „keine Wende in Sicht“ (FAZ), und
dann sagen Männer ihren Frauen, sie wür-
den ihnen das Taxi für den Heimweg zah-
len. Besser auch nicht die U-Bahn nehmen.

Aus der Nähe kartografieren Menschen
das Viertel ganz unterschiedlich.

Eine Frau Anfang 30, die seit zehn Jah-
ren in verschiedenen WGs lebt, sagt:
„Wenn man herzieht, weiß man, wo man
landet. Ich zieh’ ja auch nicht ins Westend
und beschwer’ mich dann über die Porsche-
dichte. Mir ist aber wichtig zu sagen, dass
die Abhängigen für mich kein Problem
sind, selbst wenn die mal Stress haben. Sie
haben Stress unter sich.“

Die Polizei sagt: „Dealer und Abhängige
sind insbesondere um die Hilfseinrichtun-
gen herum unterwegs und im Bereich des
Bahnhofsvorplatzes. In der Kaiserstraße
stellen wir vermehrt Taschendiebe fest,
vielleicht weil da besonders viele Men-
schen durchgehen. Und dann ist da noch ei-
ne Gruppe, die wir „vergnügungsorien-
tiert“ nennen. Das sind Menschen, die am
Wochenende zum Feiern herkommen, aus
anderen Stadtteilen oder dem Umland. Die
sind eher im Süden unterwegs, in der Mün-
chener Straße.“

Der Oberbürgermeister sagt: „Das Bahn-
hofsviertel wird nie ein Viertel wie alle an-
deren sein, das war es aber auch nie.“

Und Nazim Alemdar sagt: „Ich mag es ei-
gentlich überall.“

Der Kiosk Yok Yok von Nazim Alemdar
liegt schräg gegenüber vom Hauptbahn-
hof, ein Raum voller Kühlschränke, die lei-
se summen. Hier verkauft er 230 Sorten
Bier und vier Sorten Sonnenblumenkerne,
manche im Viertel nennen ihn Bürgermeis-
ter, dabei hat er kein Amt. Er ist nur ein-
fach schon sehr lange da.

Es ist dunkel geworden, als der 66-Jähri-
ge seinen Sohn hinter die Kasse schickt
und draußen vor dem Kiosk zwei Bierfla-
schen auf den Stehtisch stellt. Dort macht
er einen Punkt, der gerade oft vergessen
wird: In Sachen Drogenpolitik war Frank-
furt mal Vorbild für andere Städte.

Nazim Alemdar, der übrigens auch der
Präsident des lokalen Gewerbevereins ist,
spricht jetzt über die Achtzigerjahre, als er
hier im Viertel ein Geschäft für Videokas-
setten eröffnete. Damals hatte die Stadt
vor allem Probleme mit Heroin, auch weil
amerikanische Soldaten den Markt ange-
kurbelt hatten. In der nahen Taunusanlage
campierten bis zu tausend Abhängige, es
galt als Europas größte offene Szene. Die
SZ schrieb von einem „Sammelplatz der Zu-
mutungen“. Vielleicht war das der Anfang.

„Es gab Männer, die kamen in mein Ge-
schäft, die wollten mir für ein paar Mark
Autoradios verkaufen. Ich hab’ gesagt, nee,
nee, ich kauf’ keine geklaute Ware. Ich
wusste, die wollen das für den nächsten
Schuss“, sagt Nazim Alemdar.

1989 starben in Frankfurt 80 Menschen
an den Drogen. 1990 waren es 108 Men-
schen. 1991 waren es 147 Menschen. Die
Stadt musste handeln.

Im Magistrat setzten sich die regieren-
den Politikerinnen und Politiker erst unter
Führung der SPD, später der CDU zusam-
men und schauten sich an, was bisher ver-
sucht worden war. 1980 zum Beispiel hatte
der Oberbürgermeister von der CDU die Po-
lizei zu den Abhängigen geschickt, die da-
mals noch auf einer Wiese hinter der Alten
Oper campierten. Er ließ die Wiese räu-
men, klassisches „law and order“. Ohne
Wirkung. Die Abhängigen zogen weiter in
die Taunusanlage, in Richtung Bahnhofs-
viertel. Wo sie blieben.

Und so entschied sich die Stadtspitze
diesmal ganz anders: Statt nur auf Repres-
sion zu setzen, sollte den Abhängigen auch
geholfen werden, mit Prävention, Thera-
pie, Schadensminimierung. Ein liberaler
Ansatz, der neu war im Land.

1994 eröffnete in Frankfurt der erste
Konsumraum Deutschlands, in dem Ab-
hängige sich legal Heroin spritzen konn-
ten. 1996 waren es schon vier Konsumräu-
me mit gefliesten Wänden, Tischen aus ab-
waschbarem Edelstahl, drei davon im
Bahnhofsviertel. Das Modell solcher Räu-
me, bis heute: Dort bekommen sie sterile
Spritzen, damit sie sich nicht mit Hepatitis
oder HIV infizieren, dort hängen Spiegel,
damit sie die Venen besser finden, und im-
mer sind Sozialarbeiter da für ein Ge-
spräch. So sollen sämtliche Risiken so ge-
ring wie möglich gehalten werden. Der Na-
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überall.



me des Konzepts: Frankfurter Weg, bis
heute. Aktuell hat die Stadt in den vier Räu-
men 37 Plätze für intravenösen Konsum.

Nazim Alemdar schaut in die Nacht vor
seinem Kiosk, rüber zum Bahnhof. Die An-
kunftshalle leuchtet so hell, dass man die
Skulptur auf dem Dach sehen kann. Der Ti-
tan Atlas stemmt die Weltkugel, aber nicht
allein, ihm helfen zwei Figuren, Elektrizi-
tät und Dampf. Als der Bahnhof 1888 eröff-
net wurde, waren sie das Symbol einer glor-
reichen Zukunft.

Nur noch ein paar Menschen laufen
über den Vorplatz, es ist ruhiger geworden.
Wenige Meter weiter sitzt ein älterer Mann
auf einem Rollator, mit beiden Armen auf
die Griffe gestützt, eine Frau vor ihm auf
dem Boden. Sie hat keine Schuhe an, ihre
Füße sind geschwollen. Immer wieder
lehnt sie ihren Kopf an sein Bein. Beide wir-
ken weggetreten.

Nazim Alemdar sagt, als der Frankfur-
ter Weg damals eingeführt wurde, habe er
sich nach Zukunft angefühlt, nach Verän-
derung: „Ich dachte morgens nicht mehr,
was ist, wenn einer tot vor meinem Laden
liegt.“ Anfang der Nullerjahre schrieb das
Planungsreferat über das Bahnhofsviertel
allerdings immer noch von einer „proble-
matischen Gemengelage verschiedener
Nutzungen und Milieus“.

Von 2005 an pumpte die Stadt dann rich-
tig Geld in diesen halben Quadratkilome-
ter, 20 Millionen Euro unter anderem da-
für, dass Eigentümer ihre alten, unge-
dämmten Wohnungen sanierten. Ihr Wert
stieg, Investoren kauften gleich ganze Häu-
ser auf, um sie hinter Bauschutznetzen ver-
schwinden zu lassen, und als die Netze wie-
der abgehängt waren, veränderten sich im
Mietspiegel des Viertels die Farben der
Straßen. 2010: gelb und blau eingefärbt,
sehr einfache bis mittlere Wohnlage. 2014:
blau und grün eingefärbt, sehr einfache bis
gehobene Wohnlage.

„Wir haben natürlich mit Wertsteige-
rung gerechnet“, sagte ein Investor der
Wirtschaftswoche, „aber wir haben sie un-
terschätzt.“ 2011 hatte er ein Eckhaus in
der Münchener Straße gekauft und sa-
niert, 2016 konnte er drei Wohnungen wei-
terverkaufen. Preis pro Quadratmeter:
6000 Euro. In den anderen fünf Wohnun-
gen des Hauses wohnten zumindest da-
mals noch alte Mieter. Die zahlten für den
Quadratmeter 4,50 bis sechs Euro.

Es war die Zeit, in der der Galerist Daniel
Schierke aus Paris zurückkam, in der Bars
aufmachten, vor denen after work Bänker
mit gelockertem Krawattenknoten biody-
namische Weine gurgelten. In die Weser-
straße zog das „Weinsinn“, wo der Küchen-
chef Gelbschwanzmakrelen auf Sterne-Ni-
veau briet, und im Planungsdezernat kram-
te der Dezernent, der heute Oberbürger-
meister ist, die Milieuschutzsatzung aus
der Schreibtischschublade, die Luxussa-
nierungen verhindern soll. Nicht, dass das
Viertel durchgentrifiziert wird. Oder wie
die Sozialarbeiterin sagen würde: Nicht,
dass die Räume noch enger werden.

Menschen, die in all den Jahren an ver-
schiedenen Stellen in der Stadt Verantwor-
tung hatten, wollen nicht über Fehler in
der Drogenpolitik reden, und wenn, dann
nur hinter vorgehaltenem Apfelweinglas.
Nüchtern betrachtet lassen sich ihre Erklä-
rungen so zusammenfassen: Es hat nie-
mand darauf reagiert, dass Crack Heroin
abgelöst hatte, oder zumindest nicht aus-
reichend. Im Drogenreferat sprechen die
Zuständigen bis heute nicht von einem
„Scheitern“ des Frankfurter Wegs: „Der
Ansatz bedeutet per se, dass es sich um ei-
nen ständigen Prozess handelt, weil sich
Bedarfe ändern“, schreibt eine Sprecherin.
Haben die Konsumräume nicht zusätzlich
zu den 37 Plätzen für den intravenösen
Konsum mittlerweile auch 17 für den inha-
lativen? Also auch fürs Crackrauchen?

Ein anderer sagt es so: „Wir hatten Ge-
sprächsrunden, so ist es nicht, aber das
war alles eingefahren. Alle kannten die Pro-
bleme der anderen, und dann sind wir wie-
der auseinandergegangen. Wenn man et-
was bewirken wollte, ist man von A nach B
nach C gerannt, das waren festgefahrene
Strukturen, und irgendwann hat man es
dann gelassen.“

Im Büro ihres Bordells „Sex Inn“ in der
Taunusstraße schaut Nadine Maletzki auf
einen riesigen Bildschirm, der in viele klei-
ne Fenster unterteilt ist. Sie sieht gekachel-
te Flure, ein gekacheltes Treppenhaus,
Männer, die sich eine Frau aussuchen.
Nach Corona hatte es gedauert, bis die
Frauen wieder kamen, einige wollten sich
die 140 Euro Tagesmiete sparen und hol-
ten die Männer stattdessen mit in Low-
Budget-Hotels. Heute sind 25 von 40 Zim-
mern belegt.

Maletzki kann sich noch erinnern, wie
ihre Eltern das Bordell führten. Sie ist 48
Jahre alt, eine Frau mit gebräunter Haut
und Silberschmuck, die auch deshalb erst

mal sitzen bleiben wird, weil sich ihr Labra-
dor genau vor ihren Füßen abgelegt hat.
Mitte der Achtzigerjahre sei ihre Mutter
„im Chanel-Kostümchen, behangen wie’n
Christbaum“ in dieses Büro gekommen,
und sie, das Kind, habe kurz unten im Auto
warten müssen. Hätte sie heute ein Kind,
sie würde ihm die Augen verbinden und es
mit nach oben nehmen.

Seit einigen Jahren rate sie den Frauen,
darauf aufzupassen, wen sie in ihre Zim-
mer lassen, weil sich die Kundschaft ge-
wandelt habe. Weniger Deutsche huschten
ins Bordell, schnell, schnell, dafür mehr Sy-
rer und Afghanen, sagt Maletzki. Sie sieht
es so: „Die kommen nicht, oder kommen
zu früh, weil sie dicht sind bis obenhin, und
dann fangen sie Streit an.“ Pause. „Die zah-
len 25 Euro und behandeln die Frau, als
würde sie ihnen gehören.“ Pause. „Das ist
hier Realität.“

An Freitagen und Samstagen säßen hier
vor dem Bildschirm mittlerweile zwei Si-
cherheitsmänner statt eines, falls eine
Frau den Notfallknopf drücken sollte. Wie
oft das passiert, darüber führe sie nicht
Buch, aber im Übrigen rate sie den Frauen
auch, nach der Schicht mit dem Taxi nach
Hause zu fahren, denn draußen, auf der
Straße, sei es noch gefährlicher.

In ihrem Büro hat Nadine Maletzki sich
fast eine Stunde in Rage geredet, als sie auf
einmal Sätze sagt, die leise daherkommen:
„Mir ist im Viertel zugegeben noch nie was
passiert, aber ich guck’ die Leute auch
nicht an, ich provoziere niemanden, indem
ich ihn angucke, gerade als Frau. Ich gehe
durch wie im Tunnel. Trotzdem fühle ich
mich nicht sicher.“

Im Frühjahr registrierten die Polizeibe-
amtinnen und -beamten im Bahnhofsge-
biet – das schließt den Bahnhof ein – einen
Höchstwert von 10 611 Straftaten. Auch die
Zahl der sogenannten Rohheitsdelikte wie
Raub (537 Mal) oder Körperverletzung
(1109 Mal) ist im Vergleich zum Vorjahr ge-
stiegen. Die „Hessenschau“ sprach vom
„Kriminalitätshotspot Bahnhofsviertel“.
Erst vor wenigen Tagen erschoss ein Mann
im Bahnhof einen anderen.

Die Polizei selbst spricht davon, dass
„ein nicht geringer Teil“ der Rohheitsdelik-
te in Frankfurt tatsächlich im Bahnhofsge-
biet stattfinde, dass der grundsätzliche An-
stieg aber einem „bundesweiten“ Trend
folge. Gerade Diebstahlsdelikte fänden oft
innerhalb der Szene statt, ein Abhängiger
zieht einen anderen ab. Und dass sie außer-
dem verstärkt kontrollierten, damit steige
dann die Wahrscheinlichkeit, mehr zu fin-
den.

Nadine Maletzki hat gesehen, dass seit
einigen Monaten am Ende der Kaiserstra-
ße Kastenwagen der Polizei parken, dass
Streifen durchs Viertel patrouillieren.
Gleich vor ihrem Fenster steht ein Mast
mit einer Videoüberwachungsanlage. Aber
zum einen kann es für sie kein zu viel an
„law and order“ geben, und zum Zweiten
sei es bisher immer so gewesen: Vor Wah-
len würden Politiker versprechen, dass
sich im Viertel etwas ändere. Dann würde
mehr kontrolliert. „Und dann heißt es, Raz-
zien sind zu teuer, die Polizei hat kein Per-
sonal mehr, bla bla“, und sie sitzt doch wie-
der in ihrem Büro und überlegt, wie sie am
schnellsten zu ihrem Auto kommt, nur
raus hier.

Und so geht es in diesem kleinen Viertel
plötzlich um etwas Großes: das Vertrauen
der Menschen in den Staat.

Vom Rathaus am Römerberg aus schaut
der Sozialdemokrat Mike Josef auf den
Platz vor der Paulskirche, und er müsste
sich schon sehr weit aus dem Fenster leh-
nen, um das Bahnhofsviertel zu sehen. An-
dererseits hat der Oberbürgermeister ge-
nau das getan, als er zu Beginn seiner Amts-
zeit im Mai 2023 versprach, „ich schaue
hin und wir handeln“. Es war ein Auftrag,
auch an sich selbst.

Mike Josef ist 41 Jahre alt und wirkt, als
könne er seinen Anzug problemlos gegen
Joggingklamotten tauschen. Macht er
auch hin und wieder. Schon als er ins Rat-
haus zog, war das Viertel in den Schlagzei-
len, wieder oder immer noch, so genau
weiß er es nicht, er möchte ungern zurück-
schauen. Vielleicht nur so viel: „Sachen kip-
pen, wenn sich niemand verantwortlich
fühlt.“Er jedenfalls begann schnell, sich
verantwortlich zu fühlen.

Maßnahme 1: Seit November gilt im
Bahnhofsviertel eine Waffenverbotszone
zwischen 20 und 5 Uhr – das bedeutet, zu-
sätzlich zu den Waffen, die gesetzlich ohne-
hin überall verboten sind, sind dort auch
keine Messer mit einer Klinge länger als
vier Zentimeter erlaubt.

Maßnahme 2: Seit Januar hängen an
fünf Standorten insgesamt 19 Kameras zur
Videoüberwachung.

Maßnahme 3: Seit Juni fährt die Stadt-
reinigung mindestens zweimal am Tag
durch das Viertel, teilweise mit Polizei-
schutz. Andere Viertel reinigt sie einmal in
der Woche.

In seiner Regierungskoalition aus SPD,
Grünen, FDP und Volt waren vor allem die
ersten beiden Maßnahmen umstritten.
Die Grünen waren gegen ein Waffenver-
bot, sie fürchteten ein „Mehr von Racial-
Profiling-Fällen“. Teile seiner SPD waren
nicht begeistert. „Das akzeptiere ich“, sagt
Mike Josef, „gleichwohl kann ich als Ober-
bürgermeister Sachen beordnen. Ich halte
sie auch in der Sache für richtig: Es kann
nicht sein, dass ich in einem öffentlichen
Raum überlegen muss, kann ich da durch-
gehen oder nicht.“

Seit Beginn der Waffenverbotszone hat
die Polizei 74 Messer, Schlagstöcke, Flei-
scherbeile eingezogen, was selbst Oppositi-
onspolitiker der CDU loben – natürlich
nicht ohne darauf hinzuweisen, dass sie
das schon lange gefordert haben. Und trotz-
dem ist Bordellbesitzerin Nadine Maletzki
nicht die Einzige im Viertel, die nicht si-
cher ist, ob das reicht.

Nur: Wann würde es denn reichen? Was
wäre ein Ziel?

Der Galerist sagt: „Ich will nicht den Ein-
druck erwecken, dass mich die Szene stört;
die Szene war viel länger hier als ich, und
ich kann nicht verlangen, dass das alles
jetzt picobello ist und die hier verschwin-
den sollen, aber ich glaube, man muss eine
nachhaltige Drogenpolitik starten.“ Was
heißt das konkret? „Das ist eine gute Fra-
ge, das ist ja genau mein Konflikt.“

Die Sozialarbeiterin sagt: „Wir brau-
chen mehr Hilfsangebote, mehr Notschlaf-
stätten, mehr Therapiemöglichkeiten, we-
niger Hürden bei der Bürokratie. Und na-
türlich ist die Frage dann immer, wer soll
das bezahlen, aber all die Polizei, die ist ja
auch nicht umsonst hier.“

Die Gesundheitsdezernentin von den
Grünen sagt: „Wir suchen gerade ein Haus
für ein integratives Drogen- und Suchthil-
fezentrum. Das wäre mein Ziel, dass wir
den Crack-Abhängigen ein Angebot ma-
chen können, das sie auch annehmen.
Aber klar, es ist nicht so, als hätte ich ir-
gendwo eine Million Euro rumliegen.“

Der Oberbürgermeister sagt: „Wir arbei-
ten daran, dass es sauberer und sicherer
wird für alle Menschen, egal, ob sie in
Frankfurt leben, oder morgens mit der
Bahn ankommen, um hier zu arbeiten.“

Ein Ziel für ein ganzes Viertel ist nicht so
leicht zu finden, bei so vielen Menschen, so
vielen Meinungen. Das zeigt sich allein bei
den Plänen für das Suchtzentrum.

Die Sozialarbeiterin sagt: „Da käme es
für mich stark darauf an, wie niedrig-
schwellig es ist. Ist es im Erdgeschoss, hat
es einen Hof, ist es groß genug, dass sich
die Abhängigen zurückziehen können?
Werden ihre Bedarfe berücksichtigt?“

Die Bordellbesitzerin sagt: „Die kriegen
ein Haus, werden das komplett versauen
und halten sich trotzdem auf der Straße
auf, super.“

Der Oberbürgermeister sagt: „Wir wer-
den es ausprobieren, so wie wir überhaupt
vieles ausprobieren müssen. Manches
wird klappen, anderes vielleicht nicht,
aber es gibt in dem Sinne keine Blaupau-
se.“ München etwa debattiert gerade mal
wieder über einen ersten möglichen Kon-
sumraum. Dreißig Jahre nach Frankfurt.

Einmal noch durchs Bahnhofsviertel,
diesen überschaubaren und doch kaum
fassbaren halben Quadratkilometer, an ei-
nem der Abende, denen man anmerkt,
dass es jetzt endlich Sommer ist. In der

Münchener Straße haben die Gemüse-
händler ihren Pak Choi aufgestapelt, die
Sonne sinkt hinab, und Luise Klaus
schließt ihr Rad vor einem Café ab.

Luise Klaus, 33 Jahre, ist Humangeogra-
fin an der Goethe-Universität, gerade
schreibt sie ihre Promotion zur offenen
Drogenszene im Bahnhofsviertel, eine
Frau mit fein linierten Tattoos, die vorbei-
kommende Abhängige auch mal mit Na-
men grüßt. Schaut sie auf das Viertel, sieht
sie Zyklen. Menschen haben sich be-
schwert, Zeitungen haben über die Be-
schwerden geschrieben, und das Land Hes-
sen und die Stadt Frankfurt haben Druck
gemacht, mit Kontrollen, Strafanzeigen,
Förderprogrammen. „Der Effekt war im-
mer, dass die Szene durch die Polizei aufge-
scheucht wurde, das wird oft Junkie Jog-
ging genannt, die Konsumierenden gewöh-
nen sich aber daran“, sagt Luise Klaus, und
dass eine Verdrängung allein das Problem
nicht löse.

Ein Beispiel: Was wäre mit einem „Hou-
sing First“-Programm? Wieso den Abhän-
gigen nicht einen Ort zum Bleiben geben?
Sie könnten sich von der Straße zurückzie-
hen, wären nachts sicher.

Andreas Henke, der Leiter von OSSIP,
der Streetworking-Einrichtung, sagt: „Wir
haben aktuell 21 Menschen an verschiede-
nen Stellen in der Stadt untergebracht und
beobachten, wie das funktioniert. Was wir
sagen können: Weitere zehn konnten wir
bereits aus dem Programm weitervermit-
teln.“

Oder, zweites Beispiel: Während Frank-
furt bei einer liberalen Drogenpolitik ge-
blieben ist, haben umliegende Städte ihre
Hilfsangebote heruntergefahren. Der
nächste Konsumraum ist in Karlsruhe,
ganz Bayern hat noch keinen einzigen. Das
führt dazu, dass 54 Prozent der Menschen,
die die Räume in Frankfurt nutzen, nicht
in Frankfurt gemeldet sind. 27 Prozent
kommen aus anderen hessischen Gemein-
den, 27 Prozent aus anderen Bundeslän-
dern. Drogentourismus.

„Man könnte überlegen, ob man die
Menschen kostenlos mit dem Nahverkehr
fahren lässt, offenbar hat ja zumindest ein
Teil von ihnen Wohnmöglichkeiten im Um-
land“, sagt Luise Klaus. Dadurch könnten
eventuell die Kosten für die Notschlafstät-
ten im Viertel gesenkt werden.

Im Rathaus am Römerberg, wo der Ober-
bürgermeister selbst auch gerne auf diese
Zahlen verweist, versuchen sie es anders.
In der Schweiz etwa halte ein Bundesge-
setz die Kantone an, selbst Hilfsangebote
bereitzustellen. Wieso nicht andere Städte
und Gemeinden verpflichten? Man führe
bereits Gespräche mit dem Land Hessen
und dem Bundesgesundheitsminister in
Berlin, heißt es.

Drittes Beispiel: Für Crack gibt es kein
richtiges Substitut, aber in den Befragun-
gen für ihre Promotion haben einige Ab-
hängige gesagt, sagt Klaus, Cannabis wür-
de sie beruhigen. Wieso nicht Cannabis
kostenfrei, kontrolliert abgeben? Aber da-
zu müsste ein Bundesgesetz geändert wer-
den, wieder in Berlin.

Im Café in der Münchener Straße, wo an
den Nebentischen die ersten Aperolgläser
klirren, sagt die Humangeografin: „In
Frankfurt stellen sich Aufgaben, die sich
nicht in Frankfurt lösen lassen. Sie materia-
lisieren sich nur hier.“ Und dann schiebt sie
noch einen Satz nach, der nicht nur für die-
ses Viertel gilt: „Ein Problem ist doch, dass
viele Menschen einfache Antworten wol-
len, aber einfache Antworten gibt es nicht.“

Noch mal an den Kiosk von Nazim Alem-
dar, für ein letztes Bier in der Nacht. Alem-
dar sagt, er kenne viele deutsche Städte,
München, Stuttgart, Hannover, aber nir-
gendwo finde er es so interessant wie im
Bahnhofsviertel. Wo es natürlich viel Leid
gibt, auch in seinem Kiosk fragen immer
wieder Menschen nach Sieben, Pfeifen,
Spritzen, die er nicht anbietet. Wo er hofft,
dass die Stadt möglichst schnell ein Haus
für das Suchtzentrum findet. Wo es aber
schon auch ein Anfang wäre, wenn sich alle
miteinander etwas beruhigten.

Nazim Alemdar geht jetzt nach drinnen,
er will etwas holen, und weil er weiß, was
jetzt kommt, lacht er schon beim Reinge-
hen. Er ist in der Türkei geboren, in Rize
am Schwarzen Meer; als er ein Junge war,
zog die Familie nach Ankara. In der Grund-
schule hätten ihn Mitschüler auch mal aus-
gelacht, wegen seiner Herkunft, „du
kannst dir das so vorstellen, Leute aus Rize
sind wie Ostfriesen, man macht Witze über
sie“. Wenn er mittags nach Hause kam, ha-
be sein Vater gesagt, oğlum, mein Sohn, är-
gere dich nicht. Du musst lernen, die besse-
ren Witze zu erzählen.

Nazim Alemdar also hat sich nach dem
Artikel in der Sun an den Computer ge-
setzt, und vor einigen Wochen kamen die
ersten Pakete. Er stellt jetzt eine Dose auf
den Tisch, einen Energy Drink, darauf
steht „Zombieland“. „Die verkaufe ich
jetzt“, sagt Nazim Alemdar, „gut, oder?“

Viele
sind zu
Gast,

Drogen-
touris

Hat man
nicht

gesehen,
was hier
los ist?
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Bahnhofsviertel

200m

SZ-Karte: saru; Mapcreator.io

„Gemany’s biggest slum“?
Das Bahnhofsviertel ist
ungefähr einen halben
Quadratkilometer groß

(links oben). Viele
Frankfurterinnen und

Frankfurter sind selbst so
gut wie nie dort, lesen nur
im Internet, in der Zeitung

vom angeblichen
„Zombieland“ – in seinem

Kiosk verkauft Nazim
Alemdar das jetzt als
Energydrink (unten).



Leserbriefe sind in keinem Fall Meinungs-
äußerungen der Redaktion, sie dürfen ge-
kürzt und in allen Ausgaben und Kanälen
derSüddeutschenZeitung, gedrucktwiedi-
gital, veröffentlicht werden, stets unter
Angabe von Vor- und Nachname und des
Wohnorts. Schreiben Sie IhreBeiträge bit-
te unter Bezugnahme auf die jeweiligen
SZ-Artikel an forum@sz.de.

A
UCH REDAKTEURE sind Le-
ser, und als solche wenden sie
sichmanchmalandasSprach-
labor. Kollege S. etwa hätte in

der Überschrift „Was nutzt dem Klima
wirklich“ (siehedieLeserbriefe links) lie-
ber nützt gelesen, was insofern ja auch
konsequent gewesenwäre, als es danach
im Artikel hieß, dass Radfahren mehr
demKreislauf nütze als demKlima.

DassdieFragenutzenodernützen im-
mer wieder gestellt wird, spricht für ein
Sprachempfinden, das sich weigert, für
solche Themen die Lösung gelten zu las-
sen, das sei doch gehupft – gehüpft? –
wie gesprungen. So ehrenwert das sein
mag, so wenig ergiebig ist freilich der
Einsatz. Es gilt, und zwar wörterbuch-
übergreifend, die Regel, dass beide For-
men gleichwertig sind. Allenfalls unter-
scheiden sie sich in der regionsbezoge-
nen Verwendung: Nutzen wird eher dem
norddeutschen Raum zugeschrieben,
nützen dem süddeutschen.

Unter den alten Sprachgelehrten gab
esDebatten darüber, inwelcher der zwei
Varianten die Transitivität beziehungs-
weise Intransitivität des Verbs korrekt
abzubilden sei. Joachim Heinrich Cam-
pe zum Beispiel war der Ansicht, gute
Schriftstellerwüsstendas transitivenüt-
zen vom intransitiven nutzen schon lan-
ge gehörig zu unterscheiden. Bei Grimm
wird dasmit großerGelassenheit dahin-
gehend kommentiert, dass sich daraus
keine strenge Regel gebildet habe: Wie
eh und jewerde dasWort „in beiden for-
men promiscue als transitivum und in-
tansitivum gebraucht“.

An Belegen hat es in Grimms Deut-
schem Wörterbuch keinen Mangel. Für
den transitivenGebrauch hier zwei Zita-
te, beide charmanterweise von Schiller.
Aus der Jungfrau von Orleans: „Das ist
der Augenblick, mein Kind zu retten, /
ichwill ihn nutzen.“ Und aus Don Carlos:
„Nützen / muss man den Augenblick,
der einmal nur / sich bietet.“Den intran-
sitivenGebrauchmögen diese zwei Stel-
len belegen. Erstens: „Wer dir, als
Freund, nicht nützen kann, / kann alle-
mal, als Feind, dir schaden“ (Gellert,Das
Pferd und die Bremse). Zweitens: „Sage
mir ein weiser Mann, / was das Mick-
Mack heißen kann? / Solch zweideutig
Achseltragen, / nutzenwird’s nicht noch
behagen“ (Goethe, Zahme Xenien 5).
 Hermann Unterstöger

„Was nutzt dem Klima wirklich?“ vom
27. Juli:

Pellet ist nicht gleich Pellet

In der Süddeutschen Zeitung finden sich
unter der Überschrift „Was nutzt demKli-
mawirklich?“ ausmeiner Sicht eine Reihe
problematischeAngaben. Ichgreifenurei-
nehierheraus,dieAussagezurHolzpellet-
heizung: durchschnittlicher CO2-Ausstoß
pro Kopf pro Jahr 5580 Kilogramm CO2.
Als Besitzer einer Holzpelletheizung, der
Wert darauf legt, dass die gekauften Pel-
letsausderRegionundausSägerestenher-
gestelltwerden, frage ichmich,obdieAus-
sage der SZ stimmt, dass eine durch-
schnittliche Pelletheizung deutlich mehr
CO2 emittiert als eine Ölheizung mit 4760
KilogrammCO2 imJahr.WurdebeiderBe-
rechnung zum Beispiel berücksichtigt,
dassSägeabfälle,wennsieverrotten, eben-
fallsCO2 freisetzen.Wurdeunterschieden,
obfürPelletsWaldgerodetwurdeoderSä-
geabfälle genutzt wurden?

 Gerhard von Hinten, Margetshöchheim

Mehr Bescheidenheit

Vielen Dank für den Versuch einer Orien-
tierungshilfe beim individuellen Klima-
schutz. Sie zeigt aber auch Grenzen auf,
wenn man nur auf den CO2-Ausstoß
schaut. So stellt die Fleischbilanz dasRind
ins Abseits, dabei geht es doch viel stärker
um Tierwohl und Haltungsformen, und
zumRind gehört die Kuh, also unser exor-
bitanter Milch- und Milchprodukte-Kon-
sum.SolltemandieTierhaltungnichtwie-
der an die landwirtschaftliche Fläche bin-
den, wie früher? Überrascht war ich über
das Wildfleisch, welches nun gar nicht in
die Klimadiskussion passt, denn es
kommt natürlich vor, sodass jedes Reh
und jeder Hirsch auf dem Teller dem Auf-
bau stabiler Wälder nützt. Also doch ein
Nutzen fürs Klima.

Interessant, dass Sie auf der einenSeite
für ökologisches BauenmitHolzwerben–
richtig. In den Erläuterungen zur Berech-
nung sprechen Sie aber gleichzeitig dem
Holz ab, noch ein nachwachsender Roh-
stoff zu sein.Das gelte „heute nichtmehr“.
Erstmal ist esdochNaturgesetz,dassBäu-
me immer wieder nachwachsen, wenn
man sie denn lässt und denWald nicht ro-
det. Warum wird suggeriert, dass es 80
Jahre braucht, bis ein für Brennholz ent-
nommener Baum wieder genutzt werden

kann?Wenn für die Holzpelletherstellung
ganzeWäldergerodetwerdenwie inNord-
amerika, mag das ja zutreffen. Wenn Pel-
lets lediglich aus Sägewerksabfällen und
Waldresthölzern hergestellt werden, dann
vermindern sie den Bedarf an fossilen
Brennstoffen, während dieWälder gleich-
zeitig weiterwachsen und CO2 binden.
Aber es gilt auch: Pellets und Brennholz
kann es nur begrenzt geben, wennWälder
nachhaltig bewirtschaftet werden. Ist das
nicht ein Kernproblem, dass wir nicht
mehr wissen, dass es Dinge nur begrenzt
gibt? Warum haben wir in der Klimawan-
del-Diskussion nicht eine Diskussion um
mehr Bescheidenheit und Genügsamkeit?
Ich werde jedenfalls weiterhinmit Brenn-
holz aus meinem kleinen Wald den Ver-
brauch fossiler Energie gering halten,
auchwennmeineNachbarnzumFamilien-
urlaub nach Florida jetten oder wochen-
lang auf Kreuzfahrt gehen.

 Rainer Städing, Oldenburg

Ohne Rind keine Alm

Wir brauchen einen monatlichen Ernäh-
rungskorb, der zu der Region passt, in der
man lebt. Was Fleisch anbelangt, müssen
wir soviel Rindfleisch essen,wiedurchdie
Produktion von Milch entsteht, plus das
Rindfleisch, das durch Mutterkühe in der
Landschaftspflege entsteht. Etwas Geflü-
gel und Schweinefleisch ist auch okay. In
Summe dürfte die Menge ein Drittel bis
ein Viertel von heute sein.

Die SZ ist in München stationiert, und
vieleLeserinnenundLeser fahrenamWo-
chenende indieBergeundSeen.DieVoral-
penregionhatGrünland,das sichnursinn-
voll mit Rindern bewirtschaften lässt. Oh-
ne Rinder gäbe es keine Kulturlandschaft

und Almen. Um es deutlich zu sagen: Wo-
chenendausflug und Veganismus passen
nichtzusammen.DieAlmenwürden inner-
halbwenigerJahrezuwachsenundverbus-
chen. Und ein Kuhfladen ist ein Gourmet-
teller für Insekten und Bodenlebewesen.
DasausgeklügelteSystemKuh-Weide-In-
sekten-CO2-Bindung-Humusaufbau ist
durch nichts zu ersetzen.

 Olaf Fries, Weyarn

Ein anderer Blick auf Rindfleisch

Ich arbeite seit über 20 Jahren als Vorsit-
zenderdesStiftungsratesderStiftungKul-
turlandschaftGünztal imNaturschutz. Ins-
besondere befassen wir uns mit ökologi-
schen Verbesserungen in der intensiven
Grünlandwirtschaft und Insektenschutz.
Die in IhremArtikel gezogenen Vergleiche
zum Beispiel zwischen Hähnchenfleisch
und Rindfleisch wären nur aussagekräf-
tig, wenn sie auch die Futterseite mit ein-
berechneten. Ein Rind frisst Gras, das für
denmenschlichenVerzehrnicht verwend-
bar ist, und wandelt es in Essbares um.
Hähnchen fressen auch für denMenschen
geeignetes Futter, sind also Konkurren-
ten. Methan baut sich in überschaubarer
Zeit wieder ab, während CO2 ganz andere
Abbauzeiten hat.

EinanderesBeispiel:Beweidung.Natür-
lichbraucht einweidendesRindmehrFlä-
che.AbermitderBeweidungwirdHumus-
aufbau auf den Grünlandflächen und eine
hohe Biodiversität bewirkt. Außerdem
sind die meisten Weideflächen landwirt-
schaftlich nicht anderweitig nutzbare Flä-
chen.  Gunter Ernst, Aichstetten

Bäume für fossile Brennstoffe

In IhremArtikelmachenSie völligberech-
tigterweise darauf aufmerksam, dass die
„wirklich großen Hebel beim Klima-
schutz“ struktureller Natur sind. Beim
Thema Wohnen suggerieren Sie aller-
dingsmitder Infografik,dasseineErdgas-

heizung mehr als 2000 Kilogramm CO2-
Ausstoß pro Kopf in einem Jahr gegen-
übereinerPelletheizungeinspart. AlsBot-
schaft kommt beim Leser an: Die fossilen
Energieträger schonen das Klima mehr
als eine Holzpelletheizung. Wie dies zu-
stande kommt, erklären Sie damit, dass
bei der Verbrennung von Holz CO2 wieder
freigesetzt würde und ein Baum erst nach
80Jahrenwiedererntereifgeschlagenwer-
denunddarüberhinaus noch vieleweitere
Lebensjahre CO2 speichern könne. Dies ist
zwarökologischkorrekt, spart indeswich-
tige Tatsachen aus, die meiner Meinung
nach doch dafür sprechen, dass das Hei-
zenmitHolzpellets als klimaschonendbe-
wertet werden kann.

Zunächst muss berücksichtigt werden,
dass das durch die Verbrennung von Pel-
lets freigesetzte CO2 bereits zuvor der At-
mosphäredurchdieFotosynthesedesBau-
mes entzogen wurde. Die Klimaneutrali-
tät rührt von dieser einfachen Rechnung,
die allerdings durch weitere Faktoren er-
gänztwerdenmuss.DerzuHolzpelletsver-
arbeitete Baum fehlt nun dem Ökosystem
für die von Ihnen angeführten 80 Jahre,
umderAtmosphäreweiteresCO2zuentzie-
hen.Allerdingsreduziert sichdieseZusatz-
belastung durch folgende Tatsachen: Für
den Pelletbedarf von Privathaushalten
müssen keine Bäume gefällt werden, er
wird gedeckt durch anfallende Abfallpro-
dukte (Sägespäne) aus der Holzindustrie.
Diese Abfallprodukte, zum Beispiel der
Holzdielenproduktion, fallen in so be-
trächtlicherMenge an.

Anhand dieses kurzen Exkurses zeigt
sich deutlich, dass die CO2-Bilanzierung
von Ökosystemen und ihrer Nutzung eine
durchaus komplexe Angelegenheit dar-
stellt und nicht ohne Weiteres auf einfa-
che Zusammenhänge reduziert werden
kann. Was jedoch mit Sicherheit gesagt
werden kann, ist die wissenschaftlich ein-
deutig anerkannte Tatsache, dass die in-
dustrielle Verbrennung von Kohle, Öl und
Gas seit zweihundert Jahren die Atmo-
sphäre mit Gigatonnen an Treibhausga-

sen belastet, welche vor Jahrmillionen in
derErdkruste fossil gebundenwurden.An
diese Massen an Treibhausgasen können
sich unsere Ökosysteme nicht schnell ge-
nug anpassen, es fehlen die notwendigen
CO2-Senken, wozu auch der heimische
Wald zählt. Das ist der eigentliche Grund,
warum man die Holzpellets-Heizung
nicht mehr als klimaschonend anpreist:
Man benötigt die Bäume als CO2-Senke
für die fossilen Ausstöße durch die Indus-
trie und den Verkehr, die leider immer
noch zu hoch sind. Oder anders gesagt: Je
mehr Wald in Deutschland unangetastet
bleibt, desto vermeintlich besser die CO2-
Bilanz, trotz steigender Verkehrsemissio-
nen.  Marco Kubacki, Rheinstetten

Fortpflanzungsverzicht

Informativ gut gemacht, aber der Elefant
im Raum wurde mit keinem Wort er-
wähnt.Wie viel bewirkt einMensch in sei-
nem ganzen Leben? Denn auch hierbei
lässt sich mittels Fortpflanzungsverzichts
immenser Einfluss nehmen. All die ange-
führten Verhaltensweisen fußen doch auf
demeinzelnen Individuum,unddawircir-
ca zwei Erden pro Jahr verbrauchen, sind
wir ganz einfach gesagt vier Milliarden zu
viel.DieseAussage ist zugegebenermaßen
etwas plakativ, aber keinen einzigen Satz
(oder auch zwei) diesbezüglich unterzu-
bringen, ist ebenfalls eine sehr einseitige
Sichtweise.  Ferdinand Maier, Passau
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Nutzen oder nützen?

Vom norddeutschen

und süddeutschen Gebrauch.
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→ Im Testbericht „S wie
Speed“ vom 17. August über
das mit einem besonders
starken Motor ausgestatte-

te E-Fahrrad ST5 hieß es, der Führer-
schein der Klasse AM könne ab einem Al-
ter von 16 Jahren erworben werden. Rich-
tig ist, dass das Mindestalter mittlerweile
bei 15 Jahren liegt.
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Oft freundlich,
abends imWesten
Schauer, Gewitter

IndenmeistenRegionenMitteleu-
ropasüberwiegt freundlichesWet-
ter. Ein Tief über dem Ärmelkanal
sorgt ganz imWestenMitteleuro-
pas allerdings für zumTeil kräftige
Schauer und Gewitter mit Unwet-
tergefahr.AuchüberFrankreichzie-
henRegengüsseundGewitter.Un-
ter Hochdruckeinfluss bleibt es in
Ost- und Südosteuropa bei vielen
Sonnenstunden trocken. In Skan-
dinavien istes teils freundlich, teils
stark bewölktmit Regenschauern.

ImOstenundSüdostenscheinthäu-
figdieSonne,undesbleibt trocken.
ImNordwestenkannanfangsRegen
fallen,aberdanachistesfreundlich.
SpäterwerdendieWolken imWes-
tenundNordwestenzahlreicher,und
ab dem späten Nachmittag gehen
gebietsweise zum Teil kräftige Re-
gengüsseundGewitternieder.Ört-
lichbestehtUnwettergefahr. 22bis
35Gradwerdenerreicht.Abseitsvon
Schauern und Gewittern weht der
Wind schwachbismäßig.
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V o n J u l i a W e r n e r

D
er Trash-Mode-Riese Mango
setzt jetzt auf KI-Models. Kei-
ne echte Schönheit ist der Star
der Kampagne „Sunset Dre-
ams“, sondern eine künstli-

che, was wegen plastischer Chirurgie ei-
gentlich keine Neuigkeit ist. Aber jetzt ist
die Nase nichtmehr von PapaHadids Geld
gemeißelt, sondernausgedachtvonkünst-
licher Intelligenz.

Das funktioniert so: Die Mode ist echt
undwirdvorab fotografiert, unddanntrai-
niert man eine KI, sie einem digitalenMo-
delanzuziehen. Jetztalsostehteinwunder-
schönes Mädchen mit
hohen Wangenkno-
chen, schmaler Nase
und natürlich gewell-
tem Haar, außerdem
mageren, also täu-
schendechtenModel-
maßen, traurig in der
Gegendrum.Terrakot-
tafarbene Häuser, viel
Sandflächeundmedi-
terraneGräser imHin-
tergrund. Es ist stink-
langweilig, und genau
deswegen kaum von
derWirklichkeitzuun-
terscheiden, in der die
Welt für so viele ja
auchnichtmehrEinla-
dung zur Interaktion,
sondernnurnocheine
Fototapete ist.

Bisher war KI auf
Social Media nur ein
großer Spaß, weil
plötzlichEmmanuelMacron inallenStyles
der 80er in einem Nachtclub tanzte oder
Katzen mit Swag Balenciaga trugen. Aber
nun ist die Aufregung nicht nur in derMo-
debranche groß, denn es wird ernst: Wo-
her soll man jetzt wissen, ob es die Frau,
die man anbetet, in Haut und Knochen
gibt,undwosollen inZukunft schöneMäd-
chen ihr Geld verdienen – und all die Leu-
te, die an der Entstehung von Fotos, also
Content, bisher beteiligt waren?

„Künstliche Intelligenz ist eine techno-
logische Revolution, die großartige Mög-
lichkeiten bietet und als Co-Pilot fungie-
ren sollte, umdieFähigkeitenunsererMit-

arbeiter zu erweitern undunsere Kreativi-
tät weiter zu steigern. Denn entweder
macht uns die Technologie menschlicher,
oder siemacht es nicht“, schwurbelte Jordi
Álex, Chief Information Technology Offi-
cer bei Mango, in einer vorauseilenden
Pressemitteilung. Aber in der Modebran-
che ist es nicht anders als in anderenBran-
chen, in denen echte Kreative, also Men-
schen, für Manager vor allem ein Kosten-
faktor sind.

Der Niedergang der Hochglanzmagazi-
ne ist ja vor allemderTatsachegeschuldet,
dass wegen sinkender Werbeeinnahmen
hohe Fotoqualität weggespart werden
muss. Lange vorbei sind die glorreichen

Zeiten, indenenSteven
Meisel in der italieni-
schen Vogue ein paar
teureKleider samtMo-
del kunstvoll in einer
Ölpest versenkte. Oder
LindaEvangelistaals ir-
re gewordenes, Prada-
tragendes Chirurgie-
Opfer im Rollstuhl
durch eine Klinik rol-
len ließ. Es herrscht
Zeitdruck, es liegt am
Budgetundaneinerge-
wissen Lustlosigkeit
am Geschichtenerzäh-
len, unddeswegensind
wir in der Tat an einem
Punkt,andemModefo-
tografie so austausch-
bar und handwerklich
so mittelmäßig gewor-
den ist, dass man es
wirklich auchgleich ei-
nen Computermachen

lassen kann. Schönheit, Geschmack, Stil-
empfinden, all dasmagvielenmitWeltun-
tergangsstimmung sowieso überflüssig
vorkommen.

Und diese Kreativen, gerade die besten,
könnendenen in derTat sowas vonauf die
Nerven gehen, die für Deadlines und Bud-
gets verantwortlich sind. Die Fotografen
brauchen und allerlei Extra-Equipment
wie überflüssige Superweitwinkelobjekti-
veoderSandberge imStudio.DieMake-up-
Artists undHair Dressers, die sichmit den
Stylisten streiten, all diese Leute müssen
mitsamt Arbeitsgerät und Profilneurosen
irgendwiealle zurgleichenZeit andenglei-

chenOrt geflogen, dort untergebracht und
verköstigt werden. Dann passt demModel
plötzlich der Rock nicht, weil esmit seinen
Maßen geflunkert hat, oder es ist für den
Geschmack des Fotografierenden zu blut-
leer, hat also keineMoves.

Oder es hat problematische Ansichten,
die dem Label in Shitstorm-Form auf die
Füße fallen, sowie neulich imFall vonBel-
la Hadid in der letzten Adidas-Kampagne.
Im Zuge von „Me Too“ sind vor ein paar
JahrennochallerleiBelästigungenundDis-
kriminierungen in allerhöchsten Fotogra-
fenkreisen ans Licht gekommen, weswe-
gen Film- und Fotosets heute eher ein
Tanzauf rohenEiernsind.Gutso, aberein-
facher macht das die Arbeit an ästhetisch
Aufregendem auch nicht. Kurz: Ungefähr
eineMillion Dinge können bei so einer Fo-
toproduktion schiefgehen.

Dass die Entmenschlichung kreativer
Prozesse langfristig das Ende ebenjener
ist, weil KI nichts anderes macht, als von
Menschen Kreiertes zu einer Collage zu-
sammenzufügen, ist klar – die morali-
schen Folgen durch KI-generierte Fotos
müssen an dieser Stelle also nicht weiter
vertieft werden. Die Befürworter der Me-
thode führen derweil allerlei Argumente
fürKI-Models an: eingesparte ökologische
Fußabdrücke, wenn Reise und Transport

wegfallen.Designprozesse,die innaherZu-
kunft einfach ganz ohne Stoff und Körper
auskommen. Und natürlich darf der liebs-
te Bullet Point auf der Brave-New-World-
Liste auch nicht fehlen: Diversität. Gren-
zenlose Möglichkeiten, viel mehr Körper-
formen, Hautfarben und Menschentypen
abzubilden, biete jawohldieArbeitmitKI-
generiertenModels, so das Argument.

Allerdings würde man Vielfalt mit acht
MilliardenErdbewohnernauchhinbekom-
men. Dass Diversity nur noch ein Buz-
zword von provinziellen Marketing-Kas-
pern ist,wirdklar,wennmanaufdiedigita-
leModelagentur „TheClueless“ schaut. Im
Portfolio sind dreiMädchen, komplett von
KI erfunden, die Gaga-Lebensläufe wahr-
scheinlich auch. Maia Lima zum Beispiel
ist ein „argentinischesMädchen, das defi-
niert wird von ihrer Schüchternheit und
Reinheit.“ Sie ist nicht nur Fußballfan, „ih-
re liebevolle Natur manifestiert sich in ih-
rer Bisexualität, die ihre Offenheit und Di-
versität in ihren Beziehungen reflektiert.“
Fitnessfan Aitana Lopez hingegen ist eine
„starke, determinierte Frau“ – und hat,
Vorsicht, wohldosierte Edgyness: pinke
Haare.

DieseModels sind,wie echteMenschen,
buchbar fürKunden, genausowiedieTeil-
nehmerinnen am ersten Schönheitswett-

bewerb für KI-Models. Den Titel der ers-
ten „Miss AI“, vergeben von den World AI
Creator Awards (WAICA), mitorganisiert
von der Influencer-Plattform Fanvue,
trägt nun Kenza Layli. Weltsensation: Sie
trägt Kopftuch! Die Sommersprossenkan-
didatinOlivia C. also ging alsDrittplatzier-
te leer aus.

Divers ist das alles natürlich trotzdem
nicht. Egal, welchen ethnischen Back-
ground die Creators dieser Models den
Bildprogrammen Midjourney oder Dall-E
eingetippt haben: Alle Teilnehmerinnen
haben Kleopatra-Nasen, Rehaugen, hohe
Wangenknochen und volle Lippen, erin-
nern also stark an das Kardashian-Schön-
heitsideal,dasheutzutageSocialMediabe-
stimmt – und dem echte Menschen mit
plastischer Chirurgie, Fillern und immer
aggressiveren Bildbearbeitungsprogram-
men nacheifern.

Man sieht diese Kunstfiguren also nun
in diesen quietschbunten, überdesignten
Gucci-, Chanel- und Hermès-Strandclubs
sitzen, die ebenfalls per KI generiert wer-
denunddiegeradeeingroßerHitauf Insta-
gramsind, inklusiveHermès-Taschen-Au-
tomat und Chanel-Tennisplatz. Davon
träumen die Leute also, und sie können es
ja längst haben, weil es ja wirklich Dior-
Strandclubsgibt.Das istdas traurigste:KI-

generierte Bilder sind nichts anderes als
die zugespitzte Abbildung der Wirklich-
keit.Unddie istnichtnurgeschmack-, son-
dern vor allem fantasielos.

Nochmal zurück also zu dem völlig un-
nachhaltigen, geldverschlingenden,
menschlichen Fotoproduktionswahnsinn.
Es ist nämlich ja so, dass vieles auch nicht
schiefgehenkann,sondern imGegenteil et-
was völlig Unerwartetes entsteht, wenn
Menschen mit Gefühlen Dinge tun. Die
Stimmung ist gut, dasModel zieht ein Sei-
denkleid an, das sich unbeschreiblich gut
anfühlt, plötzlich also bewegt es sich auch
so. Vielleicht fällt ihr dabei eine der frisier-
ten Haarsträhnen ins Gesicht. Die iko-
nischsten Fotos sind meistens sowieso
nicht geplant, wie zum Beispiel das, das
Helmut Newton 1975 von Elsa Peretti nach
einer Liebesnacht auf einem New Yorker
Balkon machte, in einem Halston-Hasen-
kostüm, das sie aus dem Schrank zog, weil
sie nicht wusste, was sie anziehen sollte.
Sie posierte sich damals in die Ewigkeit,
dennsiehattegeradeSexgehabt,warziem-
lich sicher noch ein bisschen high von ille-
galen Substanzen,und sie hatte großesvor
als Tiffany-Schmuckdesignerin. Solange
KInicht liebenkann,wirdein traurigesper-
fektes Mädchen da einfach nicht mithal-
ten können. 
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Das Problem

kennt KI nicht

EinwirklichstarkerFilmgeht fürDeutsch-
land ins nächste Oscar-Rennen, die Chan-
cen für einen Gewinn stehen gut. Im Mai
hatte„DieSaatdesHeiligenFeigenbaums“
inCannesWeltpremiere,wurdedortmit ei-
nem Sonderpreis der Jury ausgezeichnet.
Für viele Kritiker wäre sogar die Goldene
Palme verdient gewesen. Das ist die wich-
tigste Nachricht zur Auswahl vonMoham-
madRasoulofs Film für die Oscar-Katego-
rie Best International Feature Film durch
die nationale Vorauswahl-Jury in Mün-
chen.

Selbsterklärend ist diese Wahl dennoch
nicht: Eine durchweg iranische Geschich-
te, inszeniert von einem iranischen Regis-
seur,mit iranischenSchauspielernaufPer-
sisch in Teheran gedreht, dazu noch heim-
lich im Widerstand gegen ein oppressives
Regime – wie genau soll dieser Film deut-
sches Filmschaffen, deutsche Kreativität
undBefindlichkeitenbeidenOscars reprä-
sentieren?

Überhaupt nicht, lautet die einzig ehrli-
cheAntwort.Er repräsentiertdieOffenheit
der deutschen Gesellschaft und ihrer För-
dersysteme für Künstler, die in ihrer Hei-
mat verfolgtwerden, steht fürdieAttrakti-
vität eines freien Landes als Wohnsitz und
wirtschaftlicheOperationsbasis fürFilme-
macher, die früher oder später ins Exil ge-
zwungenwerden.

So wie es imMai mit Rasoulof geschah,
der vor einer drohenden mehrjährigen

Freiheitsstrafe in Iran spektakulär über
dieBerge floh,umdanninCannesmitStan-
ding Ovations gefeiert zu werden. Angeb-
lich kamer danndirekt nachHamburg,wo
seine Tochter offenbar studiert und er
schon länger einenWohnsitz hat.

Und von wo aus sein Produzent Mani
Tilgner seine Filme mehrheitlich finan-
ziert (Frankreich war auch beteiligt) – wo-
mit dann auch das formale Kriterium des
sogenannten Ursprungszeugnisses einer
deutschen Produktion erfüllt ist, das hier-
zulande hochoffiziell vom Bundesamt für
Außenwirtschaft vergeben wird.

Künstlerische Wahrheit und gutes Er-
zählenhabennochnie vorGrenzenhaltge-
macht, sie ließensichdurchZensurniedau-
erhaft unterdrücken. Und ein Filmema-
cher, der schon länger zudenbesten impo-
litischen Feld gehört (Rasoulofs Film
„DochdasBösegibt esnicht“ gewann2020
den Goldenen Bären der Berlinale) muss
nach der endgültigen, bitteren Abkehr von
seinemGeburtsland eine neueHeimat fin-
den. So startet er nun also für Deutsch-
land,was für dendeutschen Filmdenhüb-
schen Vorteil hat, plötzlich quasi einen
schonzertifiziertenMedaillengewinner im
Team zu haben. Und anders als manchmal
im Sport ist das erst einmal keine Frage
des Passes.

Die Frage ist nur, obdieOscar-Academy
sich die Sache mit den Internationalen
Oscars wirklich so gedacht hat. Dieser
Blick hinaus in die weite Welt des Film-
schaffenswurde – ähnlich wie dieWettbe-
werbe der großen internationalen Festi-
vals – dereinst durchaus in einem sportli-
chen Sinn, als eine Art Leistungsschau der
Nationen geboren. Und so wurden die bis-
herigen deutschen Gewinner in dieser Ka-
tegorie auch gefeiert: Volker Schlöndorff,
Caroline Link, Florian Henckel von Don-
nersmarck und zuletzt 2023 Edward Ber-
germit „ImWesten nichts Neues“.

IndiesemSinnhatten sich auchdiesmal
einigeFilmemacherHoffnungengemacht,
zu den Oscars fahren zu dürfen: Mathias

Glasner mit „Sterben“ zum Beispiel, ein
Exerzitium in Familienkälte, das viel über
dieses Land erzählt. Oder RP Kahl mit sei-
ner „Ermittlung“nachPeterWeiss, der ge-
zeigt hat, wie packend die Zeugenaussa-
gendeserstenFrankfurterAuschwitz-Pro-
zesses bis heute sein können. Oder Natja
Brunckhorst mit ihrer Wendezeit-Komö-
die „Zwei zu eins“ und dem ostdeutschen
Hadern mit der Wiedervereinigung. Sie
undanderegroßeNamenwieAndreasDre-
senwurdenvonRasoulof inderVorjurysit-
zung, vom Filmpromotion-Verband Ger-
man Films sozusagen stellvertretend nach
den Regeln der Oscar-Academy organi-
siert, ausgestochen.

Abermit einer durchweg iranischenGe-
schichte, in der beim Schauen kein einzi-
gerGedankeandaseinreichendeLandauf-
kommt, funktioniertdieserSpirit desNati-
onen-Wettbewerbs noch? Und: Soll er das
überhaupt? Ist dieses Denken in Nationen
speziell in der Kunst nicht langsam über-
holt? Die Zeichen gehen in diese Richtung.
Bekanntestes Beispiel: Der sehr berühmte
undsehrdeutscheFilmemacherWimWen-
ders trat in diesem Frühjahr mit seinem
Film „Perfect Days“ für Japan bei den
Oscars an. Nun im Gegenzug also ein Ira-
ner für Deutschland?

Der Unterschied, könnte man sagen,
liegt in der Story der Filme. „Perfect Days“
war eine durchweg japanische Geschichte,
mit berühmten japanischen Darstellern in

Tokio gedreht, mehrheitlich von Japan
finanziert – der einzige kulturelle Ausrei-
ßerwarendieSpracheundderPassdesRe-
gisseurs.Man sah diesen Filmund tauchte
sehr tief ein in die japanische Kultur, wie
Wenders das mit anderen Kulturen, auch
der amerikanischen, schon immer konnte.
Muss man genau das nicht in dieser Kate-
gorie verlangen?

Offenbar nicht – denn wie bitte wäre
sonst der Sieger der letzten Auslandsos-
cars zu erklären?Als International Feature
gewonnen und dabei sogar Wim Wenders
ausgestochenhat derbahnbrechendeFilm
„The Zone of Interest“ des englischen Re-
gisseurs Jonathan Glazer, eingereicht vom
stolzen Herkunftsland Großbritannien.
Nur ging es darin in wirklich keiner einzi-
gen Sekunde um England, und es wurde
kein einziges englischesWort gesprochen.

Stattdessen imMittelpunkt stand–und
hier dürfen alle deutschen Rasoulof-Nei-
der jetzt kurz durchatmen – Deutschland.
Mit tollen deutschen Schauspielern wie
ChristianFriedelundSandraHüller,die so-
gar noch persönlich im Oscarrennen mit-
mischte, mit der deutschen Sprache der
Vierzigerjahre, ausgesprochen authen-

tischeingefangen,mitdemdeutschenHor-
ror des Konzentrationslagers Auschwitz,
erzählt über die scheinbare Normalität in
der Familie des Lagerkommandanten
Rudolf Höß.

Nach dem Sehen dieses britischen
Oscargewinners dachte man noch tage-
und wochenlang über Deutschland nach –
natürlich in einem düsteren Sinn, aber
eben auchmit den entscheidenden Fragen
zu Ausgrenzung und Verdrängung und
den Untiefen der menschlichen Natur in
uns allen.Wäre es also verkehrt, bei einem
möglichen deutschen Oscargewinner nun
tagelang über die düsteren Seiten Irans
nachzudenken?

Man würde grübeln können über einen
Richter, der sich als loyal zum Regime be-
greift, während auf den Straßen von Tehe-
randie (inauthentischen illegalenAufnah-
men gedrehten) Proteste anwachsen. Bis
die Anspannung schließlich auch seine
eigene Familie zerrüttet, sich als klaffen-
der Riss durch sein Heim zieht. „Die Saat
des Heiligen Feigenbaums“ ist ein Film,
der den Ruhm und die Aufmerksamkeit,
die ein Oscarrennen bringen kann, auf je-
den Fall verdient. In einer perfekten Welt
würde er für Iran ins Rennen gehen. Aber
in der brutalen und oft kunstfeindlichen
Welt, die wir stattdessen haben, ist es gut,
dass er nun von Deutschland aus auf die
größtmögliche Bühne entsandt wird.
 Tobias Kniebe

Sie ist kein
Model und sie
sieht gut aus

Die Modefotografie ist

handwerklich so mittelmäßig

geworden, dass man

sie auch gleich einen Computer

machen lassen kann, oder?

Für Deutschland zu den Oscars: Szene
aus „Die Saat des Heiligen Feigenbaums“
von Mohammad Rasoulof.  F O T O : D P A

C’est difficile:

Ulrich Wickert über die deutsch-

französische Geschichte � Seite 17
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Darf der das?
Eine durchweg iranische, heimlich in Teheran gedrehte Story soll 2025 den Oscar für Deutschland holen: „Die Saat des Heiligen Feigenbaums“. Was verschiebt sich da?

Die Aufmerksamkeit der

Oscarnacht hätte der Film

auf jeden Fall verdient



Die Sonne brennt seit Wochen aus einem
wolkenlosen Himmel. Das Land ist ausge-
trocknet, die von der Hitze geplagten Men-
schen fliehen ins Dunkel ihrer Häuser oder
Seelen. Schon bald gehen sie sich auf die
Nerven beziehungsweise an die Gurgeln.
In Aaron Arens’ Spielfilm „Sonnenplätze“
zoffen sich in der vermeintlich schönsten
Zeit des Jahres eine überspannte Mutter,
ein übermächtiger Vater und ihre überfor-
derten Kinder.

Wenigstens spricht keiner von ihnen
von Urlaub, als sie nacheinander im Ferien-
haus der Familie auf Lanzarote eintreffen.
Papa Jo (Niels Bormann) lebt bereits seit
längerer Zeit hier. Er ist Bestsellerautor
mit abnehmendem Bekanntheitsgrad,
schießt Wachteln vom Himmel und ver-
fasst nebenbei seine Memoiren. Das aller-
dings auf einer alten Schreibmaschine und
in einer seltsamen Sprache: „Die Vokale
sind kaputt, aber man gewöhnt sich dar-
an“, sagt er.

Seine Tochter Sam (Julia Windischbau-
er) schreibt auch, seit sieben Jahren arbei-
tet sie an ihrem Debütroman. Dieser will
aber einfach nicht fertig werden, irgend-
wann streicht ihn der Verlag aus dem Nach-
wuchsprogramm, gleichzeitig wirft ihr

Freund sie raus. Sam ist also arbeits- und
obdachlos, das Haus auf der Insel wird
zum Zufluchtsort. Ihren kleinen Bruder
Frederick (Jeremias Meyer) nimmt sie mit,
auch er hadert mit seinem Leben: Seine
Eltern träumen von seiner Pianistenkarrie-
re für ihn, er von etwas ganz anderem.

Das erinnert an die „Royal Tenen-
baums“ von Wes Anderson, an Wunderkin-
der im Erwachsenenalter, an immer offen-
sichtlicher werdende Lebenslügen, an die
Entzauberung eines Patriarchen. Was für
einen jungen Filmemacher nicht das aller-
schlechteste Vorbild ist, selbst wenn man
an einer solchen Chronik des Scheiterns
schnell selbst scheitern kann. Aaron Arens
erzählt aber aus eigener Erfahrung: Der
gebürtige Zürcher entstammt einer Künst-
lerfamilie, er stand bereits im Kindesalter
vor der Kamera, im Schweizer „Tatort“
spielt er zuletzt den Datenanalysten Noah
Löwenherz.

Nebenbei aber ließ er sich an der Münch-
ner Filmhochschule zum Regisseur ausbil-
den, „Sonnenplätze“ ist sein Spielfilmde-
büt. Ganz so sonnig, wie der Titel es viel-
leicht vermuten lässt, kommt der Film op-
tisch nicht daher, eine bonbonbunte Pas-
tellfarben-Revue wie bei Wes Anderson ist

er ebenfalls keine. Mitunter wird es sogar
recht finster auf der Leinwand, die karge
Landschaft der Kanareninsel steht dann
für die kargen Seelenlandschaften der
Figuren.

Dazu passt das Spiel mit dem Titel: „Son-
nenplätze“ heißt Sams Roman-Erstling,
nachdem Vater Jo ihr seine Hilfe angebo-
ten hat. „Das hört sich irgendwie nach Mal-
le an“, findet sie. Er sieht das anders, der ur-
sprüngliche Buchtitel („Verbrannte Erde“)
klinge einfach zu sehr nach Sozialdrama.
Und ein solches wollen weder die Figuren
im Film erzählen – noch die Menschen, die
sie erfunden haben.

Der väterliche Rat hat allerdings seinen
Preis: Er möchte als Co-Autor genannt wer-
den, „von Jo Maibaum und Sam Maibaum“
ändert er die Titelseite eigenhändig ab.
Sam akzeptiert in einer seltsamen Papa-
Hörigkeit dessen Ein- beziehungsweise
Übergriffe: Sie hofft auf seine Kontakte
und seine Leserschaft, sie sieht auch im-
mer noch die Lichtgestalt in ihm, die er
längst nicht mehr ist. Hier offenbart sich
das Dilemma von Kindern berühmter El-
tern, die aus deren Schatten treten wollen
– und versagen. „Schreibe immer so, als ob
deine Eltern tot wären“: Der Film ist in Ka-

pitel unterteilt, dieser Tipp stammt aus Jo
Maibaums erstem (und einzigem) Bestsel-
ler. Wie Sam das angesichts der innerfami-
liären Buchpläne durchziehen soll, verrät
er nicht. Als auch noch ihre Mutter Sybille
(eine herrlich böse Juliane Köhler) samt
deutlich jüngerem Lover (Jeremy Mockrid-
ge) auf der Insel auftaucht, eskaliert die La-
ge: Ihr gehört das Ferienhaus, in das sich
ihr Ex-Mann und die Kinder verzogen ha-
ben.

Trotzdem will sie es verkaufen, und bis
es so weit ist, will sie allen permanent Vor-
würfe machen. Das ist nicht schön, zumin-
dest für die Anwesenden im Haus. Für alle
anderen schon: Aaron Arens und sein Co-
Autor Lukas Loose sezieren mit großer
Lust diesen Generationen-Clash, dabei set-
zen sie auf das bewährte (und gar nicht so
einfach zu bewerkstelligende) Erzählkon-
zept der Tragödie im Komödiengewand.
Gemeinsam mit ihrem spielfreudigen En-
semble lassen sie die Figuren leiden – und
das Publikum lachen. Josef Grübl

Sonnenplätze, D 2024 – Regie: Aaron Arens. Mit:
Julia Windischbauer, Niels Bormann, Juliane Köh-
ler. Filmwelt Verleihagentur, 92 Minuten. Kino-
start: 22. August 2024. 

Von Annett Scheffel

E
s gibt einen Satz, der so oft fällt
wie kaum ein anderer in diesem
Film: „Hast du eine gute Zeit?“
Erst fällt er unter der tropischen
Sonne ganz beiläufig, dann im-

mer öfter, und immer aufdringlicher. Ein
Satz wie eine Waffe. Von Männern an Frau-
en gerichtet. Mittel einer unausgesproche-
nen, aber sehr präsenten Macht. Bis es ei-
nem kalt den Rücken herunterläuft, weil
er zwar weiter als Frage formuliert wird,
aber längst klar ist, was er wirklich bedeu-
tet: Amüsiere dich gefälligst! Lächele! Und
vergiss verdammt noch mal nicht, dank-
bar zu sein!

Es sind Momente wie diese, die „Blink
Twice“, zu einem so wirkungsvollen Erleb-
nis machen. Zoë Kravitz – bisher vor allem
als Schauspielerin bekannt – ist mit ihrem
Regiedebüt ein scharfsinniger, kühner
und zudem superstylischer Thriller gelun-
gen. Oder genauer gesagt: ein „Me
Too“-Thriller, der auf aufwühlende Weise
davon erzählt, was es bedeutet, eine Frau
in einer klar von Männern abgesteckten

Welt zu sein. Ein verstörendes Werk. Aber
effektiv. Man will keine einzige Einstel-
lung verpassen.

Sechs Jahre hat Kravitz an ihrem Film
gearbeitet; hat das Drehbuch mitgeschrie-
ben, das anfangs unter dem Titel „Pussy Is-
land“ lief und schließlich beim Schauspiel-
kollegen Channing Tatum landete, den sie
für die männliche Hauptrolle haben woll-
te. Dass die beiden mittlerweile verlobt
sind, macht die Sache insofern noch ein we-
nig interessanter, als dass in einem Film
wie diesem, in dem es explizit um toxische
Männlichkeit und Machtmissbrauch geht,
ein Mann unter der Regie seiner Partnerin
zu sehen ist – also der weiblichen Perspek-
tive – und damit die Geschlechterrollen
auf erfrischende Art vertauscht sind.

Viel aufregender als die personelle Dy-
namik ist aber der Film selbst, in dem Ta-
tum den undurchsichtigen Tech-Milliar-
där Slater King spielt. Auf seiner Charity-
Gala trifft er die Cocktailkellnerin Frida
(Naomi Ackie, die zuletzt als Whitney Hous-
ton zu sehen war, und bald in Bong Joon-
hos kommendem Sci-Fi-Thriller „Mickey
17“). Es ist eine Begegnung, die so unbehol-

fen und elektrisierend zugleich ist, dass
man kurz meint, in einer romantischen Ko-
mödie zu sein. Am Ende der Nacht lädt
King die schockverliebte Frida ein, mit
ihm und seiner Entourage, zu der auch
sein von Christian Slater gespielter Anwalt
gehört, auf seine Privatinsel zu reisen.

Was man jedoch gleich in der ersten Sze-
ne des Films erfahren hat – und was auch

Frida weiß, aber nicht weiter zu stören
scheint: Der Tech-Magnat hat sich wegen
nicht näher erläuterten Vorwürfen des
Machtmissbrauchs aus seinem Unterneh-
men zurückziehen müssen. Wir sehen ihn
bei einer sorgsam geskripteten, öffentli-
chen Entschuldigung in einem Fernsehin-
terview, wie man sie in den letzten Jahren
so oft gesehen hat. Es sind Worte, die zu

korrekt abgemessen sind, um wahr zu
sein. Und so dauert es dann auch nicht
lange, bis die Geschehnisse auf der Insel
zwischen Poolpartys, Champagner und
bewusstseinsverändernden Drogen im-
mer beunruhigender werden. Irgendwas
stimmt hier ganz und gar nicht.

Die Prämisse von einer Gruppe Super-
reicher an einem angelegenen Ort ähnelt

auf den ersten Blick Filmen wie „Triangle
of Sadness“, „Glass Onion“ und „The Me-
nu“. Aber das hier ist kein Superreichen-Ba-
shing (oder nur zum Teil). Zoë Kravitz hat
einen anderen Film im Sinn: Mit klarer Vi-
sion lenkt sie die Handlung von „Blink Twi-
ce“ zwischen beißender Gesellschaftssati-
re und Horrormomenten hindurch. Plötz-
lich erinnert die Stimmung in der Villa und
das gezwungene Lächeln des Inselperso-
nals an Jordan Peeles „Get Out“. Bald ver-
schwimmen die Tage auf bedrohliche Wei-
se zu einer einzigen schwindelerregenden
Party-Montage. Und genau wie die ande-
ren Frauen wird Frida zunehmend von Ge-
dächtnislücken an die zurückliegenden
Nächte geplagt.

Der Spannung wegen soll mehr über die
Handlung nicht verraten werden. Außer
vielleicht, dass sich die Regisseurin Zoë
Kravitz ebenso wie Emerald Fennell in
„Promising Young Woman“ für Macht-
missbrauch und die psychischen Folgen
von Traumata interessiert. Und auch bei
ihr bleibt die Rache nicht in der Abstrakti-
on stecken, am Ende wird Blut fließen. Wir
sind schließlich in einem Horrorfilm. Aber
Kravitz behält, während die Geschichte im-
mer düsterer wird, immer auch einen bi-
zarren Sinn für Humor bei – was neben der
ausgefeilten Bildsprache eine der besonde-
ren Qualitäten des Films ist.

Und so lacht man. Und gruselt sich. Und
am Ende staunt man darüber, wie dieser
Film einem nicht nur vor Hochspannung
die Fingernägel hochbiegt, sondern auch
gleich die Möglichkeiten von „Me Too“-Ge-
schichten stilvoll und klug erweitert.

Blink Twice, USA 2024. Regie: Zoë Kravitz. Buch:
Kravitz, E.T. Feigenbaum. Kamera Adam Newport-
Berra. Schnitt: Kathryn J. Schubert. Mit: Naomi
Ackie, Channing Tatum, Alia Shawkat, Adria Arjo-
na, Christian Slater, Simon Rex, Kyle MacLachlan.
Warner Bros., 107 Minuten.

Neben dem besonders in Spanien
gefeierten Cellomeister Luigi Boc-
cherini (1753 – 1805) war wohl Anto-
nín Kraft (1749 – 1820) der ein-
drucksvollste und wirkmächtigste
Cellist im ausgehenden 18. Jahr-
hundert und ins 19. Jahrhundert
hinein. Joseph Haydn schrieb für
ihn das D-Dur-Cellokonzert, bis
heute ein heikler Prüfstein für
jeden Cellisten, der den Ehrentitel
Virtuose führen will. Kraft war
damals der erste Cellist in der
Hofkapelle des Fürsten Esterházy,
der Haydns Dienstherr war. Wolf-
gang Amadé Mozart, sonst seltsam
reserviert gegenüber dem Cello,
schrieb den Cellopart seines spä-
ten großen Es-Dur-Divertimentos
KV563 für Streichtrio unter dem
Eindruck von Krafts Spiel, der
auch bei der Erstaufführung in
Dresden 1789 mitwirkte neben
Mozart an der Viola und Anton
Teyber an der Violine. Schließlich
würdigte Ludwig van Beethoven
den Cellisten, der als Gründungs-
mitglied im legendären Schuppan-
zigh-Quartett spielte, das die Quar-
tette Beethovens uraufgeführt hat,
als „alte Kraft“. Der herausfordern-
de Cellopart in Beethovens „Tripel-
konzert“ entstand ebenso für
Kraft.
Bei Haydn nahm Kraft auch Kom-
positionsunterricht, und so steht
sein eigenes Cellokonzert C-Dur
op. 4, 1804 gedruckt, daher unver-
hohlen in der Haydn-Tradition. Es
erweist sich aber als wahrlich her-
ausforderndes Bravourstück erster
Klasse, das nicht nur technische
Schwierigkeiten raffiniert häuft,

sondern auch Sentiment und Lie-
benswürdigkeit in der Romance
entfaltet und folkloristische Farbig-
keit und Akzente im Rondo alla
Cosacca zu bieten hat. Dennoch ist
es öffentlich leider kaum zu hören.
Dieser seltenen Musik hat sich
jetzt der fabelhafte Jean-Guihen
Queyras zusammen mit dem En-
semble Resonanz unter Riccardo
Minasi inspiriert angenommen
und den ganzen Witz dieses gepfef-
fert schwierigen Konzerts fulmi-
nant in Szene gesetzt. Leichtfüßi-
ger, eleganter und charmanter
kann man das kaum spielen. Quey-
ras lässt sich keine der zahlreichen
virtuosen und rhythmischen Poin-
ten entgehen und weiß die noblen
Melodien herrlich auszusingen.
Was Solist, Orchester und Dirigent
bei dieser gelungenen Aufnahme
an unmittelbarem Vergnügen
bereiten, sollte andere Cellisten
rasch dazu animieren, sich an Anto-
nín Krafts frischer musikalischer
Fantasie zu messen. (harmonia
mundi) Harald Eggebrecht

Am Donnerstag waren es bald
10 000 Unterschriften. Es bildet
sich allmählich ein hörenswerter
Chor, der sich die Petition „Kein
Abriss des Friedrich-Ludwig-Jahn-
Stadions!“ in Berlin zu eigen
macht. Der aufsteht gegen einen
letztlich unnötigen, ressourcenver-
schlingenden, überteuerten, um-
welt-ungerechten und so bauhisto-
risch wie kultur- und sportpoli-
tisch fragwürdigen Neubau eines
Denkmals der Ostmoderne. Das
man auch sanieren, ertüchtigen
und denkmalgerecht umbauen
könnte. Wenn man nur wollte.
Der Jahn-Sportpark auf dem Areal
eines früheren Exerzierplatzes
wurde bis Anfang der 1950er-Jah-
re vom Bauhaus-Absolventen
Rudolf Ortner mithilfe von Kriegs-
schutt in Prenzlauer Berg reali-
siert. Später, in den 80er-Jahren,
kam zur 750-Jahrfeier Berlins eine
von tschechischen Architekten
(Fišarová und Ondrej) entworfene
Tribüne hinzu. Der Architekturpro-
fessor Friedrich Tuczek lehrt in
Erfurt „Bauen im Bestand“, ist
Initiator der aktuellen Petition
gegen Abriss, er sagt: „Die Anlage
repräsentiert mit ihren beiden
Bestandteilen, den Rängen wie der
Tribüne, in baulicher Gestalt An-
fang und Ende der DDR.“
Aber weil es in der sagenhaft
stumpfsinnigen Alles-neu-Ära
kaum genug DDR-Ende geben
kann: Sollen nun bald die Abriss-
Bagger aufmarschieren. Dagegen
ist zum Beispiel die Schriftstelle-
rin Jenny Erpenbeck und die Präsi-
dentin der Architektenkammer

Berlin, Theresa Keilhacker. Auch
Thomas Flierl und der Pritzker-
Preisträger Jean-Philippe Vassal
sprechen sich dagegen aus. Die
Sumpfrohrsänger, die an der Stadi-
onmauer wohnen, sind auch dage-
gen. Dagegen sind alle, die um den
Wert architektonischer Identifika-
tionsstiftung wissen – und auch
alle, die notfalls nur rechnen kön-
nen: Die Pläne für einen an sich ja
lobenswerten Inklusionssportpark
werden gerade, wir sind schließ-
lich in Berlin, immer teurer. 2019
sollte das Projekt noch 119 Millio-

nen Euro (Abriss und Neubau Sta-
dion) beziehungsweise 113 Millio-
nen (Ausbau der Sportanlagen)
kosten. Daraus sind mittlerweile
300 Millionen geworden.
Abzüglich der 170 Bäume, die es
ebenfalls trifft für einen Neubau,
den kaum mehr jemand will. Das
gilt auch für viele Anwohner. Die
Anwohner, Jenny, die einsame
Pappel, Steuerzahler, Historiker,
Sportler: Wer will denn eigentlich
den Neubau? Die Abrissbirnen der
Bauunternehmer? Na dann.
Gerhard Matzig

Unter allen Texten, die Wolfgang
Amadeus vertont hat, und er hat
die absonderlichsten vertont, dürf-
te dieser der ungewöhnlichste
sein. Er lautet: „Miau!“ Die Sopra-
nistin Elena Harsányi macht aus
diesem Miau ein Erlebnis, sie mi-
aut aufs Allerlieblichste herum,
baut miauend eine herrliche Melo-
diegirlande, Jonas Müller nimmt
die auf, miaut nun selber, ein Miau-
Duett, die Musik hüpft darunter
herum, als wäre es das Allernatür-
lichste, eine Sopranistin und einen
Tenor beim Miauen zu begleiten.
Trockene Erkenntnis des Tenors:
„Ach, ach, mein Weib ist noch eine
Katz.“ Der Grund des Miauens ist
natürlich ein Zauber, wir sind ja in
der Oper, zumindest in etwas Ähnli-
chem. „Der Stein der Weisen oder
Die Zauberinsel“ ist das durchaus
wilde Prequel zur „Zauberflöte“,
ein Erfolgsstück aus der Werkstatt
Emanuel Schikaneders, uraufge-
führt am 11. September 1790 am
Theater auf der Wieden und von
da an 24 Jahre lang fast ununter-
brochen gespielt. Auf dem Plakat
der Uraufführung stand nur der
Name des großen Theaterzampa-
nos Schikaneder, wer die Musik
geschrieben hatte, wurde ver-
schwiegen. Erst als 1996 der Musik-
wissenschaftler David Buch eine
Kopie der Partitur in der Hambur-
ger Staatsbibliothek entdeckte,
klärte sich die Quellenlage. Über
jeder Nummer stand der Name des
Komponisten. Insgesamt sind es
fünf, einer davon ist Schikaneder
selbst. Und über dem Miau-Duett
steht: Mozart.

Mit diesem Wissen glaubt man das
Duett herausragen zu hören aus
dem Rest, was aber Unsinn ist. Das
Werk klingt bemerkenswert homo-
gen, Mozart steuerte noch ein paar
kleine Musiken bei, manches ver-
weist voraus auf die „Zauberflöte“
– in seiner Leichtigkeit, seinem
Witz, seiner choralen Heiligkeit ist
die Verwandtschaft des „Steins der
Weisen“ zum Nachfolger durchaus
eine enge. Man könnte einzelne
Nummern herausnehmen und in
die „Zauberflöte“ einbauen, würde
passen. Und passte auch zum Geist
Schikaneders, dem Genietum wohl
nur dann etwas sagte, wenn es
Kohle brachte. Den ganzen Aber-
witz des Werks – die Handlung ist
praktisch nicht nacherzählbar,
dagegen ist die „Zauberflöte“ kon-
zis - bringt nun Rüdiger Lotter
heraus. Er dirigiert die Hofkapelle
München, der Chor der Klangver-
waltung und erlesene Solisten
singen, ein großer Spaß (Deutsche
Harmonia Mundi). Egbert Tholl

Cool am Pool: Naomi Ackie spielt die Hauptrolle in Zoë Kravitzs Thriller „Blink Twice“.  F O T O : C A R L O S S O M O N T E / W A R N E R

F A V O R I T E N D E R W O C H E – E M P F E H L U N G E N D E R S Z – R E D A K T I O N

Herrlich böse: Juliane Köhler in „Sonnenplätze“.  F O T O : F I L M W E L T V E R L E I H

Horrortrip nach
Pussy Island
Mit „Blink Twice“ hat Zoë Kravitz einen

packenden Rachethriller im Luxusmilieu

geschaffen – und ihren Verlobten Channing

Tatum als toxischen Milliardär inszeniert.
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Schikaneders Singspiel „Der Stein derWeisen“

Ratlos auf Lanzarote
Aufwachsen in Künstlerfamilien kann nervenaufreibend sein, das weiß der Schauspieler Aaron Arens. Sein Regiedebüt „Sonnenplätze“ aber verwandelt das Leiden in Lachen.
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Unbekannter Cellomeister Antonín Kraft
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Ostmoderne: Jahn-Sportpark in Berlin
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Die Geschichte wird immer

düsterer, doch der bizarre

Humor bleibt



Von Nils Minkmar

E
s gibt Bücher, die den Geist der
Zeit einfangen, obwohl sie es ur-
sprünglich gar nicht vorhatten.
Als Ulrich Wickert die Arbeit zu
seinem neuen Buch über die

deutsch-französischen Beziehungen be-
gann, saß Präsident Emmanuel Macron
noch einigermaßen fest im Sattel, hatte
die Ampelkoalition noch Pläne, Joe Biden
peilte seine zweite Amtszeit an und die
Olympischen Spiele in Paris waren noch
ein fernes Wagnis. Im Westen also nichts
Neues.

Man konnte daher im Januar 2023 auf
die Geschichte zurückblicken, ohne zu ah-
nen, welche brisanten Wendungen die
deutsch-französische Nachrichtenlage
noch nehmen würde. Damals bat der Präsi-
dent des Landtags von Rheinland-Pfalz,
Hendrik Hering, ebenso frankophil wie ge-
schichtsbewusst, Ulrich Wickert um eine
besondere Rede für den Gedenktag der Be-
freiung von Auschwitz in der Konstantin-
Basilika zu Trier: Er sollte das Gedenken
verbinden mit dem Fortschritt der deutsch-

französischen Beziehungen und seiner ei-
genen Biografie. Die Arbeit an diesen The-
men ging aber auch nach der Trierer Rede
weiter, denn die deutsch-französischen Be-
ziehungen sind ein roter Faden der Zeitge-
schichte, und Wickert hat während seiner
Arbeit als Journalist die wichtigsten Mo-
mente selbst miterleben dürfen, vom selt-
samen Freundespaar Giscard d’Estaing
und Helmut Schmidt bis zum Staatsbe-
such von Macron bei Bundeskanzler Olaf
Scholz im Mai dieses Jahres.

Nun erscheint dieses reflektierende
und inspirierende Buch genau in jenen Ta-
gen, in denen mal wieder alle in Europa
zum Élysée-Palast schauen, um irgendwie
zu verstehen, was in Frankreich vor sich
geht. Nach einem mit Bravour absolvier-
ten Staatsbesuch in Deutschland und er-
wartbar schwachen Europawahlergebnis-
sen hat Macron die Öffentlichkeit mit der
Auflösung der Nationalversammlung und
der Terminierung von Neuwahlen ge-
schockt.

Kurz zuvor hatte sich Wickert noch mit
dem Präsidenten unterhalten: „Der ist ein
hochgebildeter Mensch – aber er lebt fern-
ab von jeder Realität!“ Die Belege dafür ent-
nimmt Wickert nicht nur seinen Gesprä-
chen mit ihm, sondern auch dem Buch „Ré-
volution“, das der Kandidat Macron Ende
2016 veröffentlichte. Dort beschreibt er,
wie er als Kind und Jugendlicher die Welt
an der Seite seiner Großmutter erforscht,
nämlich lesend: Die Schönheit der Blumen
nahm er nicht im Garten wahr, sondern in
den Gedichten von Pierre de Ronsard. Und
in dieser Tradition, die Welt als eigenes
Kopfkino zu betrachten, erklärt sich auch
die einsame Entscheidung der Parlaments-
auflösung. Und seitdem sucht Frankreich
nach einer neuen Regierung. Wickert
lacht: „Elf Fraktionen in drei politischen
Blöcken – wie soll das gehen? Wer soll im
Oktober den Haushalt ins Parlament ein-
bringen?“ Eines hingegen weiß Wickert ge-
nau: „Die Forderung des Linkstrumpisten
Mélenchon, Macron solle abgesetzt wer-
den oder selbst zurücktreten, ist Quatsch.
Macron wird sein Amt bis zum letzten Tag
seines Mandats ausüben.“

Die Spannung über die politischen Er-
eignisse in Frankreich ist auch hierzulan-
de sehr groß. Im Juni hielten auch im politi-
schen Berlin alle die Luft an, als eine rechts-
extreme Regierung in Paris drohte. Dieses
Mitfiebern ist der beste Beleg für die Inten-
sität der deutsch-französischen Beziehun-
gen in allen relevanten Subsystemen. Ob
in der Wissenschaft, der Wirtschaft, der Po-
litik – ein Land ist einfach zu klein, um ei-
ne bedeutende Rolle in der Welt wahrzu-
nehmen. Heute sind beide Länder auf Hun-
derte Arten miteinander verbunden –
über die Währung, das Deutsch-Französi-
sche Jugendwerk, den Sender Arte und zig
regionale und kommunale Kooperationen
und Institutionen – aber Wickert beginnt
seine Betrachtungen mit der Zeit seiner Ju-
gend, als das noch alles in ferner Zukunft
lag.

Damals wäre man ausgelacht worden,
wenn man eine solche Annäherung vorher-
gesagt hätte. Denn im Heidelberg seiner Ju-
gend war die Erinnerung noch anzutreffen

an die Zerstörungen und Gräueltaten, die
die Armee Ludwigs XIV. hier begangen
hat: „Manchmal hörte ich, wie eine Dame
ihren Hund Melmac rief – nach dem Na-
men des Generals, der damals die Zerstö-
rung des Schlosses von Heidelberg befoh-
len hat. Das war Ende des siebzehnten Jahr-
hunderts. So lange hat es gebraucht, die
Vorstellung von der Erbfeindschaft zwi-
schen Frankreich und Deutschland zu
überwinden.“

Das Thema des Buches weist über sei-
nen Gegenstand hinaus: Es geht nicht nur
um die Besonderheiten im Verhältnis zwi-
schen Deutschen und Franzosen, sondern
es ist vor allem die Beschreibung eines Pro-
zesses, um solche historischen und kultu-
rellen Feindschaften wieder aufzulösen.
Wickert ist ein Zeitzeuge der wichtigsten
Momente dieser Entwicklung, hat alle Prä-
sidenten und alle Kanzler kennengelernt.
Und in seiner Erzählung der Begegnun-
gen, den vielen Porträts der beteiligten Per-
sonen, ist ein Muster zu erkennen, eine
Routenbeschreibung, wie so etwas mög-
lich ist, wie aus Feinden Freunde werden.
Es handelt sich dabei um ein Experiment,
das alle paar Jahre unter neuen politischen
Vorzeichen, mit neuen Persönlichkeiten re-
alisiert werden muss.

Die jeweiligen Personen müssen ihre
Rolle immer erst finden, kaum ein exekuti-
ves Tandem harmoniert auf Anhieb. Wer
hätte erwartet, dass ein François Mitter-
rand, der Sozialist, mit dem Sozialdemo-
kraten Helmut Schmidt so gar nicht klar-
kommt? Dabei sind sich die beiden in der
damals brisanten Frage der amerikani-
schen Mittelstreckenraketen, der berüch-
tigten Pershing-II-Raketen, einig. Aber als
Schmidt die beiden Esel des Präsidenten,
die er auf seinem Landhaus in Latche hielt,
beleidigt, war der Spaß vorbei.

Mitterrand konnte dann viel besser mit
dem Christdemokraten Helmut Kohl. Aber
dieses Duo brauchte, um derart historisch
einmalig zu funktionieren, ein zweites,
nämlich das Zusammenspiel aus den bei-
den damaligen Außenministern Hans-
Dietrich Genscher und Roland Dumas. Die-
se beiden sind viele Dinge auf einmal: Idea-
listen, Pragmatiker und Trickser. Wickert
schildert ihre Beziehung und ihre Einfälle
mit ansteckender Begeisterung. In diesen
Passagen kann man viel lernen, denn die
beiden entfalten ein ganzes Arsenal, um
Hindernisse zu überwinden und Kontakte
wiederzubeleben. Sie machen es sich zur
Gewohnheit, jeden Sonntagnachmittag
miteinander zu telefonieren, und wenn
sich die Politik mal verhakt, steigt Gen-
scher mal eben ins Flugzeug. Wickert war
damals ARD-Korrespondent in Paris und
baute sich geduldig ein Netzwerk auf – so

erfuhr er von einem diskreten Treffen zwi-
schen Dumas und Genscher und durfte,
weil er schon mal vor Ort war, auch lau-
schen. Und staunte nicht schlecht, wie Gen-
scher über seinen Chef, den Kanzler
sprach, den er nämlich auf gut Franzö-
sisch als le con titulierte, das Arschloch.

Diese Betrachtungen sind nicht nur in-
formativ, sie inspirieren auch zu einem fri-
schen Blick auf die Gegenwart. Denn wenn
eines die Akteure der deutsch-französi-
schen Beziehungen auszeichnet, dann ist
es die Bereitschaft, Risiken einzugehen
und immer neue Wege zu suchen. Wenn
mal gar nichts mehr ging zwischen Kanz-
leramt und Élysée-Palast, was öfter vor-

kam, als es die offiziellen Darstellungen
vermittelten, wurde etwa auf den Blaes-
heim-Prozess zurückgegriffen. Der Name
des kleinen Ortes ist ein Symbol für länge-
re Treffen ohne Tagesordnung und im
kleinsten Kreis, wie sie erstmals in einem
Drei-Sterne-Lokal in diesem elsässischen
Dorf stattfanden. Die Voraussetzung da-
für, dass solche Improvisationen gelingen,
ist eine profunde Kenntnis der Kultur und
der Identität des Nachbarlandes. Hier kön-
nen die unterschiedlichen Kommunikati-
onskulturen recht trickreich sein.

Wenn ein französischer Freund keine
Lust hat, sich für das Wochenende zu ver-
abreden, erläutert Wickert an einer beson-

ders wichtigen Passage, wird er nicht ab-
lehnen, sondern feststellten: C’est diffici-
le. Grad schwierig. Damit ist aber keine Ein-
ladung für eine gründliche Problembeseiti-
gung auf deutsche Art ausgesprochen, son-
dern es wird lediglich der Wunsch ausge-
drückt, kein barsches Nein formulieren zu
müssen. Andere Form einer französisch-
ausweichenden Absage: Man stellt eine
Einladung in Aussicht, aber es folgt nie ein
Datum. In Frankreich wird die deutsche
Neigung, Dinge mal unverblümt anzuspre-
chen, als grob und wenig elegant empfun-
den. In den Porträts von Wolfgang Schäub-
le in seiner Zeit als deutscher Finanzminis-
ter und seinem französischen Counterpart
Michel Sapin geht es besonders viel um die-
se Feinheiten der Kommunikation. Umso
erstaunlicher ist es, in diesem Buch zu er-
fahren, dass einige solche Missstimmun-
gen auf Pannen zurückzuführen sind,
wenn die politische Ebene sich von der Ver-
waltung Dinge in Reden oder Texte schrei-
ben lässt, die, wie der deutsch-französi-
sche Flugzeugträger, den Annegret Kramp-
Karrenbauer mal erwähnt hat, gar nicht
praktikabel sind.

Es ist eine zutiefst humanistische Ge-
schichte, die Wickert in diesem Buch er-
zählt, und daher ist es eben nicht nur eine
Eloge auf die guten alten Zeiten, sondern
eben eine nuancierte Betrachtung von Risi-
ken und Nebenwirkungen und letztlich
auch eine Meditation darüber, auf was es
im Leben wirklich ankommt. Die deutsch-
französische Freundschaft ist eine erstaun-
liche Erfolgsgeschichte, an der Millionen
Menschen mitgewirkt haben und weiter
wirken. In diesem Buch geht es darum, wie
so ein Erfolg möglich ist, was ihn gefährdet
und darum, was ganz generell Menschen
zusammenführt, nachdem Hass und Ideo-
logien sie entzweit haben.

Man hat sich daran gewöhnt, viel über
negative Entwicklungen zu lesen, sich Sor-
gen zu machen und täglich mit Hass und
Hetze konfrontiert zu werden, wenn man
sich in den asozialen Netzwerken tum-
melt. Aber hier kann man lernen, dass es
immer besser wurde zwischen Deutsch-
land und Frankreich – der Untergang des
Abendlandes fand nicht statt. Mit seinen
zahlreichen Schauplätzen, den Reisen in
vergangene Zeiten und den Porträts schil-
lernder Figuren gerät dieses Sachbuch zu
einem großen Panorama der europäi-
schen Bühne, bei dem man auch für das ei-
gene Leben viel lernen kann. Wickert be-
schreibt mit ansteckender guter Laune ei-
ne verblüffende Geschichte, deren Moral
frei nach Kamala Harris lautet: Es gibt
kein Zurück.

C’est difficile
Ulrich Wickert beschreibt in „Salut les amis“ mit ansteckender guter

Laune eine verblüffende Geschichte der deutsch-französischen Beziehungen.

Als Scholz im Mai Macron
empfing, war die politi-
sche Situation noch eine
andere. Ulrich Wickerts
Blick erstreckt sich aber
ohnehin über Jahrzehnte.
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Interview: Jens-Christian Rabe

E
nde der kommenden Woche
sind Landtagswahlen in Sach-
sen und Thüringen, drei Wo-
chen später in Brandenburg.
Die Umfragen deuten auf große

Wahlerfolge der AfD hin, die sogar erfahre-
ne Beobachter ratlos machen. Womöglich
sogar Wahlsiege. Höchste Zeit für ein paar
Fragen an den 55-jährigen Soziologen Stef-
fen Mau, der an der Berliner Humboldt-
Uni lehrt und vor einigen Wochen seine
Studie „Ungleich vereint – Warum der Os-
ten anders bleibt“ veröffentlichte. Den Os-
ten kennt Mau nicht bloß als Forscher gut.
Er ist auch gebürtiger Rostocker.

SZ: Herr Mau, worin unterscheiden sich
denn der Osten und der Westen politisch
am stärksten?
Steffen Mau: Darin, dass sich völlig andere
Wählerschaften und Parteiensysteme ent-
wickelt haben. Die Dramatik dieser Tatsa-
che wird leider gerade erst erkannt. Eine
deutschlandweit erfolgreiche Partei mit
Volksparteicharakter ist eigentlich nur
noch die CDU.
Der SPD droht sogar in einigen ostdeut-
schen Ländern unter die Fünf-Prozent-
Hürde zu rutschen.
Und Grüne und FDP sind dort im Prinzip
schon abgeschrieben. Das Bündnis Sahra
Wagenknecht wiederum, das im Westen
nicht überall sicher über die Fünf-Prozent-
Hürde kommt, ist im Osten immer zwei-
stellig. Und die AfD ist noch einmal fast
doppelt so stark wie das BSW. Es gibt im
Osten offensichtlich ganz andere politi-
sche Muster.
Unddiewerden sich auch so einfach nicht
mehr verändern in der näheren Zukunft?
Nein. Es gab natürlich Erfolge der etablier-
ten Parteien im Osten, zuletzt ja bei der
Bundestagswahl 2021. Und die CDU hatte
in der Vergangenheit enorme Erfolge in
Thüringen oder Sachsen. Aber sie blieb
auch immer ein Scheinriese.

TrotzderErfolge?Wasbestimmtdenndie
GrößeeinerPartei,wennnicht ihreWahl-
ergebnisse?
Die tragenden Milieus und die Mitglieder
– und damit die Möglichkeit, auf lokaler
Ebene die politische Kultur zu gestalten.
Was es stattdessen gibt, sind größere Wäh-
lerbewegungen zwischen den Parteien
und neue Akteure, denen wiederum ge-
lingt, woran die anderen scheitern: lokal
und regional Wurzeln zu schlagen.
Aber warum gelingt das vor allem
(rechts-)populistischen Akteuren?
Weil die Parteien, die dem etablierten Sys-
tem zugerechnet werden, offensichtlich
für jedes Problem und jede Unzufrieden-
heit haftbar gemacht werden. Und weil es
Ressentiments und eine Frustkultur gibt,
die sehr tief sitzt.
Aber die Macht der Populisten, für die
man dann votiert, ist doch erst recht bloß
ein Versprechen.
Ja, das Phänomen hat Trump’sche Qualitä-
ten. Viele wählen gegen ihre Interessen.
Politiker, für die sich dann als Alternative
entschieden wird, können sich alles erlau-
ben: Lügen, unangemessenes Verhalten,
Recht brechen. Die AfD hat nicht so eine
charismatische Führungspersönlichkeit
wie Trump, aber die beiden Spitzenkandi-
daten der AfD bei der Europawahl, Maximi-
lian Krah und Petr Bystron, waren offen-
sichtlich korrupt. Sogar die AfD selbst woll-
te irgendwann, dass sie im Wahlkampf
öffentlich nicht mehr auftreten. Und be-
deutete das einen Einbruch der AfD? Klas-
sischerweise würde man ja denken, dass
die Wähler irgendwann Abstand nehmen
und die Partei abstrafen – aber das war
nicht der Fall.
Große Teile der AfD-Wählerschaft halten
zur Partei, obwohl die Integrität der Füh-
rungspersonen grundsätzlich infrage
steht.
Absolut. Das ist ein vollkommen neues
Phänomen der Nibelungentreue.
Esging jasogarumLandesverrat,daswar
den Patrioten dann auch egal?
Das ist zweifellos ein grundsätzlicher
Bruch mit der politischen Kultur, wie wir
sie kennen. Das scheint mir auch immer
noch unterschätzt zu sein. Bei charismati-
schen Führungspersönlichkeiten ist es so-
zialpsychologisch erklärbarer, dass es bei
den Anhängern dann mitunter Loyalitäten
gibt, die so weit gehen, dass sogar Inakzep-
tables akzeptiert wird. In Thüringen ha-
ben wir dagegen den Fall, dass nicht ein-
mal die Mehrheit der AfD-Wähler Björn
Höcke als Ministerpräsidenten will. Die
Bindung an die Partei ist völlig abgekop-
pelt vom Spitzenpersonal.
„Ungleich vereint“ heißt Ihr neues Buch,
ein so krasser Unterschied in der politi-
schen Kultur scheint früher oder später
aber doch auch eine echte Gefahr für die
Einigkeit zu sein?
Auf jeden Fall wird sich der Osten nicht wei-
ter dem Westen anverwandeln, wovon ja
viele immer noch ausgehen. Diese Zeit ist
meines Erachtens vorbei, eine Aufholjagd
geben die ökonomischen und soziodemo-
grafischen Daten einfach nicht mehr her.
Im Gegenteil: Die Unterschiede sind inzwi-
schen sehr stabil. Wir sind nicht mehr in
einer Transformationsphase. In anderen
europäischen Ländern gibt es das übri-
gens auch, der Unterschied zwischen
Nord- und Süditalien ist seit 100 Jahren
groß, genau wie der zwischen Nord- und
Südengland. Und so wird das mit Ost-
deutschland auch sein und damit prägen

sich dann auch stabile spezifische Mentali-
täten und politische Orientierungen aus.
Das klingt angesichts der Entwicklung
aber fast etwas verharmlosend, die AfD
stellt – vorsichtig formuliert –wesentli-
chepolitischeundrechtsstaatlicheÜber-
einkünfte infrage.
Man kann sicher auch schon von einem
Auseinanderdriften sprechen. Der Osten
ist und bleibt politisch viel schwerer zu ge-
stalten als der Westen. Da sind nicht nur
die etablierten Parteien noch prägender,
auch der vorpolitische Raum der Zivilge-
sellschaft, der die etablierte Politik mit-
trägt, ist stärker.

Läuft es unvermeidlich auf den ersten
AfD-Ministerpräsidenten raus?
Es wollen ja alle anderen Abwehrkoalitio-
nen bilden. Aber die CDU wird sich dafür
noch mehrfach wie eine Zwiebel schälen
müssen, insbesondere mit Blick auf die
Linkspartei und das BSW. Oder sie riskie-
ren, Steigbügelhalter der AfD zu werden,
also auf dem Weg zur Macht sich entweder
von der AfD tolerieren zu lassen oder sie
als Juniorpartner zu nehmen – oder, das
wäre die düsterste Version, selbst Junior-
partner zu werden. Allerdings wären die
politischen Kosten im Westen dafür
enorm hoch und womöglich auf eine Wei-
se selbstschädigend, dass die Partei davon
die Finger lässt.
Das wäre auch ein dramatischer Bruch
mit der Nachkriegstradition, nach der
eine rechtsextreme Partei nicht an der
Macht beteiligt wird.
Eigentlich ist das alles kaum vorstellbar.
Noch komplizierter macht es, dass eine
etwaige lagerübergreifendeAbwehrkoali-
tion auch ein schwieriges Signal wäre.
Weil es ja zum Beispiel gute demokrati-
sche Tradition ist, dass der Wahlsieger
den Regierungsauftrag hat.
Der Parteienwettbewerb würde jedenfalls
ausgehöhlt. Es ist die Wahl zwischen Pest
und Cholera. Ganz schwierig, da eine ver-
nünftige Strategie zu entwickeln, ohne da-
bei nicht selbst der Demokratie zu scha-
den, über die Schäden hinaus, die durch
die Wahlergebnisse drohen.
AusIhrerKenntnisderostdeutschenSozi-
alstruktur heraus gefragt: Warum haben

eigentlich so viele Wähler im Osten kein
Problemmit Rechtsradikalen?
Die berühmte Brandmauer gibt es im Os-
ten einfach nicht so wie im Westen. Dafür
gibt es einfach schon zu viele AfD-Wähler.
Im Osten entsteht die Unterstützung der
AfD aus der Mitte der Gesellschaft heraus,
in Elternbeiräten, bei der freiwilligen Feu-
erwehr, in der Industrie- und Handelskam-
mer. Die AfD-Leute sind vielfach auch
schon lange bekannt, auch noch aus Zei-
ten, bevor es die AfD gab. Das Dämonisie-
ren von Personen, die man lange kennt
und mit denen man im Alltag ständig zu
tun hat, ist aber viel schwieriger, selbst
wenn man überhaupt nicht ihrer Meinung
ist.
DasklingtwiedieDefinitionvonNormali-
sierung.
Ja, AfD-Unterstützer sind Teil des Alltags,
man kann die in einer kleinen oder mittel-
großen Stadt in Ostdeutschland nicht
mehr einfach ausgrenzen. Mit Eltern von
Klassenkameraden etwa muss man irgend-
wie weiter auskommen, die sind auch oft
nicht in allen Aspekten ihrer Persönlich-
keit radikal oder sozial grenzwertig. Die
können ja auch liebevolle Eltern sein – und
das macht es so unglaublich gefährlich.
Denn wenn dieses Diffundieren des Rech-
ten in die Alltagskultur schon so weit fort-
geschritten ist, kann man nicht ohne Wei-
teres zurück. Oder nur mit hohen sozialen
Kosten, die die Leute vor Ort bereit sein
müssen zu tragen. In Berliner Universitä-
ten oder Münchner Redaktionen wird das
gerne mal vergessen.
Sie sind in Mecklenburg-Vorpommern
aufgewachsen – kennen Sie Derartiges
auch aus Ihrem familiären Umfeld dort?
Ja, viele stehen vor der Frage, wie sie mit
guten Bekannten umgehen sollen, die
plötzlich der AfD hinterherlaufen. Es ist
fast wie zur Corona-Zeit. Es zerreißt Fami-
liennetzwerke und Freundschaften. Man
darf nicht vergessen: Für die Leute vor Ort
hat es existenzielle Folgen, wenn sie sozia-
le Netze kappen oder Kontakte aufgeben.
Das höre ich immer wieder. Da gibt es
dann enormen Frust und große Ängste.
Oder man bespricht politische Themen
gar nicht mehr und schweigt über alles,
was zu Konflikten führen könnte. Wenn
im Umfeld rassistische Sprüche fallen,
kann nicht mehr darüber geredet werden.
Viele haben dann das Gefühl, sie stünden
alleine: ,Meine Güte, ich bin ja nur von
Rechten umgeben, muss hier aber irgend-
wie weiterleben, wie soll ich das machen?‘
Der Ausweg, der dann meist gewählt wird,
ist derselbe wie bei Corona: ,Wir sind da
einfach unterschiedlicher Meinung, lass
uns das Thema aussparen, damit wir wei-
ter in Kontakt bleiben können.‘
Nur ist es jetzt noch ernster.
Und dauerhafter. Mit fatalen Folgen für
die politische Kultur vor Ort. Die AfD
bringt ja ihre Ideologie in unterschiedlichs-
ten zivilgesellschaftlichen Zusammenhän-
gen systematisch ins Spiel. Und dort, wo
sie die Überhand gewinnt, werden die Ge-
genstimmen immer stiller.

Die Zustimmung zur Demokratie als
Politikform ist Umfragen zufolge in Ost-
deutschland allerdings hoch, in manchen
Umfragen sogar höher als imWesten.
Das stimmt, aber die Zustimmung zu Par-
teiendemokratie und Parlamentarismus
ist geringer. Das hat natürlich mit der DDR-
Vergangenheit zu tun – und mit der Mit-
gliederschwäche der klassischen demokra-
tischen Parteien im Osten. Dazu kommt ei-
ne Vorstellung von Demokratie als der poli-
tischen Verwirklichung des unmittelbaren
Volkswillens. Soll heißen: Man hat als Wäh-
lerin oder Wähler bestimmte Interessen
und misst die Politik vor allem daran, ob
sie diese bedient. Alles was auf einer abs-
trakteren Ebene mit dem zu tun hat, was
Niklas Luhmann „Legitimation durch Ver-
fahren“ genannt hat, spielt eine viel gerin-
gere Rolle. Dass man also vielleicht nicht
das Resultat der Politik in Ordnung findet,
aber die Spielregeln anerkennt, die Art,
wie kollektiv bindende Entscheidungen zu-
stande kommen.
Das ist aberdoch einer derganz zentralen
Bestandteile unserer Ordnung, das Pro-
zessuale.
Absolut, wir haben hier ein Problem, das
viel tiefer liegt, als die meisten denken.
Auch Minderheitenrechte etwa werden
deshalb im Osten anders gesehen. Und die
Rolle des Verfassungsrechts.
Nämlichwie?
Weniger geschützt, politisierter, weniger
dem alltäglichen politischen Tauziehen
entzogen.

ImGrunde ist das ja einkomplett anderer
Begriff des Politischen.
Komplett anders. Politik wird im Osten ein-
fach nicht so stark an allgemeine Prinzipi-
en gebunden gesehen wie im Westen. Die
Idee, dass es fundamentale und geschütz-
te Spielregeln des Zusammenlebens gibt,
die auch die jeweiligen gewählten Regie-
rungen berücksichtigen müssen, dass sie
nicht vollkommen freie Hand haben – das
spielt bei Weitem nicht so eine zentrale
Rolle.
Ist das das autokratische Erbe imOsten?
Ja, aber nicht nur. Die Menschen im Osten
denken einfach nicht so stark in parteipoli-

tischen Kategorien, wie das der öffentliche
Diskurs macht oder große Teile West-
deutschlands.
Warumdenn nicht?
Weil die Parteien kaum Wurzeln geschla-
gen haben. Im Westen wissen Menschen,
die aus bestimmten Milieus stammen, un-
gefähr, was zum Programm der SPD oder
der Grünen gehört, selbst wenn sie keine
Parteimitglieder sind. Im Osten haben die
Menschen auch häufig eine Meinung da-
zu, was gut und richtig oder gerecht und
ungerecht ist, das passt aber auffällig oft
nicht so gut zu dem, was die Parteien anbie-
ten. Die politischen Positionierungen im
Osten sind viel patchworkhafter. Es gibt zu-
dem verbreitete autoritäre Positionen,
was aber nicht heißt, dass die Leute sofort
eine autoritäre Regierung haben wollen.
Aber sie möchten eine, die direkter auf ih-
re Interessen reagiert. Hinzu kommt die
starke Rolle von Stimmungen und Affek-
ten im Osten, die den Rechten in die Hände
spielen und von diesen weiter bis zur Verro-
hung angefeuert werden.
Es wählen nun aber doch noch nicht alle
AfD.
Nein. Aber zu den 30 Prozent für die AfD
kommen im Osten im Moment ja auch
noch rund 15 Prozent für das Bündnis Sah-
ra Wagenknecht, das klar populistische
Motive bedient und Protesthaltungen ein-
sammelt, darunter auch Anti-Amerikanis-
mus und prorussische Haltungen im Ukrai-
nekrieg. Es ist bislang weniger eine klassi-
sche Partei als eine politische Plattform.
Wie man hört, soll die Zahl der Mitglieder
eher klein gehalten werden, damit die Par-
teiführung leichter die Kontrolle behalten
kann. Das BSW ist sehr auf eine Person zu-
geschnitten und lebt von deren medialer
Präsenz und deren Projektion. Mit einer
klassischen Mitgliederpartei hat das nicht
mehr viel zu tun. Es ähnelt eher Bewegun-
gen wie En Marche von Macron in Frank-
reich oder den Parteien in den USA, die ja
auch vor allem Wahlkampfplattformen
sind.
Dafür ist der Osten das ideale politische
Biotop.
Absolut. Die AfD funktioniert aber anders,
die setzt im Osten stark auf Sichtbarkeit
und Ansprechbarkeit vor Ort, auch wenn
man jetzt schon sieht, wie sie in der politi-
schen Verantwortung versagt. Aber AfD
wie BSW sind Projektionsflächen einer Po-
litik des Dagegen, die vorgibt, der sich
selbst so empfindenden „schweigenden
Mehrheit“ endlich mal Gehör zu verschaf-
fen.
Was ist das größte Missverständnis des
Westens über denOsten?
Immer noch dasselbe wie 1990. Dass der
Osten im Grunde wie der Westen ist. Die
Wahlerfolge der CDU in Sachsen gaben die-
ser Ansicht ja auch lange scheinbar recht.
Sachsen war das CDU-Land. Thüringen
war auch ein CDU-Land. Aber es wurde
übersehen, dass sich die darunter liegen-
den Strukturen nicht mitentwickelten.
Und so sind die Ostdeutschen zu einer Art
Manövriermasse geworden, empfänglich

für populistische und emotionalisierte
Ansprache, weil ohne echte Parteibin-
dung. Die Menschen im Osten bilden ihre
politischen Präferenzen ziemlich frei von
allen klassischen Strukturierungsfakto-
ren.
Das ist auch insofern fatal, als verlässli-
che Verfahren stabile Strukturen und In-
stitutionen brauchen. Bei stark schwan-
kendemWahlverhalten ist dieseStabilität
aber in Gefahr.
Ja, und die Demokratie zeichnet sich auch
nicht nur durch die Konkurrenz verschie-
dener politischer Angebote aus, es gibt
ganz viele korporative Akteure: Vereine,
Gewerkschaften, Kirchen und so weiter.
Da werden politische Formen verinner-
licht und Stimmungen eingefangen.
ImOsten gibt es doch auch viele Vereine.
Aber die meisten sind Geselligkeitsverei-
ne. Die Zahl der Vereine mit gesellschafts-
gestaltendem Anspruch ist viel kleiner als
im Westen, auch das Stiftungswesen ist we-
niger ausgeprägt. Die Vorfeldorganisatio-
nen der AfD versuchen übrigens schon
eine gute Weile, den verwaisten vorpoliti-
schen Raum ganz gezielt zu besetzen.
Es gibt also auch schon einen echten
Rechtsdrift der Zivilgesellschaft?
Der Begriff Zivilgesellschaft, der im Wes-
ten für alles Gute und Schöne steht, der
lässt sich in Ostdeutschland leider längst
nicht mehr so unschuldig verwenden. Da
gibt es nämlich schon eine angebräunte
Zivilgesellschaft.
Im Westen wird der vorpolitische Raum
auch immer schwächer. Die Mitglieder-
zahlen der Kirchen etwa sinken und sin-
ken. Ist der Osten so etwas wie die politi-
sche Avantgarde des Landes?
Tja, und CDU, FDP und SPD haben seit den
Neunzigern die Hälfte ihrer Mitglieder ver-
loren. Aber sie zehren noch von der star-
ken Vergangenheit. Die Menschen im Wes-
ten mögen nicht mehr Parteimitglieder
sein, haben aber noch eine direkte oder in-
direkte Beziehung zu diesen Parteien. Das
ist in Ostdeutschland ganz anders. Ist es da-
mit der Normalfall, weil es in Holland oder
Österreich ähnlich zugeht? Ja und nein.
Die Ursachen sind andere als in Westeuro-
pa. In vielerlei Hinsicht ähnelt Ostdeutsch-
land stärker Mittel- und Osteuropa, wo die
Wahlresultate ja auch extrem schwanken
können. Von linkspopulistisch über liberal
bis autoritär. Den Parteien gelingt es dort
auch viel weniger, Wähler fest an sich zu
binden. Die Chancen, mit populistischer
Ansprache Wahlerfolge zu erzielen, sind
entsprechend größer.
Man könnte das natürlich auch einfach
für demokratisch erklären. Warum hal-
ten Sie denn Parteien für sowichtig?
Weil sie die zentralen Akteure der politi-
schen Willensbildung sind. In einem politi-
schen System zu wählen, bedeutet ja nicht
nur, eine Meinung zu haben und seine
Stimme abzugeben. Entscheidend sind
auch die Prozesse des argumentativen Aus-
tauschs, die zu Meinungen und Wahlent-
scheidungen führen. Wenn das keiner
mehr organisiert, wandert es in andere Be-
reiche ab, in die sozialen Medien, Tele-
gram-Gruppen, wo die Einzelnen in völlig
anderem Ausmaß Falschinformationen
ausgesetzt sind. Und die, die den Willens-
bildungsprozess eigentlich gestalten sol-
len, werden immer ohnmächtiger, laufen
den Themen hinterher, sind für die Wähler
keine Adressaten – und verlieren dann
ihre kaum zu überschätzende Funktion,
gesellschaftliche Konflikte zu absorbieren
und einzuhegen.

Das war das, was einst der CSU-Chef
Franz Josef Strauß meinte, als er davon
sprach, rechts von der CSU dürfe es nur
noch dieWand geben?
Zum Beispiel. Weil die Integrationskraft
der Parteien und Verbände so schwach ist,
kocht inzwischen auch vieles so schnell
hoch. Zuletzt etwa bei den Bauernprotes-
ten. Der Bauernverband konnte die kaum
noch produktiv einfangen, weil blitz-
schnell rechte Akteure die Proteste radika-
lisiert haben.
Besteht eigentlich irgendeine Chance,
dieseganzeEntwicklungwiedereinzufan-
gen?
Mit etwas mehr politischer Bildungsarbeit
in den Schulen wird es jedenfalls nicht ge-
tan sein. Wir haben es mit einem langfristi-
gen strukturellen Problem zu tun, das
zwar jetzt gerade im Osten verstärkt auf-
tritt, aber längst auch im Westen eine riesi-
ge Herausforderung für die Parteiendemo-
kratie ist.
Weil immerunklarerwird,wiedieInteres-
sen, die es in der Gesellschaft so gibt, an
die Politik gekoppelt werden können –
und die Bürger damit wieder an die Poli-
tik?
Wir müssen da viel kreativer werden. Aber
bevor Sie gleich fragen: Ein Rezept dafür
habe ich leider nicht in der Tasche.
Es sieht so aus, als habe es keiner.
Ja, noch läuft die Entfremdung auf Hoch-
touren. Die Politik ist häufig schockiert
darüber, was in der Bevölkerung abläuft
und wie groß die Anfeindungen und der
Hass sind. Umgekehrt haben viele Bürger
den Eindruck, die Politik weiß gar nicht
mehr, wovon sie redet, weil sie vor Ort nie-
manden mehr treffen, mit dem sie sich ver-
binden können. 

„Der oder die Politiker, für die sich als Alternative entschieden wird, kann sich alles erlauben:
Lügen, unangemessenes Verhalten, sogar Recht brechen.“: AfD-Wahlkampf Mitte August in Gera.

FOTO: JAKOB SCHRÖTER / DPA

Steffen Mau (geboren 1968) ist
Soziologie-Professor an der

Humboldt-Universität Berlin.
FOTO: IMAGO / THOMAS IMO
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„

Mit etwas mehr

politischer

Bildungsarbeit

in den Schulen

wird es jedenfalls

nicht getan sein.“

Steffen Mau:

Ungleich vereint – War-
um der Osten anders
bleibt. Suhrkamp Verlag,
Berlin 2024. 168 Seiten,
18 Euro.

„Das Phänomen hat
Trump’sche Qualitäten“

Der aus Rostock stammende Soziologe Steffen Mau über die Landtagswahlen im Osten –

und die noch immer unterschätzten Gründe für die Stärke der AfD.

„

Im Osten entsteht die

Unterstützung der AfD

aus der Mitte der

Gesellschaft heraus, in

Elternbeiräten, bei der

freiwilligen Feuerwehr.“



M
itte August ging in Düssel-
dorf die erste Ausstellung
zu Ende, in der Hilma af
KlintundWassilyKandins-
ky einander gegenüberge-

stellt wurden. Sie war „sehr erfolgreich“,
sodasFazit derKunstsammlungNRW.An-
deres standnicht zu erwarten:Die zurPio-
nierin der Abstraktion ausgerufene af
Klint zieht mit ihren sinnlich-übersinnli-
chenGemälden dieMengen geradezuma-
gischan. 2018/19 folgtenmehrals 600000
Menschen den Werken der Schwedin hin-
auf über die spiraligen Windungen des
New Yorker Guggenheim Museums, was
dies zur bisher erfolgreichsten Sonder-
schau einesMuseumsmachen sollte, dem
es an Besuchern nicht gerademangelt.

Doch wasmacht das Werk so attraktiv?
Vorallem:Wiekommtes,dassKunstmuse-
en Werke und Kontexte zeigen, die man
bis vor Kurzemallenfalls in Spezialsamm-
lungen oder esoterischen Kabinetten ge-
fundenhätte?DassHilmaafKlint an spiri-
tistischen Sitzungen teilnahm und ihre
ZeichnungenundGemäldeaufhöhereWe-
sensowiehöhereWesenszuständezurück-
führte, wird sowohl in der Forschung wie
auch im Museum nicht nur nicht ver-
schwiegen,sondernvielmehrstarkheraus-
gestellt.

So wurden in Düsseldorf gewisserma-
ßen als Bekräftigung florale Blätter der
1862geborenen, zuLebzeiten als „Malme-
dium“ bekannten Wilhelmine Assmann
präsentiert. Das Münchner Lenbachhaus
hatte 2018/19 unter dem Titel „Weltemp-
fänger“Werke afKlints denhinreißenden,
ebenfalls in spiritistischen Séancen ent-
standenen – und deutlich früheren – Abs-
traktionen einer Georgiana Houghton
(1814-1884) sowie den therapeutischen
Geometrien der Heilerin Emma Kunz
(1892-1963) zugesellt.Unddie59.Venedig-
Biennale 2022 versammelte in ihrer kura-
tiertenSektion„TheMilkofDreams“zahl-
reiche Werke, deren Sujets weit über die
sichtbareWelt hinausgingen, darunter die
visionärenZeichnungenvonHélène Smith
(1861-1929),die sich inKontaktmitMarsia-
nern glaubte und deren Lebenswelt ver-
bildlichte.

Die Bedeutung spiritueller ebenso wie
spiritistischerEinflüsseaufdieWerkezahl-
reicher Künstler vor und nach 1900 hat
sich zu einem seriösen Forschungsthema

entwickelt. Einen wesentlichen Beitrag
hierzu leistetendieAusstellung„Thespiri-
tual in art: abstract painting 1890-1985“,
die unter anderem 1986 in Los Angeles zu
sehenwar, und der dazugehörige Katalog.
An zahlreichen Beispielen wurde nachge-
wiesen, wie tiefgreifend welt- und be-
wusstseinsüberschreitende Vorstellungen
und Experimente die Leinwände der Mo-
derne imprägniert haben.

Hier wurden erstmals Werke Hilma af
Klints präsentiert, die diese erst Jahrzehn-
te nach ihrem Tod gezeigt wissen wollte.
(Sie starb 1944.) Skizziert wurde unter an-
deremaucheinKlima imUmfeldder russi-
schen Avantgarde, in dem sich wissen-
schaftliche Erkenntnis von der Unbestän-
digkeit der Materie mit esoterischen Vor-
stellungen eines seelischen und organi-
schen Aufstiegs des Menschen bis hin zur
Überwindung der Sterblichkeit mischte.

Yogische Schriften, Barfußtanz und Ve-
ganismus begeisterten die großbürgerli-
chen und künstlerischen Zirkel in St. Pe-
tersburg und Moskau. Sprachliche und
bildliche Experimente, die – entlehnt bei
buddhistischenMeditations-undErkennt-
nispraxen–dasrationaleDenkenüberwin-

den sollten, fanden ihren Niederschlag in
denWerken der russischenKünstlerinnen
undKünstler.

Kontakte mit höheren Wesen waren in
der darauffolgenden materialistischen
Wirklichkeit der sozialistischen Länder
selbstverständlichunerwünscht.Dortwur-
den die geometrischen Abstraktionen der
russischen Avantgarde als „formalistisch“
abgelehnt, während sie im westlichen
Kunstbetrieb für ihre bahnbrechende for-
male Stringenz gefeiert wurden. Alfred
Barrhatte 1936mitseinerAusstellung„Cu-
bismandAbstractArt“ imNewYorkerMu-
seum of Modern Art die Hinwendung zur
Abstraktion – auch vor dem Hintergrund
der politischen Ereignisse in Deutschland
– zu einer evolutionären Unausweichlich-
keit erklärt.

Das berühmte Diagramm auf dem Co-
ver zum Katalog zeigt einen männlichen
Stammbaum, dessen jüngste Sprösslinge
die Ungegenständlichkeit mit geradezu
Mendelscher Gesetzmäßigkeit aus sich
selbst heraus erzeugen. In Westdeutsch-
land hat nach 1945 sicherlich die von den
NationalsozialistenmitgroßerPerfidiebe-
triebene Pathologisierung von künstleri-

schenExperimenten nachgewirkt,mit der
ausgerechnet die Abkehr vom Abbildhaf-
ten inderenGegenteil verkehrtwurde:ver-
zerrte Formen als Folge einer angeblich
„krankhaft“ verzerrten Weltwahrneh-
mung.

DieangestrebteRehabilitierungderMo-
derne vertrug sich also schlecht mit dem
vermeintlich Irrationalen. Dabei standen
unter deren Vertretern viele der Theoso-
phie oder Anthroposophie nahe – so auch
Hilma af Klint und Kandinsky. Dessen
Schrift „Über das Geistige in der Kunst“,
1911 mit zahlreichen Verweisen auf beide
esoterische Lehren erschienen, liest sich
wie derenÜbertragung in eineMalerei, die
in jeder Hinsicht nach dem Höheren
strebt. Werner Haftmann, wegen seiner
Nazi-Vergangenheit inzwischen diskredi-
tierter oberster Kunsterklärer der Nach-
kriegs-BRD, führt Kandinskys Ausflüge in
die geistigen Gefilde so schlicht wie ethni-
sierend auf dessen „Russentum“ zurück.

Bewegungen wie die Theosophie, die
vonHelenaBlavatsky, einer Fraumit einer
ausgesprochenunkonventionellenBiogra-
fie, mitbegründet worden war, gestanden
auch anderenFrauen für die damalige Zeit

große Spielräume zu. Zudem waren spiri-
tistische Sitzungen besonders im 19. Jahr-
hundert weitverbreitet – auf derWebseite
des Weißen Hauses findet sich sogar ein
Verweis auf Mary Lincolns diesbezügliche
Beteiligung.

DerKontaktmit überweltlichen Instan-
zen bot sicherlich auch vielen Frauen ein
Ventil, sich künstlerisch auszudrücken:
Schließlichwurde ihreHand– so glaubten
oderwollten sie glaubenmachen–vonan-
deren geführt. Damit konnten sie ganz
dem Klischee entsprechen, wonach Frau-
enzueigenerSchöpferkraftnicht fähigsei-
en.KeinWunder,dassgeradeeine feminis-
tisch motivierte Aufwertung von wieder-
entdeckten Künstlerinnen mit einem In-
teresse amEsoterischen einhergeht.

Auch die sogenannte Globalisierung
des Kunstbetriebs schafft Raum für Vor-
stellungen, die das westliche Verständnis
von der Kunst als autonom ausgeschlos-
sen hatte. Im Jahr 1989, mit der Pariser
Ausstellung „Magiciens de la terre“ (etwa:
DieMagierderWelt),wurdenmeditations-
befördernde Zeichnungen aus Nordindi-
en, die enzyklopädischen „Landkarten“
einzelner Aborigine-Kulturen oder auch

dieaufeineVisionzurückgehendepanafri-
kanischeSchrift einesFrédéricBrulyBoua-
bré einem breiten Publikum bekannt. Sie
wurdennebenKünstlernwie Louise Bour-
geois, Marina Abramović oder Nam June
Paik gezeigt; die sehr unterschiedlichen
BeweggründefürdieSchaffungdereinzel-
nen Bildwerke wurden mit dem Begriff
des „Magischen“ ebenso eingeebnet wie
aufgeladen.

Der White Cube als Ort, der die Kunst
nachsäkular-westlichemVerständnisdefi-
niert, hat den meisten dieser Objekte das
Spirituelle gleich wieder ausgetrieben.
Und doch verwandelt er sich zunehmend
auch ineinenOrt, indensichpostkoloniale
Debatten und mit ihnen ein verändertes
Kunstverständnis einzuschreiben begin-
nen – und in dem nunmehr Rituale mög-
lich sind, die sich ganz und gar nicht als
künstlerische Performances verstehen: So
erwiesen 2014 in der AltenNationalgalerie
Berlin, vor einem noch etwas ratlosen Pu-
blikum, Vertreter der Ngati Ranana Māori
culture group den dorthin ausgeliehenen
Māori-Portraits des in Neuseeland tätigen
Gottfried Lindauer (1839-1926) ihre Ehre
und hießen ihre Ahnen an der Spree will-
kommen. Die Anrufung unterstützender
Ahnen und guter Geister im neu eröffne-
tenHausderKulturenderWelt imvergan-
genenJahrhingegen, angeführt vonMaría
Magdalena Campos-Pons, wirkte in die-
semKontext soangemessenwieselbstver-
ständlich, auchweildiekubanischeKünst-
lerinaufderZugehörigkeit zubeidenSphä-
ren besteht.

So trägt die überfällige Würdigung der
Leistungen von Künstlerinnen besonders
vor 1945 zurAnerkennung vonPraxen bei,
die sich außerhalb der Bahnen bewegen,
die von der Kunstgeschichte buchstäblich
vorgeschrieben wurden. Verstärkt wird
dies durch eine wachsende Aufmerksam-
keit für künstlerische Ausdrucksformen,
die sich in einemwestlichenKunstkontext
verorten, zugleich aber ihre Anbindung an
spirituelle Traditionen bewahren wollen.

Undselbstverständlichbietensichgera-
de historische Werke wie die Hilma af
Klints als Projektionsfläche für zeitgenös-
sischeSehnsüchtenachspirituellenErfah-
rungenan,ohnedass sichdiesegenauerar-
tikulieren,geschweige institutionell anbin-
denmüssten.Bei allerDehnungdeswestli-
chen Kunstbegriffs aber bleibt die westli-
che Kunstgeschichtsschreibung als Mo-
dell eines Wettrennens um Originalität
von all dem weitgehend unberührt, was
sich ganz besonders in der Konstellation
aus af Klint und Kandinsky zeigt.

Andere Welten
Die westliche Kunstgeschichte hat Spiritismus und Magie lange peinlich berührt ausgeblendet.

Das wird gerade entschlossen geändert – auch mit feministischen Argumenten. Von Astrid Mania

Astrid Mania ist Professorin für
Kunstkritik und Kunstgeschich-
te an der Hochschule für bilden-

de Künste Hamburg. F O T O : H F B K
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1915 entstand Hilma af Klints „Altarbild,
Gruppe X, Nr. 1“.  F O T O : T H E M O D E R N A M U S E E T

Wassily Kandinskys „Im Blau“ stammt aus dem Jahr 1925.
F O T O : AC H I M K U K U L I E S / K U N S T S A M M L U N G N O R D R H E I N - W E S T F A L E N

Partnerinstitute

Heiraten

Er sucht Sie

Heiraten

Sie sucht Ihn

Urlaubs-/Freizeitbekanntschaften

Heiraten und Bekanntschaften

Bekanntschaften

Sie sucht Ihn

Bekanntschaften

Er sucht Sie

Unter „Heiraten & Bekanntschaften“ in Ihrer SZ.

Ja. Nein. Vielleicht. Für immer.

Unter „Heiraten & Bekanntschaften“ in Ihrer SZ.

Damit es einfach mal „klick“ macht.

Unter „Heiraten & Bekanntschaften“ 
in Ihrer Süddeutschen Zeitung und 
online unter SZ-Zeitzuzweit.de.

Zu zweit macht Lesen 
doppelt Spaß.

Gesucht werden noch einige anspruchsv.
Damen (40 bis Anf. 80 J.) von zahlreichen
Herren mit sehr hohem Niveau & Format.
Hierbei handelt es sich um Ärzte, Professoren,
Unternehmer, Dipl. Ingenieure, Juristen,
Dipl. Kfm., Steuerberater, Architekten,
Akademiker allg., die Wärme & Geborgenheit
bieten. Info über www.pv-exklusiv.de

Gerty Mayerhofer pers.
+49 (0) 151 22 34 54 37
www.royalexclusiv.eu

Wir bieten Ihnen mit
besten Referenzen einen

umfassenden, persönlichen
Service auf den Grundlagen
von Seriosität, Kompetenz

und Integrität.

Wir sind für Sie bundesweit,
AT, CH und intern. tä�g

Seit 27 Jahren erfolgreich in der
Partnervermi�lung.

48/165/57 sucht vermögenden Rotwein-
geniesser bis 60. Wenn DU genauso ger-
ne lachst und eine gute Figur auf dem
Parkett und in der Natur machst, trau
Dich. rockundglitter@gmx.de.Zuschrif-
ten an: Süddeutsche Zeitung, ZS
2000021188, Postfach 801221, 81612
München

Wahnwitzige Nicht-
blondine

... sind wir beide. Deshalb suche ich eine
akademisch gebildete, attraktive, sport-
lich schlanke Partnerin auf Augenhöhe.
Du bist souverän, reflektiert und groß-
zügig, hast Niveau, Stil und Klasse, bist
interessiert an Kunst und Kultur. Du
lebst in besten materiellen Verhältnis-
sen. Deine beruflichen und familiären
Pflichten hast Du erfüllt und bist nun
frei für eine neue Beziehung voller Liebe
und Sinnlichkeit. All diese Vorausset-
zungen biete ich (70 Jahre; 1,78 m) in
männlicher Version. Ich freue mich auf
Zuschriften mit Bild, besonders gerne
aus dem Raum zwischen Zürich und
Frankfurt a.M.
Zuschriften an: Süddeutsche Zeitung,
ZS 2000021157, Postfach 801221, 81612
München

Anspruchsvoll ...

Willst Du in der Schweiz leben, wo andere
Ferien machen? Jeden Morgen neben mir,
einem Schweizer (60) aufwachen dürfen und
das Leben in der Schweiz zu verbringen. Sowie
noch vieles mehr. Dieses Glück kann ich Dir
bieten. Herzensgebildeter Mann, finanziell,
familär und zeitlich vollkommen unabhängig
wünscht sich nicht mehr allein durchs Leben
zu gehen! Ich suche eine interessante Frau
zwischen 40 und 55, welche bereit ist mit mir
eine dauerhafte Beziehung weiterzuentwickeln.
Auf ihre Zuschrift, bitte mit Bild, freue ich
mich schon jetzt. Zuschriften an: Süddeut-
sche Zeitung, ZS1000012352, Postfach
801221, 81612 München

Studierter, finanz. abgesicherter
Mann mit großem Kinderwunsch
sucht attr., gebildete, niveauvolle
Frau ab 36, um diesen gemeinsam zu
Erfüllen und die Zukunft zu gestal-
ten. Zuschriften an: Süddeutsche Zei-
tung, ZS 2000021183, Postfach
801221, 81612 München

Kinderwunsch
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Sie suchen Ihren Lieblingsmenschen, die
Schulter zumAnlehnen in Achtsamkeit!

Er 79/1,80 RK, treu, ruhig, romantisch,
Werteorientiert, vielseitig (KücheundGarten)
Sie sind warmherzig und natürlich.
Freue mich über ernstgemeinte Briefe,
keine Handynummer. Zuschriften an:
Süddeutsche Zeitung, ZS1000012367,
Postfach 801221, 81612 München

Gibt es in München und Umgebung keine
nette, große und schlanke Frau, die mit mir
(64, 1,85 m groß, NR) durchs Leben ziehen
möchte? Bin selbst groß und schlank. Kunst,
Kultur und Genuss sind mir wichtig. Gerne
auch eine Frau aus dem Ausland. Antworten
bitte mit Bild und Telefonnr. Vielen Dank.
Zuschriften an: Süddeutsche Zeitung,
ZS1000012369, Postfach 801221, 81612
München.

Suche nicht die golfspielende Frau mit
Hund, sondern die geerdete, gepflegte, chice
Frau ab 58-?, die eine vertraute, respekt-, ge-
fühl- und liebevolle Beziehung mit aktivem,
Selbständigem, Ende 60, jugendl. Ausstrah-
lung, sucht und mir per Fotomail schreibt an:
Betoerung@gmail.com Zuschriften an: Süd-
deutsche Zeitung, ZS 2000021180, Postfach
801221, 81612 München

Bauingenieur aus Rosenheim (59, 181) blond,
junggeblieben und gutaussehend (hoffentlich), sucht
sympathische, attraktive Sie mit Sinn für Mode wie
Garten, Highheels und Wanderschuhe, schönen
Restaurants und Städtereisen sowie die freie Natur.
Zuschriften bitte nur mit Bild und Tel. (keine PV,
keine E-Mail) ✉ Zuschriften an: Süddeutsche Zeitung,
ZS1000012361, Postfach 801221, 81612München.

First Date in München? Unkomplizierter,
jugendl. Single, ü65, Selbständig, sucht ge-
pflegte, lebensfrohe, sinnliche Frau von ?-70
für liebevolle, stressfreie Zweisamkeit. Bitte
Bildmail an : datejetzt@gmx.net Zuschriften
an: Süddeutsche Zeitung, ZS 2000021185,
Postfach 801221, 81612 München

Für die schönen Momente des Lebens su-
che ich, ein wirklich netter Freiberufler, Single,
Ende 60, erlebnishungrige Frau für innige
Freundschaft. Antwort per mail MIT Foto
an: wonderfuldate@freenet.de oder Foto-
Zuschriften an: Süddeutsche Zeitung, ZS
2000021080, Postfach 801221, 81612 München

Suche Dich um die 70, nicht klein, mit
Verstand und viel Herz, Sinn für Humor
und der Fähigkeit, das Leben mit mir zu
geniessen ( Kultur, Natur, Reisen, Poli-
tik,Bridge) als Freunde oder mehr.
Brauche keinen Versorger, mag aber kei-
nen Geizhals. Kochen kann ich, aber
schätzen sollst Du es. Wenn Dich das
neugierig macht, manches passt,würde
ich mich über eine Antwort mit Bild
freuen und dann erzähl ich Dir von mir.
Zuschriften an: Süddeutsche Zeitung,
ZS 2000021207, Postfach 801221, 81612
München

Ein Versuch ist es wert!

warmherzig, mit Geist, Niveau und Em-
pathie von einer tollen Frau, 70, 162/52,
schlau und immer noch schön, jungge-
blieben in jeder Hinsicht, langhaarig,
und mit ganz viel positiver Energie und
noch mehr Gefühl. Ich freue mich sehr
auf deinen Brief! Zuschriften an: Süd-
deutsche Zeitung, ZS 2000021222, Post-
fach 801221, 81612 München

Gesucht: ein ganz nor-
maler Mann

sucht w27, deutsch/arabisch im Augs-
burger Raum ihn, bis 32, gern auch ori-
ent. mit goldenem Herz für für eine fes-
te Partnerschaft,
per Mail an bergeundwelt@gmail.com
Zuschriften an: Süddeutsche Zeitung,
ZS 2000021133, Postfach 801221, 81612
München

Zum Berge und Welt
erobern

Gutaussehend, gebildet, elegant, ge-
pflegt, parkettsicher, humorvoll, loyal,
intelligent, positiv, herzlich, unabhängig,
mutig. Das bin ich, 61, Münchnerin, und
hoffentlich auch Du. Trau Dich und schi-
cke ein Bild von Dir: post@imogmuc.de
Zuschriften an: Süddeutsche Zeitung,
ZS 2000021172, Postfach 801221, 81612
München

Einmaliges Angebot!
Attrakt. Fachärztin, 43 / 165 Wo ist der
kultiv. Mann zwischen 45 und Ende 60?
Strahlend schöne Fachärztin mit natürl. Eleganz,
schlk, ortsungeb.. Sie ist in e. physiotherapeut.
Klinik tätig u. übt diesen Beruf voller Leidenschaft
aus. Eine schicke SIE mit der sie dieWelt erobern
können. Man wird sie beneiden um diese natürl.
Schönheit mit der noblen hinreißenden Klasse.
Kunst, Kultur, Reisen, Golf, Stadt- / Landleben,
Musik & gutes Essen sind einige ihre Interessen.
Kontakt üb.☎ 089-716 801 810 tgl. 10-20 h,
PV-Exklusiv.de

Sie sind jugendliche 70 + gut situiert,
gebildet, mit einer offenen und großzügigen
Art, sie haben Sinn für Humor, Kultur und
Reisen und genießen einen gehobenen
Lebensstil. Sie begegnen einer 72 jährigen
sportlich eleganten, zierlichen Dame, NR, mit
einer positiven Lebenseinstellung, Wärme
und Weiblichkeit sowie dem Wunsch nach einer
dauerhaften, glücklichen Zweisamkeit.
Fühlen Sie sich angesprochen! Zuschriften
an: Süddeutsche Zeitung, ZS1000012368,
Postfach 801221, 81612 München

Ein venezianischer Traum sucht
Erfüllung. Attraktive Künstlerin (70+),
unabhängig, sinnlich, berufsbedingt große
Leidenschaft für Theater und Literatur
wünscht Nähe und gemeinsames Leben und
Erleben in Venedig mit einem kreativ-
romantischen, klugen, weltoffenen, beruflich
erfolgreichen, großbürgerlichen, stattlichen
Individualisten, gern jünger. Bitte nur
Bildzuschrift unter✉ libretto39@gmx.at

und hast die Psyche vom Xaver, den Es-
prit vom Felix und bist so entspannt wie
der Zagreb? Mann 50-60 von lebendiger,
gescheiter und fröhlicher Frau ge-
sucht(keine Bixlmadam) bmB, Zuschrif-
ten an: Süddeutsche Zeitung, ZS
2000021138, Postfach 801221, 81612
München

Dumagst München 7?

Zauberhafte, bildhübsche Sie, 50+,
schlank, 1,75 m groß, lange dunkelbraune
Haare, rehbraune Augen, wünscht sich kulti-
vierten, charmanten & bestsituierten, großzügigen
Herrn, ab 70+ für ein wundervolles Miteinander.
Bitte nur ernstgemeinte & seriöse Bildzu-
schrift mit Tel.Nr., keine Emails ❤ Herzliche
Grüße, Ihre zukünftige bessere Hälfte ❤
Zuschriften an: Süddeutsche Zeitung,
ZS1000012370, Postfach 801221, 81612
München.

Bezaub. Internistin, 52/170 Typ Mädchenfrau,
blond, blaue Augen & einer sehr hinreißenden
Figur. Sie ist viels. Interessiert, ortsungeb.,
sucht adäq. männliches Gegenstück (bis Anf.
70 J., gerne Akademiker, Unternehmer o.ä.)
zum lieben, leben & lachen. Einer solchen attrakt.
Frau begegnen Sie garantiert nicht per Zufall
oder im Internet. Kontakt üb. ☎ 089-716 801
810 tgl. 10-20 h, PV-Exklusiv.de

Dating Apps nerven! Kulturaffine, kreative,
autarke Ingenieurin, zurzeit Lehrerin (NRW),
im besten Präsidentinnen-Anwärter-Alter.
Attraktiv, 178 /70 kg / NR mit zwei erwachsenen
Kindern und Hund, verw.. Wünsche mir Pendant
für inspirierte Zweisamkeit. Bitte Bildmaile
unter: heutefuermorgenfinden@ gmx.de Zu-
schriften an: Süddeutsche Zeitung,
ZS1000012355, Postfach 801221, 81612München

Hast Du Lust auf Spaziergang, Kultur,
essen gehen, uvm? Ich (66/172, schlank,
gepflegt, studiert, umzugswillig) freue mich
auf die gemeinsame Zeit mit Dir (sympa-
thisch, klug, zuverl. NR, NT, finanz. unabhän-
gig). Wohne Raum Mittelbaden. Zuschriften
an: Süddeutsche Zeitung, ZS 2000021097,
Postfach 801221, 81612 München

Allein fühle ich mich immer wieder. Ich
suche einen intelligenten, humorvollen, empa-
thischen Mann, der einfach an meiner Seite
ist. (ich, weiblich, Ende 60, Rosenheim). Bitte
mit aktuellem Bild und Telefon. Zuschriften
an: Süddeutsche Zeitung, ZS1000012365,
Postfach 801221, 81612 München

Zusammen sein - leise, laut, lustig und auch
neugierig, nachdenklich, natürlich. Akademi-
kerin (56, PLZ 7) mit gut gefüllten Tagen auf
der Suche nach mehr. BmB - Zuschriften an:
Süddeutsche Zeitung, ZS 2000021089, Post-
fach 801221, 81612 München

Im Alter als Interessens-Single-Gruppe die Zukunft individuell planen
Wir treffen uns regelmäßig freitags, 16h im Isartaler Brauhaus in Pullach-Großhesselohe.

Selbständige/Unternehmer/Eigentümer/ Vermieter haben Ziele, treffen sich zum
Gedankenaustausch.Willkommen SIE + ER bei H.Peter 0171 8004881

Ich suche Menschen mit Akkupunk-
tur-Vorkenntnissen zum Erfahrungsaus-
tausch in München und Umgebung. Zuschrif-
ten an: Süddeutsche Zeitung, ZS1948422,
Postfach 801221, 81612 München

reisefreudig,häuslich,sinnlich.
Suedsee,Santorini,Salzburg, Chef der ei-
genen Praxis im Raum 83 mit vielen
Möglichkeiten. 186,90,70 Jahre Zu-
schriften an: Süddeutsche Zeitung, ZS
2000021271, Postfach 801221, 81612
München

Kinderarzt sucht frau

Akademikerin (blond, schlank, 29 J.), so-
wohl im Theater, als auch der Physik zuhau-
se, sucht charmanten, treuen Gentleman bis
40 J. für Beziehung. Zuschriften an: Süddeut-
sche Zeitung, ZS 2000021195, Postfach
801221, 81612 München

Dipl. Psychologin, alt aber jung, neugierig
und wanderfit, sucht altenjungen Freund für
ein anregendes und liebevolles Miteinander.
z.B. ein Frühstück mit Loriot Ei im Münchner
Osten. Zuschriften an: Süddeutsche Zeitung,
ZS1000012354, Postfach 801221, 81612München

50-jährige, rassige Schönheit sucht weltge-
wandten, bodenständigen Gentleman. Bitte mit
Telefon. Zuschriften an: Süddeutsche Zeitung,
ZS1000012345, Postfach 801221, 81612München

Niveauvolle, attraktive Sie, 57 sucht liebevol-
len, gesundheitsbewussten Mann ohne Altlasten.
Zuschriften an: Süddeutsche Zeitung,
ZS1000012357, Postfach 801221, 81612München.

Reise zum Mars./Dritter Versuch. Welche
Modebewusste, Top angezogene, mit Interes-
se an Design und Technik, Dame bis 40 Jahre
Jung, hat Interesse mit einem wohlhabenden
und gutaussehenden Typ, mit Haus und Auto
jedoch ohne Pferd, eine lange Reise in die Zu-
kunft zu unternehmen. Betrieb und Haus in
München, Mail: eifel5@t-online.de mit der
Bitte um zwei Fotos: Elegant und sportlich
Zuschriften an: Süddeutsche Zeitung,
ZS1000012374, Postfach 801221, 81612
München

Das „WOW“ - Gefühl
Die anderen denken „WOW“, denn wir sind wieder mal das interessanteste Paar im Restaurant -
doch wir interessieren uns vor allem für uns...
Sehr attraktiver Münchner, empathisch und erfolgreich, entspannt und stilsicher (Mitte 60, 180,
schlank, volles Haar) sucht die hübsche und intelligente Lebenspartnerin mit Herz und Sexappeal.
Für ein inspirierendes Leben mit viel Harmonie und Zuwendung.
Bitte Briefzuschrift mit Bild und Tel.-Nr.
✉ Zuschriften an: Süddeutsche Zeitung, ZS1000012375, Postfach 801221, 81612 München.

PROMINENTER KUNSTHÄNDLER, 63/182, Restaurator/Sachverständiger; als bundesweit
gefragter Experte ist er auf der Suche nach einer Lebensgefährtin zum Lachen, Leben u.
Lieben. Mehr über seine Vorstellungen von Zweisamkeit, Hobbys u. sein Aussehen auf nach-
stehender Page unter „Anzeigen“! Gebührenfrei 0800/5208501 tägl. von 10:00-20:00 Uhr,
auch Sa./So., Original Akademiker-KREIS seit 44 J., Dr. Müller, bundesweit – D, A, CH
www.Akademiker-KREIS.com

EIN „WIR“ - GEFÜHLWÜNSCHT SICH....

Glück durch Suchanzeige -
das wäre schön?!

Gibt es noch gute Freunde m/w, auch allein,
nicht nur für den Augenblick? Jungebliebene
Münchnerin, 70 +, schlank, fit, sucht einen
vielseitig gebildeten Freundeskreis, für Un-
ternehmungen kulureller Art, Wandern, ge-
mütl. Restaurantbesuche. Bitte mit Tel.anga-
be Zuschriften an: Süddeutsche Zeitung,
ZS1948424, Postfach 801221, 81612 München

ER 63, freiberuflich und Neuzuzüger
Raum Kempten, aus der Schweiz, gut in
Schuss, mit STIL und LebensART sucht
schlanke, einigermassen sportliche SIE
mit BODY, SOUL + MIND für erstes DATE
und gemeinsames SET-UP, wenn` s passt
;-) BMB Zuschriften an: Süddeutsche Zei-
tung, ZS 2000021251, Postfach 801221,
81612 München

SIE/ER/PAAR finden sich mit Ihren Inter-
essen. Info Hr. Marx Tel.0152.19339247

Deutsche Residentin span. Costa Blanca,
74, unabhaengig, fit, herzlich, su ebensolchen
Partner. wannsee13@gmx.com oder Zu-
schriften an: Süddeutsche Zeitung,
ZS1000012362, Postfach 801221, 81612München

Aktives, humorvolles & souveränes
„Sahnehäubchen“ gesucht. Norddeut-
sche (w,59/172) gerade viel in Berlin &
München hat Sehnsucht nach Augenhö-
he, Genuss und tiefe Verbundenheit.
Liebt in allen Facetten Kultur, Sport,
Natur&Reisen sowie Kulinarik. Zuschrif-
ten an: Süddeutsche Zeitung, ZS
2000021118, Postfach 801221, 81612
München oder Schwalben11@gmx.de

Echo

Jung gebliebene Akad., um die 70,
schlank, sportlich und in Nordbayern lebend,
sucht adäquaten Partner. Ich bin zwar Oma,
aber kein „Oma-Typ“. Neben Sport interessiere
ich mich für Kunst, Kultur und Reisen. Bitte
antworten mit Brief und Bild in meine diskreten
Hände. NO Mails! Zuschriften an: Süddeut-
sche Zeitung, ZS1000012366, Postfach
801221, 81612 München



Es sind nur noch wenige Tage bis zu den
Landtagswahlen in Thüringen und Sach-
sen am 1. September. Jeder, der liest, hört
und sieht, weiß, dass die rechtsradikale
AfD in diesen beiden Bundesländern sehr
wahrscheinlich eine Stimmenmehrheit be-
kommen wird. Und wer sich nach dem Le-
sen und Hören umschaut, mag wenig allge-
meine Besorgnis geschweige denn Wider-
stand gegen dieses Desaster mit Ansage er-
kennen. Der philosophisch-politische Ak-
tivist Philipp Ruch hat genau deshalb ei-
nen Brandbrief an die Demokraten ge-
schrieben, eine letzte Warnung vor der Ka-
tastrophe, die ihren Anfang in diesem Spät-
sommer nehmen könnte.

„Es ist 5 vor 1933“ heißt der Essay, der
sich tief in das strukturelle Innere der AfD
gräbt, deren unverstellten, militanten
Hass auf Ausländer und Andersdenkende
herausstellt und die demokratiefeindli-
chen Äußerungen ihrer Führungsfiguren
mit den Ankündigungen der Nationalsozi-
alisten in der späten Weimarer Republik

überblendet – man kann das mit dem Ar-
gument der Unvergleichbarkeit zurück-
weisen, wirkungsvoll ist es aber allemal.
Zumal dann, wenn Ruch die deutlichen At-
tacken demokratischer Politiker der Wei-
marer Republik mit der schulterzucken-
den Wird-schon-werden-Philosophie
Olaf Scholz’vergleicht. Scholz, schreibt
Ruch, verharmlose die Partei anstatt ihr
Verbot in Karlsruhe auf den Weg zu brin-
gen. Noch schärfer geht Ruch den Oppositi-
onsführer im Bundestag an. CDU-Chef
Friedrich Merz habe Kernbotschaften der
AfD, etwa zur Migration und Familienpoli-
tik, übernommen und mache deren The-
men groß, anstatt sie zu bekämpfen.

Auf Ruch selbst trifft der Vorwurf, die
AfD nicht kräftig genug bekämpft zu ha-
ben, nicht zu. Als Kopf und Ideengeber des
„Zentrums für Politische Schönheit“ hat
er zum Beispiel eine Kopie des Holocaust-
Denkmals in der Nähe des Grundstücks
von Björn Höcke in Bornhagen aufgebaut.
Der Zorn gegen das Zentrum war damals
groß, selbst der thüringische Ministerprä-
sident Bodo Ramelow nannte Ruchs Akti-
on „armselig“. Dabei ist der Stelenpark,
ausgerechnet ins Blickfeld des Mannes ge-
stellt, der beim Berliner Original von ei-
nem Denkmal der Schande sprach, eigent-
lich ein kluges und folgerichtiges State-
ment.

Philipp Ruchs neues Pamphlet stellt
sich in die Tradition deutschsprachiger
Mahn- und Erinnerungsbücher aus der
Zeit des Nationalsozialismus wie Heinrich

Manns hellsichtige Essaysammlung „Der
Hass“, Walter Mehrings radikale Analyse
der NS-Machthaber („Nazischergen sehen
dich an“), allen voran aber Stefan Zweigs
Memoiren „Die Welt von gestern“ (1942).
Ruchs Lehre aus der Zweig-Lektüre lässt
sich knapp bündeln: „Nehmen Sie die Wor-
te der Partei ernst!“ Denn exakt das war
es, was Zweig sich und seinen Zeitgenos-
sen vorhielt: Sie hätten Hitlers Prophetien
lächerlich gemacht, statt seine diktatori-
schen Fantasien als Vorlagen für seine spä-
tere reale Gewaltpolitik zu begreifen.

Ruchs Mittel sind die Recherche, die
Analyse sowie das mit diesen beiden eher
fremdelnde Prinzip der Übertreibung, das
in einer wahnwitzigen Dystopie der Macht-
übernahme durch die AfD wort- und bild-
mächtig wird. Die heute bekannten Partei-
funktionäre kommen laut Ruchs Schre-
ckenspanorama in Führungspositionen
und setzen ihre vertrauten Gewaltfanta-
sien in die Tat um. Demokratische Politi-
ker werden getötet, kritische Journalisten
hingerichtet, Kitas werden geschlossen,
um die Familie zu stärken, der Euro macht
der alten D-Mark Platz, und das Volk wird
gegen die Volksschädlinge mit Messern
und Macheten bewaffnet. Den ausgestell-
ten Rassismus, die schamlose Demokratie-

verachtung, mit der die AfD sich ins politi-
sche Bewusstsein brennt, versetzt Ruch in
eine grell ausgeleuchtete Simulation.

Die Angreifbarkeit eines solchen alar-
mistischen, mit scharfen Belichtungstech-
niken arbeitenden Buchs gehört gewisser-
maßen zum Angebot dazu. Philipp Ruch
richtet sich an Leser, die bereit sind, statt
mit dem Kopf zu nicken, die Faust zu bal-
len, es ist ein letztes Aufgebot gegen die Er-
oberung und Delegitimierung demokrati-
scher Prinzipien und Institutionen durch

die AfD. Deren Anhänger, schreibt Ruch,
seien Opfer der Angstmaschine, mit der
die Partei Szenarien der Überfremdung
und, wie sie es nennt, „Umvolkung“ an-
schlussfähig gemacht hat. Ruch leitet den
Begriff und seine programmatische Ein-
kleidung durch die AfD aus der NS-Rassen-
lehre („Blutschande“) ab. Die Belege dafür
sind nicht allzu belastbar, manches in die-
sem ansonsten auf konkreten und griffi-
gen Belegen gebauten Text bezieht Wir-
kung aus dem Spekulativen.

Ruch ist dort am besten, wo er seinen
Zorn zurücknimmt und die Polemik auf
ein souveränes Maß bringt. Das Gerüst sei-
nes Essays sind ein gutes historisches
Quellenstudium und eine sorgfältig beleg-
te Analyse der Radikalisierung, die die AfD
in den vergangenen fünf Jahren zu der Par-
tei gemacht hat, die sie ist. Ruch nennt die
AfD eine Bürgerkriegspartei, deren Erfolg
auf dem Chaos und der Delegitimierung
demokratischer Prinzipien beruht. Es ist
der Geist des Geschichtspessimismus, der
auf dem Text liegt, der aber den Mahn-
und Appellwert des Buchs ein wenig
schmälert. Denn wozu soll es sich zu kämp-
fen lohnen, wenn die Demokratie ohnehin
an ihre Feinde verloren geht?

Gleichwohl hat Philipp Ruch das Buch
der Stunde geschrieben. Sein Essay ist auf-
klärerisch und appellativ, ein Weckruf für
eine sträflich phlegmatische Gesellschaft,
die allzu lange zugeschaut hat und nun
mit weit aufgerissenen Augen vor dem po-
litischen Desaster steht. Hilmar Klute

Von Christiane Lutz

J
ella hat alles, um sich selbst zu hel-
fen. Einen liebevollen Vater und
Freundinnen, die ihr „Ist alles
okay?“-Nachrichten schreiben, als
sie sich in ihr altes Kinderzimmer

zurückzieht, aus dem sie längst ausgezo-
gen war. Aber Jella redet nicht mit ihnen.
Zu unangenehm, zu peinlich ist ihr das,
was passiert ist: Ihr Freund Yannick hat
sie im Streit gewürgt und geschlagen.
Nicht das erste Mal, dass er gewalttätig
wurde. Sie hat ihm die Pfeffermühle über-
gezogen, aus Notwehr. Auch nicht das ers-
te Mal, dass sie gewalttätig wurde. Die An-
zeige, die Jella bei der Polizei wegen häusli-
cher Gewalt aufgegeben hat, würde sie lie-
ber zurückziehen.

Der Roman „Die schönste Version“ der
1993 geborenen Ruth-Maria Thomas
führt tief hinein in eine gewaltvolle Bezie-
hung und kreist dann um die Frage, wie
Jella da eigentlich hineingeraten konnte.
Das Debüt, mit dem Thomas auf der Long-
list für den Deutschen Buchpreis steht, be-
ginnt nach der Eskalation und erzählt von
da an auf drei Ebenen von der Gegenwart,
also dem „was nun?“, von der jüngeren Ver-
gangenheit der Beziehung zu Yannick und
all dem, was vor Yannick geschehen ist.

Es sind die 1990er-Jahre in Ostdeutsch-
land, Jella ist eine naive junge Frau, die ih-
ren Selbstwert nur in der Wertschätzung
von Jungs findet. Und wir reden hier nicht
von den 60er-Jahren, sondern von den
90ern. Da war in der „Bravo Girl“ zu lesen,
wie du ihn glücklich machst und 10 Tipps,
wie du attraktiver für deinen Schwarm
wirst! (Kleiner Spoiler: Eifersucht ist pfui,
süße Unterwäsche hui).

Das Freundinnen-Netzwerk dient
nicht in erster Linie dazu, eine unabhängi-
ge Schwesternschaft zu pflegen, sondern
als Starthilfe, den oder jenen Typen zu be-
kommen. Oder als Auffangbecken, wenn
es nicht klappt. Die Mädchen klauen sexy
T-Shirts bei Orsay, cremen sich mit Vanil-
le-Lotion ein, rasieren sich gegenseitig
den Intimbereich, um für ihn zu werden,
was sie sich unter „begehrenswert“ vor-
stellen. „Ich fing zu rauchen an, weil Mar-
co, mein Nachbar von gegenüber, mit den
verstrubbelten Haaren, auch rauchte. Und
ich Marco cool fand und süß“. So weit, so
halbwegs pubertär normal.

Jella datet dann auch entsprechend
fragwürdige Typen, die liebloses Geram-
mel auf Motorhauben für Sex halten. Ih-
ren ersten Freund lässt sie ohne Kondom
mit ihr Sex haben und holt sich die Pille da-
nach zur Verhütung. Nur, um ihn nicht zu
stören. Jahre später, Jella studiert inzwi-
schen, wird sie vergewaltigt. Ein betrunke-
ner Abend, ein Bekannter, sie sagt nein,
aber er hört nicht auf. „Du machst doch
jetzt aber kein Drama, oder?“, fragt er da-
nach. Sie macht keins. Dann trifft sie Yan-
nick.

Ruth-Maria Thomas’ Schilderungen
dieser extremsportartigen Verbiegung
junger Frauen für Jungs, denen eigentlich
ohnehin alles wurscht ist, sind explizit
und sehr detailreich, tief taucht sie in die
Psyche junger Frauen hinein, im Ton
leicht, mit einem immer wieder in Bitter-
keit kippenden Humor. Dabei schrammt
Thomas allerdings hart an der Geschlech-
terklischee-Grenze: Alle Mädchen wollen
schön sein, alle Jungs wollen fummeln.
Man will diese Frauen mal ordentlich
schütteln und ihnen ihre Vanille-Lotion

wegnehmen. Ist das wirklich alles, was
euch interessiert? Shelly, Jellas wirklich
smarte Freundin, bleibt eine ungenutzte
Ressource des intelligenten Austauschs.

Geschichten über Vergewaltigung und
häusliche Gewalt tauchen immer öfter in
der Literatur auf. Selbst im – oder gerade
im – Young Adult Genre, etwa in dem
jüngst fürs Kino verfilmten Roman „It
ends with us“ von Colleen Hoover, in dem
eine Frau den Absprung aus einer gewalt-
tätigen Beziehung schafft. „Die schönste
Version“ balanciert zwischen zwei Trau-
mata und suggeriert so, dass das eine et-
was mit dem anderen zu tun haben könn-
te. Es ist, was man im Englischen einen
„Trauma Plot“ nennt, eine „Trauma-
Handlung“. Einer Figur erfährt etwas
Schreckliches – die Vergewaltigung – und
ihr anschließendes Handeln ist vor allem
aus diesem Trauma heraus motiviert und
auch mit dem Trauma zu erklären – die Ge-
walt in der Beziehung zu Yannick.

Die erzählerische Anstrengung bei sol-
chen Geschichten richtet sich dann dar-
auf, das Trauma zu entdecken, zu benen-
nen und dann auf die Frage, wie die Figur
mit dieser Erfahrung umgeht. Also:
Schafft es Jella, Yannick wirklich zu verlas-
sen, oder zieht sie die Anzeige gegen ihn
nach all seinen Betteleien zurück? „Ich
glaube daran, dass wir uns unsere Fehler
verzeihen, unsere Wunden wieder heilen
können“, schreibt er in dramatischen SMS
nach ihrem Auszug.

Von Yannick, einem Künstler, fühlt sich
Jella im Studium erstmals ernsthaft wahr-
genommen. Klar, dass sie sich in ihn ver-
liebt. Er betrachtet sie als seine „Muse“,
sie findet sich in Posen erstarrt, nur um
ihm zu gefallen. Instinktiv spürt sie, dass
sie ihm lieber nicht sagen sollte, mit wie
vielen Männern sie schon Sex hatte. Bald
ist er eifersüchtig, verurteilt ihre Outfits,
ihre Jugendfreundin Shelly. Streits enden
in bösen Beleidigungen – du bist kein
Künstler, sagt sie, du bist nichts wert, sagt
er. Immer lenkt Jella danach ein: „Ich
wusste, dass ich mir seine Vergebung er-
kaufte“, denkt sie, „aber ich hatte sonst kei-
ne Währung, die ihn interessierte.“

Wo die Leserin früher mutmaßen muss-
te, warum eine Figur unfähig, bösartig,
kalt war, wo sie Leerstellen selbst füllen
musste, liefert ein Trauma-Plot immer
die Erklärung mit. Das Trauma solle Figu-
ren Tiefe verleihen, schrieb die Autorin Pa-
rul Sehgal 2021 in ihrem maßgeblichen Es-

say zum Thema im New Yorker. In der Lite-
ratur, im Film und in der Serie aber über-
trumpfe es in Wirklichkeit alle anderen
Identitäten, werde zum alles bestimmen-
den Ereignis, zum Synonym für die Hinter-
grundgeschichte einer Figur. „Fleabag“
hat ein Trauma, „Ted Lasso“ hat eins, und
in der Trauma-Bibel „Ein wenig Leben“
treibt Hanya Yanagihara den mehrfach
missbrauchten Protagonisten Jude so
weit aufs Schmerzensmeer hinaus, dass
es ans Groteske grenzt. Das Trauma ist die
ultimative Erklärung.

Die Autorin zeichnet kein blütenweißes
Opferbild von Jella, ohne dabei Victim Bla-
ming zu betreiben, also ihr die Schuld zu
geben. Jella ist es auch, die Yannick provo-
ziert. Den Zettel mit der Telefonnummer
des schönen Franzosen lässt sie extra lie-
gen, sie kratzt ihm den Arm blutig und be-
trügt ihn, um ihn zu ärgern. Täter sind in
dieser Beziehung beide, Opfer irgendwie
auch. Das ist die größte Stärke des Ro-
mans: Er macht nachvollziehbar, wie man
ohne Schuld auch Täter werden kann.

Akribisch leuchtet Ruth-Maria Thomas
in jede Ecke von Jellas Psyche, rekonstru-
iert alle Schritte, die zu jenem Streit führ-
ten. Warum Yannick dabei so handelt, wie
er handelt, erfahren wir nicht. Jella bleibt
zu lange bei ihm, weil sie keinen Selbstre-
spekt kennt, erst recht nicht mehr seit der
Vergewaltigung. Vielleicht glaubt sie
auch, sie habe es nicht anders verdient.
Das ist auch Trauma-Plot-Logik.

Wie Ruth-Maria Thomas ihre Heldin al-
so hineinmanövriert in eine für sie unlös-
bare Situation, wie sie die dramaturgische
Form der Trauma-Erzählung nutzt, ist cle-
ver gemacht. Allerdings zum Preis der Ver-
einfachung. Denn die Erklärungen, die sie
für Jellas zerstörerisches Selbstbild her-
vor befördert, sind klischiert. Jellas Ur-
sprungsdilemma, also die krasse Gefall-
sucht und die Sorge, nicht mehr wert zu
sein als ihre Körbchengröße, liege, folgt
man Thomas’ Rekonstruktionen, in der
Lektüre der Bravo Mädchen und in einer
Jugend als Millennial in Ostdeutschland
begründet. Thomas’ Versuch, das Gesche-
hen in den Kontext der Nachwendezeit zu
bringen, wirkt eher oberflächlich. Das Ge-
fühl des Identitätsverlusts vieler Ostdeut-
scher nach der Wende könnte auch für Jel-
la real sein, aber reicht es wirklich aus, ei-
ne derartige Demutshaltung gegenüber
Männern zu motivieren, lang bevor die Ge-
walt beginnt?

So steht nach der Lektüre eines psycho-
logischen Romans, der sehr nuanciert das
Gefühl von Gefangensein in gewaltvollen
Beziehungen schildert, auch die etwas
dünne Erklärung: Mädchen sind halt so.
Also wird das Frausein an sich wieder zum
Problem gemacht. Niemand fragt, warum
die Jungs eigentlich solche Idioten sind.
Da hätte Thomas weitererzählen können.
Immerhin: Am Ende befreit sich Jella
doch, erinnert sich an die guten Freundin-
nen, an ihren guten Vater. Das ist tröstlich.

Von Friedrich Ani

Ihre Arme Mördern gewidmet
Ihre Hände dem Beifall
Ihr Zeigefinger dem Urteil
Ihr Daumen dem Siegel
Ihr Mittelfinger dem Schwur
Ihr Ringfinger dem Ring
Ihr kleiner Finger dem Kitzeln eines Kin-
des
Ihr Kopf eine Halle für Helden
Ihr Herz ein Gulag
Ihre Seele verdunstet vor sehr langer
Zeit
Unser Atem ihr Odem
Unser Gleichmut ihre Glorie

Auf der Instagram-Seite der jungen,
enorm erfolgreichen Autorin Caroline
Wahl findet sich ein kleiner Kulturbruch
in Form eines Postings. Wahl teilt in dem
Beitrag ihre Gefühle zu der Tatsache,
dass sie mit ihrem Buch „Windstärke 17“
zwar auf Platz eins der Spiegel-Bestseller-
liste, aber nicht als Nominierte auf der
Longlist für den Deutschen Buchpreis
steht. Explizit benennt sie: Traurigkeit
und Wut. Aber in den sehr zeitgeisthalti-
gen 1000 Zeichen Niederlagenaufarbei-
tung scheinen nach dem literarischen
Prinzip show, don’t tell noch einige ande-
re Gefühle implizit durch.

Nämlich: Selbstzweifel. Trotz. Ge-
kränkte Eitelkeit. Die Komplexität von
Vaterliebe. Sehnsucht nach Trost. Am be-
merkenswertesten an Wahls Impulstext
ist sein Ton. Es gibt keine Ironie-Ebene,
keinen Schritt zur Seite oder zurück. Un-
verstellt, ungefiltert zeigt sie die Schürf-
wunde, die diese Nichtnominierung bei
ihr gerissen hat. Sie gewährt uns einen
Blick in den Maschinenraum eines Be-
triebs, der vor lauter gekränkten Eitelkei-
ten kaum noch laufen kann, das aber
selbst niemals zugeben würde.

Eine lange Zeit war es eine unausge-
sprochene Handlungsanweisung, ein be-
stimmter Milieu-Code, der Öffentlich-
keit auf keinen Fall zu zeigen, wie wich-
tig das Vorkommen auf irgendwelchen
Preislisten allen Beteiligten wirklich ist.
Die quasi-aristokratische Souveränitäts-
behauptung der kleinen, sich für unend-
lich bedeutend haltenden, diesen Um-
stand aber zumindest allgemeinverträg-
lich verschleiernden Mini-Welt der Lite-
ratur drückte sich bisher eher als Varian-
te des never complain, never explain aus.
Nur nach außen, versteht sich. Nach in-
nen wird sich seit jeher beschwert, und
es wird erklärt ohne Ende. Literatur-
Branchentreffen sind häufig „Show and
tell“-Orgien verletzter Gefühle.

Selbstkritische Anmerkung: Dassel-
be gilt auch für die Medienbranche. Mit
dem Unterschied, dass Journalistenprei-
se in der öffentlichen Gesamtwahrneh-
mung noch viel unbedeutender sind als
Literaturpreise. Das macht die gekränk-
te Eitelkeit von leer ausgegangenen Zei-
tungsautoren noch mal tragikomischer
und lächerlicher. Sie fällt oft ungefilter-
ter, rauer, plebejischer aus als in der Lite-
raturszene, weil viele Journalisten in be-
sessener Demut immer wieder prokla-
mieren, Handwerk zu betreiben, wäh-
rend Belletristik Kunst ist.

Die Whistleblowerin Caroline Wahl
hat offenbar das richtige Maß an Uneitel-
keit, um ihren Followerinnen und Follo-
wern ihre große, gekränkte Eitelkeit zu
offenbaren. Sie dekonstruiert damit die
vermutete Erhabenheit der Literatinnen
und Literaten über weltliche Dinge wir-
kungsvoll. Ihr Instagram-Kurztext ist
peinlich und menschlich und nahbar. Er
sei allen Betriebs- und Gefühlsinteres-
sierten ans Herz (beziehungsweise zur
Lektüre an den Frühstückstisch) gelegt.

Und die Tatsache, dass jemand 3000
Zeichen über einen 1000-Zeichen-Insta-
gram-Post schreibt, ist vielleicht auch
ein kleines Trostpflaster, eine kleine
Würdigung sogar. Nehmen Sie es nicht
zu schwer, liebe Frau Wahl. Ihr Preis ist
der Ladenpreis. Bernhard Heckler

Demokratische Politiker

werden getötet, kritische

Journalisten hingerichtet

Wie menschlich
Nicht nominiert?

Caroline Wahl ist enttäuscht.

„Du machst doch

jetzt aber kein Drama,

oder?“, fragt er.

Sie macht keins

Die Autorin Ruth-Maria Thomas steht mit ihrem Debüt auf der Longlist für den Deutschen Buchpreis.  F O T O : U R B A N Z I N T E L / R O W O H L T

Wie du mir, so ich dir
Wie man in eine gewaltvolle Beziehung hineingerät und wieder herauskommt,

schreibt Ruth-Maria Thomas in ihrem Debüt „Die schönste Version“.

2021 ergaunerte Ruchs Zentrum für Poli-
tische Schönheit Tausende Partei-Flyer
der AfD. F O T O : S E A N G A L L U P / G E T T Y

Ruth-Maria Thomas:
Die schönste Version.
Roman. Rowohlt,
Hamburg 2024.
272 Seiten, 24 Euro.

Friedrich Ani, Jahrgang 1959, ist
Schriftsteller.  F O T O : A L E S S A N D R A S C H E L L N E G G E R

Philipp Ruch:
„Es ist 5 vor 1933 – Was
die AfD vorhat und wie
wir sie stoppen.“ Ludwig
Verlag, München 2024.
224 Seiten, 16 Euro.

Auf Platz eins der Bestsellerlis-
te, aber nicht auf der Longlist

des Deutschen Buchpreises:
Caroline Wahl. F O T O : I M A G O
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Letzte Warnung
Philipp Ruch, Kopf des Zentrums für Politische Schönheit, imaginiert die Machtübernahme der AfD. Es ist der Weckruf der Stunde.

Unser Atem.
Ein Gedicht



Von Elisabeth Dostert

W
em die Worte fehlen für
diesen Wein, kann ihre
Majestät fragen. Annalena
Baum, 25, ist Weinkönigin
fürdasAnbaugebietRhein-

hessen. Sie hat Weinbau und Önologie an
der renommierten Hochschule Geisen-
heim studiert. Sie kennt alle Worte, mit
denenWeinbeschriebenwird:Erdig, fruch-
tig, grasig, kantig, vollmundig, minera-
lisch, das Vokabular ist wirklich stattlich
und bisweilen poetisch.

Für den Wein, den sie gerade im Glas
hat, gibt es ein neues Wort. „Er hat einen
leichtenKochton“, sagtBaum.Stimmt,der
Wein riecht ein wenig, als würde man
Wein für einen Pudding erhitzen. Nur
stehtBaumgeradenicht inderKüche, son-
dern in der Ingelheimer Vinothek. Der
Wein in ihrem Glas ist alkoholfrei. Diesen
Kochton empfinden manche als störend,
ist ja auch ungewohnt.

EsgibtverschiedenenVerfahren,umal-
koholfreien Wein herzustellen. Basis ist
immer Wein mit Alkohol, also vergorener
Traubensaft. Um alkoholfreien Wein her-
zustellen, wird demWein der Alkohol ent-
zogen. In den am weitesten verbreiteten
Verfahren, der Vakuumdestillation und
der Schleuderkegelkolonne, wird er dafür
in einem Vakuum erhitzt auf rund 30
Grad.Dabei gehenteilweiseAromenverlo-
ren, die je nach Methode dem Wein dann
wieder zugeführt werden können. „Die
Herstellung ist purer Stress für denWein“,
sagt Weinkönigin Baum. Weil das Verfah-
ren so aufwendig sei, ist alkoholfreier
Wein oft auch teurer als der mit Alkohol.
Baumwarnt eindringlich davor, denWein
mit und ohneAlkoholmiteinander zu ver-
gleichen: „Es ist ein neues Produkt für ei-
ne andere Zielgruppe.“

Und wie fast immer auf neuen Märkten
agierendarauf alteundganzneueAkteure.

DasDeutscheWeininstitut (DWI) hat zu
einer Reise an den Rhein eingeladen. Es
ist, so die Selbstdarstellung auf der Inter-
netseite, „zentrale Kommunikations- und
Marketingorganisation der deutschen
Weinwirtschaft“. Alleiniger Gesellschafter
ist der Deutsche Weinfonds. An diese An-

stalt des öffentlichen Rechts zahlen Win-
zer und Abfüller eine Abgabe.

So liegt es in der Natur der Institution,
dass das DWI nie so weit gehen würde,
zum völligen Verzicht von Wein und Sekt
mit Alkohol aufzurufen. „Aber Wein und
SekteohneAlkohol sindeineguteAlterna-
tive, die absolut ihre Marktberechtigung
hat“, soeinSprecher.DieReise führt zurVi-
nothek in Ingelheim, zu großen und ganz
Großen der Branche wie die Kellerei
Trautwein inLonsheim,dieRotkäppchen-
Mumm Sektkellereien in Eltville, für die
auch Weinkönigin Annalena Baum arbei-
tet, zum Weingut Dr. Hinkel in Framers-
heim.

Das Interesse analkoholfreienoderwe-
nigstensalkoholarmenGetränkenwächst,
konstatieren Marktforscher. Es gibt Bars,
in denen ausschließlich alkoholfreie
Drinksausgeschenktwerden. InMünchen
hat in diesem Sommer für ein paar Wo-
chen der erste Biergarten ohne Alkohol
eröffnet, Name: Die Null. Immer mehr
Menschen machten die Erfahrung, dass
Alkohol sich zwar glänzend als sozialer
Schmierstoff eigne, seine (Nach-)Wirkung
abernurschwermit einemgesundheitsbe-
wussten und nachhaltigen Lebensstil zu
vereinbaren sei, schreibt das Zukunfts-
institutauf seiner Internetseite.DieBewe-
gung hat längst einen Namen: „Sober
Curiosity“. Die Übersetzung – nüchterne
Neugier–führtnichtwirklichweit.DenSo-
briety-Enthusiasten gehe es um Fitness,
Reinheit und Klarheit von Körper und
Geist, so das Institut.

Enthusiastisch klingt Bernhard Wolff
im Online-Gespräch nicht. Er leitet beim
Chemiekonzern BASF den „Weinkeller“,
einen der größten Weinfachhändler in
Deutschland.

„Wir bewegen uns bei alkoholfreiem
Wein allmählich von einer Randerschei-
nung zu einem kleinen Trendthema“, sagt
Wolff. Bei Sekt sieht es schon besser aus.
Wolff hat vormehr als 20 Jahren zum ers-
ten Mal alkoholfreien Sekt verkostet: „Ich
war positiv überrascht.“ Die ersten Begeg-
nungen mit alkoholfreiem Wein haben
den Experten weniger überzeugt. „Aber
damals waren die Verfahren noch nicht so
ausgereift wie heute. Die entalkoholisier-
ten Weine hatten häufig einen Kochton.“
Nach der Entalkoholisierung fehle dem
Wein ein „Stückweit der Mittelbau“, sagt
Verkaufsleiter Marc Oliver Heilos. Nicht
nur der Alkohol verdampfe, sondern auch
flüchtigeAromastoffe. „Es fehlt eingewis-
ses Mundgefühl.“ Aber Helios sagt auch,
dassdieQualitätsunterschiedegroß seien.
Rund eine Million Flaschen lagern im
Weinkeller der BASF. In seinem Online-
Weinshop führt BASF derzeit sechs alko-
holfreieWeine.

„Es ist heute normal, dass jemand sagt,
ich trinke keinen Alkohol“, sagt Wolff –
aus kulturellen, religiösen oder gesund-
heitlichen Gründen. „Kalorienärmer sind

die alkoholfreien Produkte auch“, so Hei-
los. Der Absatz von alkoholfreien Weinen
undSchaumweinen legte2023 inDeutsch-
land zweistellig zu, meldet das DWI. Der
Anteil am gesamten Weinmarkt liege
Schätzungen zufolge bei rund einem Pro-
zent. Konkretere Zahlen liefert das DWI
für den Sektmarkt: 2023 wurden in
Deutschland etwa 18 Millionen Flaschen
verkauft, derMarktanteil von alkoholfrei-
em Sekt liege bei 7,4 Prozent. Allerdings
ist der gesamte Markt für Sekt deutlich
kleiner als der für Wein. 2023 konsumier-
ten die Deutschen insgesamt 260 Millio-
nen Liter Sekt und 1,6 Milliarden Liter
Wein. Während sich der Pro-Kopf-Ver-
brauch bei Sekt in den vergangenen
Jahren relativ stabil bei 3,2 Litern hält,
sank der Konsum von Wein auf zuletzt
19,2 Liter pro Kopf im Weinwirtschafts-
jahr 2022/23, das im Juli endet.

Franziska Treue gehört zu den neuen
Akteuren. Sie darf ihr Start-up „I am not a
wine“ vorstellen, die Gründerin aus Bin-
genhandeltausschließlichmitalkoholfrei-
em Wein. Zu den Neuen gehört auch das
2018gegründeteBerlinerStart-up„Kolon-
ne Null“. Es entwickelt alkoholfreien Wei-
negemeinsammitWinzern.2023habeKo-
lonneNullmehr als einehalbeMillionFla-
schen Sekt und Wein verkauft. „Tendenz
steigend“, sagt Mitgründer Philipp Rößle
amTelefon.

Wein oder kein Wein? Wann sich das
auf vergorenem Traubensaft basierte Ge-
tränk alkoholfreier Wein nennen darf, ist
gesetzlich geregelt. Bis vor wenigen Jah-
ren galt Wein ohne Alkohol rechtlich als
ein Getränk aus Trauben und unterlag
dem Lebensmittelrecht. Mit der EU-Ver-
ordnung 2021/2117 vom Dezember 2021
hat sich das geändert. Auch entalkoholi-
sierter Wein, so lautet die korrekte Be-
zeichnung, wie sie auf dem Etikett stehen
muss, gilt seitdem als Wein. Nach deut-
schemWeinrecht,Paragraf37Weinverord-

nung, darf er zusätzlich die Kennzeich-
nung „alkoholfrei“mit demZusatz „weni-
ger als 0,5 Volumenprozent“ tragen. Wein
ohne Alkohol darf sich nur Wein nennen,
der weniger als 0,049 Volumenprozent,
enthält. Ähnliche Regeln gelten für Perl-
wein undSchaumwein. „Aber es darf eben
nur Wein in der Flasche stecken“, sagt
RechtsanwaltChristianSchwörer,General-
sekretär des Deutschen Weinbauverban-
des.Wird derWein ohne Alkohol etwamit
Apfelsaft oder Tee aromatisiert, darf er
sichnichtmehrWeinnennen.SolcheFlüs-
sigkeiten enthält die DWI-Statistik nicht.

Die Kennzeichnung auf dem Flaschen-
etikett dieser Produkte wird dann lang.

Über das Gemeinschaftsunternehmer
ChâtZermitdemWeingutSt.Anthonybie-
tet die Kellerei Trautwein ein „biologisch,
aromatisiertes, alkoholfreies Getränk, aus
entalkoholisiertem Wein“. Das Ausgangs-
produkt ist Chardonnay, aromatisiert mit
einemExtraktausRooibos-Tee.Name: In-
finitea. Knapp zehn Euro kostet die Fla-
sche im Handel. Trautwein ist einer der
Großen auf dem Markt. Das Familienun-
ternehmenkauftTrauben, keltert sie, füllt
Wein ab und arbeitet als Lohnunterneh-
mer für Winzer, für diese entalkoholisiert
Trauwein auch Wein. 75 Millionen Liter
Wein produziere das Unternehmen jähr-
lich allein in Deutschland, erzählt Johan-
nes Trautwein, Betriebswirt undÖnologe.

Schon vor zehn Jahren haben sich die
TrautweinseineAnlagezurVakuumdestil-
lation von Wein zugelegt. Bei Temperatu-
ren von gut 30 Grad und niedrigemDruck
verdampft der Alkohol. Dabei büßt der
Wein Volumen ein, „auch das ist einer der
Gründe für den höheren Preis“. Der Ener-
gieverbrauch ist zudem höher als bei der
Produktion von konventionellem Wein.
„Nachhaltig ist die Produktion nicht“, sagt
Trautwein. Die Familie betreibt auch eine
Anlage, um aus dem Alkohol die Aromen
zurückzugewinnen,diedanndementalko-
holisiertenWeinwieder zugeführtwerden
können. „Das machen aber die wenigsten
Winzer“, sagt Trautwein. Es würde das
Endprodukt noch einmal teurer machen.
„Der deutsche Verbraucher ist sehr preis-
sensibel.“

FürdieWeinindustriesei dieEntalkoho-
lisierung eine „Riesenschance“, auch um
dieweltweitenÜberkapazitätensinnvoll zu
verwerten. Trautwein will jetzt auf keinen
Fall missverstanden werden. Es gehe bei
der Entalkoholisierung nicht darum, Wein
niedriger Qualität doch noch irgendwie zu
verwerten: „Je besser der Grundwein, des-
to besser das Endprodukt.“ Getränke auf
Basis entalkoholisierter Weine machten
derzeit nur wenige Prozente vom Umsatz
aus, „sind aber eines unserer Zukunftsthe-
men“, sagt Trautwein. Die Familie probiert
vieles aus, auch alkoholfreie Schorlen,
„Nein-Schorle“ indenGeschmacksrichtun-
gen Lemon/Yuzu und Cassis. Sie sollen
bald auf denMarkt kommen.

Peter Hinkel, von der Deutschen Land-
wirtschafts-Gesellschaft DLG gekürter
„Jungwinzer des Jahres 2023“, nennt sein
„alkoholfreiesMischgetränkaufBasis von
entalkoholisiertem Wein“ kurz „Dri:Ver!“,
so steht es auf dem Etikett. An der Mi-
schung hat er lange getüftelt, er hat seine
Masterarbeit an der Hochschule Geisen-
heimundderUniversitätWiendarüberge-
schrieben.

Hinkel stellt die 18. Generation des
Weinguts Dr. Hinkel. Die Ursprünge rei-
chen bis ins Jahr 1700. Die Basis für den
Dri:Ver! sind Trauben. Es gibt sowohl
Wein als auch Sekt. Das Getränk, das Hin-
kel gerade eingießt, besteht zu 80 Prozent
ausentalkoholisiertemRiesling-Weinund
zu 20 Prozent aus Verjus. Die Entalkoholi-
serung erledigen die Trautweins für die
Hinkels. Da es sich bei Verjus, demgrünen
Saft, um ein „Würzmittel aus unreifen
Trauben“ handelt und keine alkoholische
Gärung stattfand, darf sich der Dri:Ver!
nicht Wein nennen. Hinkel gefällt das

nicht, erwürde seine Produkte auch lieber
Wein nennen, denn schließlich entstehen
die Weine mit Alkohol und der grüne Saft
aus Trauben des eigenen Gutes.

Die kleinen unreifen Trauben werden
im Juli/August geerntet. 100 Kilogramm
derunreifenTraubenergeben40bis65Li-
ter Verjus. Bei reifen Trauben liegt die
Ausbeute bei 75 bis 80 Liter. In seiner
Masterarbeit hat sichHinkel auchüber die
Zielgruppe Gedanken gemacht – und sich
getäuscht. „Es gibt viele Neukunden. Aber
es sind nicht nur hippe junge Menschen,
die den Driv:Ver! kaufen“, erzählt er. Nach
ersten Presseberichten kamen auch viele
ältere Leute auf das Gut. „Die haben im-
mer gerne Wein mit Alkohol getrunken,
dürfenesaberausgesundheitlichenGrün-
den nicht mehr, aber wollen nicht auf den
Geschmack verzichten.“

Mit knapp zehn Euro pro Flasche ist
das Getränk teurer als die meisten seiner
Produkte. Die ersten Flaschen des neuen
Getränks hat Hinkel 2022 auf den Markt
gebracht. Mittlerweile füllt er jährlich
rund5000Flaschenab, etwa fünf Prozent
des gesamten Absatzes. „Tendenz stei-
gend.“ Das gilt nicht nur für das Weingut
Dr. Hinkel. 

B
rüsselmeint es wirklich ernst.
Es sieht immer mehr so aus,
als ob die EU-Kommission die
vorläufigen Zölle gegen Elek-

troautos aus China dauerhaft einführen
will, bis sich die Regierung in Peking be-
wegt. Die Kritik daran reißt nicht ab,
auchvondeutschenPolitikernoderAuto-
bossen.DieKommissionzeigt sichunbe-
eindruckt und dürfte die nötige Mehr-
heitderMitgliedstaatenhinter sichscha-
ren.Und zwar zuRecht: Die Zölle sind le-
gitim und notwendig.

Natürlich wirkt es grundsätzlich
falsch, Autoimporte aus einem anderen
Land zu behindern. Der Wohlstand in
den Industriestaaten basiert auf freiem
Handel. Es war ein langerWeg vomMit-
telalter, als Händler an jedem Stadttor
zahlenmussten. Niemand sollte sich auf
den Rückweg in diese finsteren Zeiten
machen. Es kann aber Gründe geben,
vorübergehend Zölle zu erheben: als
Werkzeug, um faires Verhalten desHan-
delspartners zu erreichen. Die Zölle auf
Elektroautos aus China sind so ein Fall.

Das autoritäreRegimesubventioniert
gezielt die Produzenten im eigenen
Land,umihnen imWettbewerbmitame-
rikanischen oder europäischen Herstel-
lern einen Vorteil zu verschaffen. Das ist
kein Geheimnis, sondern der offizielle
Kurs Pekings: 2015 beschlossen die
Machthaber, mit der Strategie „Made in
China 2025“ heimische Hersteller in
Schlüsselbranchen wie IT, erneuerbare
Energien oder Maschinenbau an die
Weltspitze zu subventionieren – und
eben auch bei Elektroautos. Die Regie-
rungpumptmehrals 200MilliardenEu-
ro im Jahr in ihre Betriebe, weitaus
mehr, als irgendein anderes Industrie-
land.UndsokönnendieseUnternehmen
dannunteranderemAutosmassivverbil-
ligt nach Europa verkaufen.

Es ist also erst mal China, das gegen
den Freihandel verstößt. Das diktatori-
scheRegime tut dies dauernd, obwohl es
durch den Beitritt zurWelthandelsorga-
nisation WTO 2001 versprochen hatte,
die marktwirtschaftlichen Spielregeln
zu akzeptieren. Europa und lange Zeit
Amerika haben den Chinesen diese Pro-
vokationen durchgehen lassen. Zu groß
war die Gier, ein Stück vom Kuchen der
sensationell wachsenden Volkswirt-
schaft abzubekommen. Zu groß war die
Angst, den Zorn Pekings zu erregen und
Profite der eigenenUnternehmen zu ge-
fährden, indemman an die Regeln erin-
nerte.

Angst und Gier sind schlechte Ratge-
ber. Europa merkt plötzlich, dass sich
chinesische und europäische Firmen
mit ihren Produktennichtmehrwie frü-
her ergänzen, sondern die Chinesen in
immer mehr Schlüsselbranchen zu ag-
gressivenKonkurrentenwerden–hoch-
gezüchtet durch unfaire Subventionen.
Nunrächt sichdas jahrzehntelangeeuro-
päische Duckmäusertum.

Es istdahereingutesZeichen,dassEu-
ropa aufbegehrt. Und mit den Aus-
gleichszöllen die unfairen Preisvorteile
chinesischer Hersteller ausgleicht, da-
mit echter Wettbewerb möglich ist. Na-
türlichdarfBrüssel dieZöllenur so lange
erheben, wie China unfair agiert. Doch
bis dahin sind sie gerechtfertigt.

Ohne die Zölle können die Chinesen
ungehindert den europäischen Auto-
markt erobern. Es handelt sich dabei um
eine wirtschaftliche Kernbranche, gera-
de für die Bundesrepublik, in der viele
Hunderttausend Arbeitsplätze auf dem
Spiel stehen. Die Subventionen weiter
ungestraft fließen zu lassen, würden die
Chinesen als Einladung verstehen, ihre
unfaire Politik nicht nur fortzusetzen,
sondern noch auszuweiten.

Das Gejammer deutscher Autobosse
über Brüssel zeigt nur, wie sehr sie sich
dem Chinageschäft ausgeliefert haben.
Es wäre gesund, wenn Europa den Han-
delsstreit als Weckruf verstünde, seine
wirtschaftliche Abhängigkeit vom
Chinageschäft zu reduzieren – und neue
Märkte zuerschließensowie endlichden
europäischen Binnenmarkt auszubau-
en. Alexander Hagelüken

„Es ist ein

neues Produkt

für eine andere

Zielgruppe.“

Nicht nur junge

hippe Menschen

trinken das

Produkt
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Die EU ist besser
als ihr Ruf, findet
der Ex-Brüssel-Kor-
respondent Alexan-
der Hagelüken.

Pünktlich wie die Eisenbahn: Wie das

Fahrplan-Chaos Kunden und Mitarbeiter

an die Grenzen bringt � Seite 23

FAIRER

WELTHANDEL

Zölle, ja bitte!
China verzerrt seit Jahren

massiv den Wettbewerb.

Es ist richtig, wenn Europa

E-Autos mit Zöllen belegt.

F O T O : AN D R E A S H A A S / IM A G O

Wein oder kein Wein
Es gibt Bier und Spirituosen ohne Alkohol. Warum also nicht auch Wein, dem die Prozente fehlen.

Ein Besuch bei Winzern und Kellereien, die einen neuen Markt für sich entdecken.

So viel Sekt undWein trinken

die Deutschen

Pro-Kopf-Verbrauch in Litern je

Weinwirtschaftsjahr*
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Was beim Bier inzwischen fest etabliert ist, könnte bald auch beim Wein mehr Verbreitung finden: alkoholfreier Genuss.  F O T O : I M A G O / M A S K O T

Die wirtschaftliche

Abhängigkeit vom

Chinageschäft muss sinken



München – Für Goldanleger dürften sich
die vergangenen Tage – wieder einmal –
ziemlich famos angefühlt haben. Bereits
am Freitag, 16. August, hatte der Preis für
eine Feinunze (31,1 Gramm) zum ersten
Mal die 2500-Dollar-Marke geknackt.

Und auch in den Tagen danach stieg er
fröhlich weiter. Mitte der Woche hatte er
in diesem Jahr bereits zum 21. Mal ein neu-
es Allzeithoch erreicht, bei rund 2530 Dol-
lar lag er da. Seit Jahresbeginn ist der Gold-
preis damit um 20 Prozent gestiegen. Ein
12,5-Kilo-Barren, auch das war historisch,
ist erstmals mehr als eine Million Dollar
wert.

Angesichts der sich überschlagenden
Nachrichten fragen sich nun viele Anle-
ger, wo diese Rallye noch hinführt. Sollte
man mit Gold künftig auch spekulieren,
weil es aktuell weitaus höhere Renditen
als die meisten Fonds oder Aktien ab-
wirft? Oder sollte man es an einem siche-
ren Plätzchen bunkern, um sich für dro-
hende Börseneinbrüche und globale Kri-
sen zu wappnen? Das Thema ist seit jeher
emotional, weil es ureigene Ängste an-
spricht – aber auch Gier weckt. Genau dar-
in sehen Vermögensverwalter eine große
Gefahr: Dass Anleger die Risiken des Gol-
des vergessen.

Binnen der letzten fünf Jahre kannte
Gold, abgesehen von ein paar Verschnauf-
pausen, einzig den Weg nach oben: Es legte
um beinahe 70 Prozent zu, in Dollar und Eu-
ro. Selbst steigende Zinsen auf Anlagen
wie Staatsanleihen und Tagesgeld sowie
gut laufende Börsen konnten dem nichts
anhaben. Eigentlich gelten hohe Zinsen als

Gift für Gold, weil es – anders als Anleihen
– keine laufenden Erträge abwirft. Steigen
die Zinsen, drückt das normalerweise den
Goldpreis.

Gebremst hat dies die Nachfrage nur bei
privaten Anlegern. Nach Zahlen des Bran-
chenverbands World Gold Council (WGC)
gingen die Investitionen in Barren und
Goldmünzen im zweiten Quartal 2024 um
fünf Prozent im Vergleich zum Vorjahres-
zeitraum zurück, in Deutschland brach die
Nachfrage 2023 um 75 Prozent ein. Doch
auf den globalen Markt hatte das wenig
Einfluss. Insgesamt ist die Goldnachfrage
im zweiten Quartal 2024 um vier Prozent
gestiegen.

Dafür verantwortlich sind Spekulanten
und Zentralbanken. Letztere kaufen so viel
Gold wie nie zuvor. Im ersten Halbjahr
2024 stiegen die Nettokäufe laut WGC auf
483 Tonnen und lagen damit fast sechs
Prozent über dem Rekord aus dem Vorjah-
reszeitraum. Besonders viel kauften zu-
letzt die Zentralbanken in Polen, Indien,
Russland und der Türkei. Besonders
Schwellenländer wollen sich mit Goldkäu-
fen unabhängiger vom US-Dollar machen,
um sich vor Sanktionen zu schützen. Nach
dem Angriff auf die Ukraine hatten die
USA russische US-Dollarreserven in Höhe
von 650 Milliarden eingefroren.

Daneben treiben globale Krisen den
Goldpreis. Gemeint sind damit vor allem
die Konflikte in der Ukraine und Gaza mit
der Sorge vor einer Eskalation im Nahen
Osten. Solche Konflikte schüren bei Anle-
gern Ängste, dass etwa die Börsen einbre-
chen und ihr Vermögen an Wert verlieren

könnte. Das führt sie zum Gold, das als „si-
cherer Hafen“ in Krisen gilt. Außerdem,
glauben Analysten, steigern Konjunktur-
sorgen sowie die steigende Volatilität an
den Kapitalmärkten die Nachfrage nach
Gold. Der Schreck sitzt tief, nachdem An-
fang August der japanische Leitindex Nik-
kei um zwölf Prozent eingebrochen war
und die Kapitalmärkte etwa in den USA
und Deutschland mit nach unten gezogen
hatte, auch wenn sie sich rasch wieder er-
holten.

Als Hauptgrund für die jüngsten Rekor-
de beim Gold gilt jedoch die bevorstehen-
de Zinswende in den USA. Bereits im März,
als die US-Notenbank Fed und die Europäi-
sche Zentralbank (EZB) eine Senkung der
Leitzinsen bloß angedeutet hatten, schlos-
sen Großspekulanten an der New Yorker
Terminbörse Comex im großen Stil soge-
nannte Futures ab. Dabei verpflichteten
sie sich, eine bestimmte Menge Gold zu ei-
nem festen Termin abzunehmen. Sie wet-
teten also auf steigende Kurse und redu-
zierten zugleich ihre Wetten auf sinkende
Kurse. Das ließ den Goldpreis prompt kräf-
tig steigen.

Nachdem die EZB im Juni den Leitzins ge-
senkt hat, wird das in den USA nun im Sep-
tember erwartet. Sinken die Zinsen dort,
werden Anlagen wie US-Staatsanleihen un-
attraktiver – und Gold attraktiver. Daten
der Aufsichtsbehörde Commodity Futures
Trading Commission (CFTC) weisen laut
Handelsblatt bereits auf die positive Stim-
mung unter Spekulanten hin. Demnach ist
das Volumen der Wetten auf steigende Prei-
se auf ein Vierjahreshoch gestiegen.

Ein Ende des Höhenflugs ist derzeit
nicht in Sicht. Denn über kurz oder lang,
darin sind sich alle Analysten einig, wer-
den die Zinsen in den USA wieder sinken.
Das könnte die hohen Goldpreise weiter an-
heizen oder zumindest halten. Nach Mei-
nung des Rohstoffexperten Carsten
Fritsch von der Commerzbank sind die be-
vorstehenden Zinssenkungen im aktuel-
len Goldpreis jedoch bereits eingepreist,
sodass vorerst keine weiteren, größeren
Impulse zu erwarten seien. Neue Rekorde

prognostiziert Fritsch für das erste Halb-
jahr 2025, wenn die Fed weitere Zinssen-
kungen vollziehen könnte.

Was bedeutet das alles nun für Privatan-
leger? „Am besten nichts“, sagt Vermögens-
verwalter Gerd Kommer. „Es ist grundsätz-
lich eine dumme Idee, ein Asset wie Gold
zu kaufen, nur weil es zuletzt im Wert ge-
stiegen, oder es zu verkaufen, nur weil es
zuletzt gefallen ist. Dann renne ich der Ver-
gangenheit immer hinterher.“ Gold sollten
demnach nur jene Anleger kaufen, die sich
intensiv mit der Materie beschäftigt haben
und die hohe Volatilität des Edelmetalls
kennen.

In einem breit gestreuten Portfolio bie-
te sich Gold als Beimischung von maximal
zehn Prozent an. Wer Gold hingegen kau-
fe, um etwa nach dem Ausbruch einer Kri-
se schnell Rendite zu machen, dem könn-
ten erhebliche Verluste drohen. Das zeigte
sich jeweils etwa bei den großen Börsen-
crashs der vergangenen 50 Jahre und auch
bei aktuellen Krisen wie dem Ukraine-
Krieg.

Gleich nach Ausbruch der Krisen war
der Goldpreis zwar stets angestiegen oder
weniger eingebrochen als der globale
Aktienmarkt. Doch sobald sich die Situa-
tion entspannte, rauschte er wieder nach
unten. Wer Gold im Depot hat, sollte
Kommer zufolge eine langfristige Per-
spektive haben und sich nicht beein-
drucken lassen von der Rekordjagd. Eine
verlässliche Prognose, wie sich der Gold-
preis kurz- und mittelfristig entwickelt,
könne ohnehin „niemand auf diesem
Planeten liefern“. Benjamin Emonts

Von Sonja Salzburger

D
er Aufruf war nur 15 Minuten
online, doch er ging um die
Welt: „Notfallmitteilung“,
schrieb Panos Kavallaris En-
de Juli auf seiner Facebook-

Seite. „Ein weiterer schwieriger Tag für un-
sere Stadt und unsere Insel. Mit der An-
kunft von 17 000 Besuchern von Kreuz-
fahrtschiffen.“ Der Gemeinderat forderte
die Bürger auf, möglichst zu Hause zu blei-
ben, wenn Tausende Touristen über Santo-
rini ziehen. Nach einer Viertelstunde hat
Kavallaris seinen Aufruf wieder gelöscht,
mutmaßlich, weil der Druck auf ihn zu
groß wurde.

Das Beispiel zeigt, wie schwierig es ist,
über Overtourism zu diskutieren. Eigent-
lich hatte Kavallaris recht: Entspannt Be-
sorgungen zu machen oder spazieren zu
gehen, während die Straßen überfüllt sind
mit Tausenden Menschen, die alle paar
Meter stehen bleiben und nach dem Weg
fragen oder um ein Foto bitten – das ist ei-
ne Zumutung für Einheimische, nicht nur
auf der kleinen griechischen Insel Santori-
ni, sondern an allen Urlaubsorten der
Welt. Möchte aber keiner hören. Schon gar
nicht die Touristen oder auch nicht jene,
die ihr Geld mit ihnen verdienen.

Und trotzdem: In diesem Sommer ist
die Diskussion um die Auswirkungen des
übersteigerten Massentourismus mit ei-
ner Wucht zurückgekehrt, die überrascht.
Die Suche nach den Ursachen und Verant-
wortlichen gestaltet sich schwierig. Nie-
mand will schuld sein, dass mancher Be-
wohner Barcelonas in diesem Sommer so
genervt war, dass er mit Wasserpistolen
auf Touristen geschossen hat. Niemand
fühlte sich gemeint, als Tausende Men-
schen auf den Kanaren oder Balearen auf
die Straße gingen und Plakate hochhielten
mit Aufschriften wie: „Tourismus ja – aber
nicht so!“. Oder wenn die Bewohner in
Athen ihr Viertel Anfang des Jahres symbo-
lisch beerdigten, weil es zu einem Eldora-
do aus Airbnb-Wohnungen geworden ist,
unbezahlbar für die Einheimischen.

Reisen ist ein hohes Gut. In seiner
schlechtesten Form treibt der Tourismus
Einheimische auf die Straßen, löst Vertei-
lungskämpfe um Wasser und Wohnraum
aus und zerstört Klima und Natur. In sei-
ner besten Form bringt er Wirtschafts-
wachstum und Erholung, schubst Men-
schen aus ihrer Komfortzone, indem sie
sich auf neue Erlebnisse und Sichtweisen
einlassen und trägt zur Völkerverständi-
gung und Frieden bei. In einer Welt voller
Kriege ist das wichtiger denn je. Damit
sich der Tourismus von seiner besten Sei-
te zeigen kann, müssen alle mithelfen. Es
geht also um mehr als nur um den Som-
merurlaub.

Gegen uns kann sich der Unmut kaum
richten, heißt es aber bei Airbnb. Am
Wohnraummangel sind wir nicht schuld.
Wir helfen den Menschen, mit den hohen
Mieten umzugehen. Wer eine Unterkunft
über die Plattform anbietet, ist kein geld-
geiler Vermieter, sondern ein „Homesha-
rer“, mit dieser Erzählung geht Airbnb seit
Jahren hausieren. Dass sich in manch at-
traktiven Stadtvierteln durchschnittliche
Jahresgehälter verdienen lassen, wenn
man seine Wohnung an Touristen vermie-
tet, verschweigt der US-Konzern. Wer
nach den Ursachen für die Proteste sucht,
der möge doch bitte anderswo suchen,
empfiehlt dessen Lobbyabteilung: Etwa
bei den vielerorts niedrigen Löhnen, dem
Wassermangel, der Zerstörung unberühr-
ter Natur für den Bau neuer Hotelanlagen
und vielleicht auch bei denjenigen, die
nicht einzelnen Reisenden eine Unter-
kunft gewähren, sondern Touristenmas-

sen an schöne Orte bringen und damit de-
ren Überfüllung verursachen.

Gegen uns protestieren die Einheimi-
schen erst recht nicht, meint man hinge-
gen bei Europas größtem Reiseveranstal-
ter Tui. Wir nehmen niemandem Wohn-
raum weg, sondern bringen die Leute in
Hotelanlagen unter, die ohnehin für Tou-
risten gebaut worden sind. Und um die zu
betreiben, brauchen wir Animateure, Ba-
demeister, Gärtner, Kellner, Masseure, Re-
zeptionisten und Zimmermädchen; schaf-
fen also Tausende Jobs. Außerdem: Was re-
gen sich alle so auf über unsere Kreuzfahrt-
schiffe? Die Touristen, die von Bord ge-
hen, haben die Taschen voller Geld, das sie
für Ausflüge, Souvenirs und Essen ausge-
ben. Jeder Einzelne ist eine Cashcow auf
zwei Beinen.

Protestieren die etwa gegen mich? Die-
se Frage mag sich so mancher Pauschal-
tourist stellen und den Gedanken schnell
wieder verwerfen. Dass die Mallorquiner
keine Lust mehr haben auf die Sauftouris-
ten am Ballermann, findet man verständ-
lich. Aber man selbst drängt sich doch ge-
rade nüchtern durch die engen Gassen
von Venedig. Die im All-inclusive-Paket
enthaltenen Piña Coladas wird man sich
erst heute Abend auf dem Kreuzfahrt-
schiff wieder hinter die Binde kippen.

Stattdessen hat man gerade ohne zu jam-
mern eine Stunde lang angestanden, um
den Dom zu besichtigen. Und dann in ei-
nem Café auf dem Markusplatz einen Cap-
puccino für 11,50 Euro getrunken.

Gegen mich kann ja wohl niemand et-
was haben, werden auch die meisten Indi-
vidualreisenden denken, während sie mit
ihrem schweren Rucksack auf dem Rü-
cken im teuersten Viertel der Stadt nach ih-
rer Airbnb-Unterkunft suchen. Man selbst
ist doch gar kein Tourist, sondern ein Rei-
sender, jenseits der ausgetretenen Pfade
unterwegs. Da tut es vermutlich weh, zu le-
sen, was der Publizist und Zukunftswis-
senschaftler Horst Opaschowski schon
vor mehr als 20 Jahren so treffend ge-
schrieben hat: „Die Unterscheidung zwi-
schen Individualreisenden und Massen-
touristen nach dem Motto ,Wer ist am ein-
heimischsten?’ hat manchmal mehr mit
Einbildung als mit Bildung zu tun.“ Für die
Einheimischen sind beide Gruppen ein-
fach nur: Touristen.

Die Abwehrreaktionen auf allen Seiten
sind verständlich. Die meisten Touristen
geben eine Menge Geld für ihre Urlaube
aus und möchten sich die schönste Zeit
des Jahres nicht madigmachen lassen. Für
Reiseveranstalter und Vermittler von Feri-
enhausvermittlungen ist es außerdem un-

angenehm, wenn ihr Geschäftsmodell in-
frage gestellt wird. Bevor man etwas än-
dert, erscheint es einfacher, auf die Kon-
kurrenz zu zeigen und zu erklären, was die
falsch macht. Oder nach der Politik zu ru-
fen. Soll die doch dankbar sein für das
Wirtschaftswachstum, das der Tourismus
ihrer Region bringt, und sich darum küm-
mern, dass die Einheimischen keinen Auf-
stand machen.

In vielen Regionen sind Touristen die
wichtigste, mancherorts sogar die einzige
Einnahmequelle. Die Einheimischen sind
sich oft nicht einig, wie mit ihnen umge-
gangen werden soll. Mallorca ist dafür ein
Beispiel. Bei einer Umfrage hat sich ge-
zeigt, dass knapp 40 Prozent der Inselbe-
wohner die Overtourism-Demos für nicht
gerechtfertigt halten. Erst im vergange-
nen Jahr haben die Mallorquiner die linke
Regierung abgewählt, die versucht hat,
den Tourismus einzuschränken. Jetzt ist
die konservative PP gemeinsam mit der
rechtsextremen Vox an der Macht. Die ha-
ben erst viele Verbote wieder rückgängig
gemacht und die Vorzüge des Tourismus
betont. Bis sie im Mai eine Kehrtwende hin-
gelegt haben und nun die Spitze der touris-
muskritischen Bewegung anführen.

Hier zeigt sich: Alle sind überfordert.
Und alle sind mitverantwortlich. Overtou-

rism ist ein hochkomplexes Phänomen,
für das es nicht die eine Lösung gibt, das
aber durch viele einzelne Maßnahmen ent-
schärft werden kann, sagt der Tourismus-
forscher Markus Pillmayer, Experte für
Destinationsentwicklung an der Hoch-
schule München. Reiseveranstalter und
Airlines müssten sich zum Beispiel fragen,
wie viele Touristen hochfrequentierten
Reisezielen zugemutet werden können.
Ein rein auf Wachstum ausgerichtetes Ge-
schäftsmodell funktioniere nicht mehr.
Mit dem Ausbau ihrer Onlinepräsenz ha-
ben manche Veranstalter zudem die wahn-
witzige Idee entwickelt, zu einer Art „Ama-
zon des Reisens“ werden zu wollen. Diese
Pläne sollten sie sofort stoppen. Sie verken-
nen, dass Tourismus ein Saisongeschäft
ist, das eben nicht funktioniert wie Ama-
zon Prime, wo alles jederzeit verfügbar ist.

Das müssen auch die Reisenden verste-
hen. Konkret kann das zum Beispiel bedeu-
ten, nicht an überlaufene Orte zu fahren,
zumindest nicht zur Hochsaison. Für Indi-
vidualreisende sollte es Ehrensache sein,
in Städten mit angespanntem Wohnungs-
markt, statt in einem Airbnb im Hotel oder
Hostel unterzukommen. Wenn sie das sel-
tene Glück haben, auf ihren Reisen einen
schönen Park, ein nettes Restaurant oder
einen Strandabschnitt zu finden, an dem
sich bislang vor allem Einheimische erho-
len, sollten sie sich genau überlegen, wem
sie davon erzählen. Sonst werden diejeni-
gen, die versuchen, sich auf Reisen dem
Massenbetrieb zu entziehen, „zur Vorhut
der touristischen Heerscharen, die dann
zwangsläufig massenhaft nachfolgen“
(wieder Opaschowski im Jahr 2002, acht
Jahre vor der Erfindung von Instagram).

Natürlich muss auch die Politik etwas
tun. Etwa, indem sie die Zweckentfrem-
dung von Wohnraum beschränkt, so wie
es beispielsweise schon in Berlin, Amster-
dam oder New York geschehen ist. Oder in-
dem sie gesetzliche Mindestlöhne festlegt,
von denen auch das Reinigungspersonal
in Hotelanlagen gut leben kann. Und die
Politik sollte nicht nur auf Proteste reagie-
ren, sondern gemeinsam mit ihren Wäh-
lern eine Vision erarbeiten, in welche Rich-
tung sich der Tourismus vor Ort langfris-
tig entwickeln soll.

Der langjährige Tui-Manager Günther
Ihlau sowie der einstige Leiter der katholi-
schen Thomas-Morus-Akademie, Wolf-
gang Isenberg, haben einen Zehn-Punkte-
Plan erarbeitet mit guten Vorschlägen, wie
die Tourismusbranche auf größere Akzep-
tanz stoßen könnte. Sie schlagen zum Bei-
spiel vor, die Bedürfnisse und Erwartun-
gen der lokalen Bevölkerung konsequent
einzubeziehen, raten zu einem respektvol-
len Umgang mit der lokalen Kultur und zu
Investitionen in die touristische Infra-
struktur, die sowohl der einheimischen Be-
völkerung als auch den Touristen zugute-
kommen.

Kluge Strategien, wie mit Overtourism
umgegangen werden kann, werden drin-
gend gebraucht – idealerweise solche, von
denen sich andere etwas abschauen kön-
nen. Denn die Orte, an denen sich noch ent-
spannt Urlaub machen lässt, werden weni-
ger: Der steigende Meeresspiegel lässt die
Malediven im Meer versinken. In Spanien
und Kalifornien schwinden die Strände. In
vielen südlichen Ländern werden in nicht
allzu ferner Zukunft im Sommer ge-
sundheitsgefährdende Hitzeperioden mit
Temperaturen von über 50 Grad erwartet.
Touristen werden dann auf Länder der ge-
mäßigten Breiten ausweichen. Von denen
leiden viele bisher noch nicht unter Over-
tourism, aber in 15 oder 20 Jahren mut-
maßlich schon, wenn sich aus Mangel an
Alternativen noch mehr Menschen an
denselben Orten erholen wollen. 

Jeder einzelne Tourist

ist auch eine Cashcow

auf zwei Beinen

Ein Gegengewicht

zu Krisen

und Krieg

Glänzend
oder
gefährlich
Gold bricht weiter

alle Rekorde.

Über die Ursachen

der Rallye – und

warum Anleger

aufpassen sollten.

Frankfurt – Die dänische Spedition
DSV und der Finanzinvestor CVC bieten
Insidern zufolge für die Deutsche-Bahn-
Logistiktochter Schenker je 14 Milliar-
den Euro. Die Schulden von Schenker
seien in der Summe enthalten, sagten
mit dem Verkaufsprozess vertraute
Personen am Freitag nach Abgabe der
finalen Angebote. CVC hat demnach ein
zweites Gebot für 75,1 Prozent von
Schenker abgegeben, der Rest würde
danach zunächst bei der Bahn bleiben.
Damit würde Schenker mit 16 Milliar-
den Euro bewertet. CVC wolle Schenker
und die Marke erhalten sowie Standort-
und Beschäftigungsgarantien geben.
Später sei ein Gang an die Frankfurter
Börse geplant. Wenn die Bahn dann
noch beteiligt ist, könne sie vom Erlös
profitieren. Deutsche Bahn, CVC und
DSV wollten sich nicht zu den Informati-
onen äußern. Die Bahn will nach frühe-
ren Angaben noch in diesem Jahr einen
Bieter auswählen. Ziel sei es, die Schul-
denlast von mehr als 30 Milliarden
Euro abzubauen. R E U T E R S

Jackson Hole – US-Zentralbankchef
Jerome Powell gibt den Finanzmärkten
das ersehnte Signal für eine Zinswende
im September. „Es ist an der Zeit, die
Geldpolitik anzupassen“, sagte er am
Freitag in einer Rede auf dem Noten-
bankforum in Jackson Hole im US-Bun-
desstaat Wyoming. Die Richtung sei
klar. Timing und Tempo der Zinssen-
kungen würden von den einlaufenden
Daten, dem Ausblick und der Risiko-
abwägung abhängen. Die US-Währungs-
hüter hatten bereits im Juli über eine
Senkung des Leitzinses beraten, den sie
seit über einem Jahr in der Spanne von
5,25 bis 5,50 Prozent halten. Sie scheu-
ten zwar noch vor dem Schritt nach
unten zurück, fassten jedoch eine Sen-
kung konkret ins Auge. Viele Ökono-
men gehen davon aus, dass der Leitzins
am 18. September um einen Viertel-
prozentpunkt gesenkt wird. Weitere
Schritte nach unten im selben Umfang
könnten demnach im November und
Dezember folgen. R E U T E R S

Frankfurt – Der Lufthansa-Konzern
nimmt einzelne Flüge in die Krisenregi-
on Nahost wieder auf. Trotz der anhal-
tenden Kriegsgefahr zwischen Israel
und dem Iran sollen ab dem kommen-
den Dienstag wieder die Flughäfen
Amman in Jordanien und Erbil im Irak
angeflogen werden, wie das Unterneh-
men mitteilte. Die geltende Sperre für
Flüge nach Tel Aviv und Teheran wird
vorerst bis zum 2. September verlän-
gert. In die libanesische Hauptstadt

Beirut will die Lufthansa-Gruppe zu-
mindest bis einschließlich 30. Septem-
ber nicht mehr fliegen. Hintergrund
sind die Spannungen zwischen Israel
und dem Iran, die einen Krieg in der
Region befürchten lassen. Betroffenen
Reisenden bietet Lufthansa (FOTO: AFP)

nach eigenen Angaben vielfältige Umbu-
chungs- und Stornierungsmöglichkei-
ten an. Die Regelungen gelten für sämt-
liche Fluggesellschaften des Konzerns.
Zur Lufthansa-Gruppe gehören neben
der Kern-Airline noch Swiss, Austrian,
Brussels Airlines und Eurowings. D P A
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Ein Tourist?
Ich doch nicht!

Einheimische beliebter Urlaubsorte

können ihrem Alltag nicht mehr nachgehen,

sich keine Wohnung mehr leisten.

Und niemand will schuld daran sein –

schon gar nicht die Reisenden.

Stetig nach oben:Wie sich der

Goldpreis entwickelt hat

Angaben in Dollar je Feinunze, Allzeithoch am

20.08.24 bei 2513,7 Dollar

2020 2021 2022 2023 2024

1400

1500

1600

1700

1800

1900

2000

2100

2200

2300

2400

2500

SZ-Grafik: amon; Quelle: LSEG Data&Analytics

Zwei Gebote für Schenker

Signal für US-Zinswende

Wieder Flüge nach Nahost
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Von Klaus Ott und Vivien Timmler

M
it den Fahrplänen bei der
Bahnverhält es sichwiebei
denLottozahlen,wenndie-
se im Fernsehen und an-
derswo verkündet werden.

Sie gelten „ohne Gewähr“. Wer von Augs-
burg oder München auf den Linien der
Bayerischen Regiobahn in die Berge fah-
renwill, dermusswegen zahlreicher Bau-
stellen mit vielen Verspätungen rechnen.
Natürlich gibt es neue, angepasste Fahr-
pläne, aber für die mag die Regiobahn
nicht haften. „Ohne Gewähr“, lautet vor-
sorglich der Zusatz.

Die Regiobahn und Hunderte andere
Zugbetreiber, die auf dem Schienennetz
der Deutschen Bahn fahren, sind seit Jah-
ren Kummer gewohnt. Die Netzgesell-
schaft des Staatskonzerns, dieDB Infrago,
informiert die Zugbetreiber oftmals nicht
ausreichend oder zu spät über Baumaß-
nahmen. Das gilt auch für die eigene
Schwestergesellschaft innerhalb des
Staatsbetriebs,dieDBRegio,dievieleRegi-
onallinien betreibt. Auch da sind Zugma-
nager immer wieder mal genervt, und die
Fahrgäste sowieso.

Schlimmstenfalls erfährt ein Lokfüh-
rer kurz vor Abfahrt, dass sein Zug stehen
bleiben muss. Weil die Bauarbeiten auf
der vor ihm liegenden Strecke noch gar
nicht beendet sind, anders als geplant.
DashatdasBahnunternehmenArverio er-
lebt, das Regionallinien in Bayern undBa-
den-Württembergbetreibt.Manchmal sei
es das „blanke Chaos“, klagt Arverio-Chef
FabianAmini.WieneulichzwischenMün-
chen und Augsburg, als die DB Infrago
laut Arverio „wieder viel zu kurzfristig“
Bauarbeiten angekündigt habe. Schuld
daran seien, sagt Amini, aber nicht die
„überlasteten“ Beschäftigten bei Infrago.

Was sich da abspielt, ist die Folge eines
jahrzehntelangenNiedergangs.VieleBun-
desregierungen, zuletzt unter Kanzlerin
AngelaMerkel, habendas deutscheSchie-
nennetz verkommen lassen. Das ging ein-
hermit einer ausuferndenBürokratie und
mit Missmanagement im Staatskonzern
DB. Das Ergebnis sind verschlissene Glei-
se undWeichen, störanfällige Signale und
veraltete Stellwerke, die ständig repariert
werden müssen. Und Eisenbahner beim
Netz, diemitderArbeit kaumnochhinter-
herkommen.

1239 Baumaßnahmen, nahezu gleich-
mäßig verteilt über das ganze Land, sind
für 16. bis 19. August in einer Unterlage
derDBInfragoverzeichnet.DutzendeStre-
cken, rot und gelb markiert, sind ganz
oder teilweise gesperrt. Das 72-seitige Pa-
pier, das der Süddeutschen Zeitung vor-
liegt, ist ein Dokument des Niedergangs.
Und zugleich des Neuanfangs. Wie alles
besser werden soll bei der Sanierung des
Netzes, wird da ausführlich beschrieben.
Der„Zielzustand“ soll allerdings erst2028
erreicht werden. Bis dahin müssen die
Fahrgäste wie auch die Beschäftigten der
DB und anderer Eisenbahnen, allesamt
leidgeprüft, wohl noch durchhalten.

DB-Chef Richard Lutz verkündet gerne
die frohe Botschaft von einer besseren
Bahn, die man jetzt baue, für ein „moder-
nes,nachhaltigesDeutschland“.Mitweni-
ger Pathos geht es nicht bei Lutz, der seit
14 Jahren dem Bahnvorstand angehört
undder jetzt von einemstarkenTeamund
von Kraftakt redet. Und davon, dass man
alles gebe. Mit der Lage und der Stim-
mung im deutschen Bahnwesen nach vie-
len Jahren Politikversagen und Missma-
nagementhatdaswenigzu tun. „Mitarbei-
tende am Limit“, so steht es wörtlich in

demPapierderDBInfrago.Undgleichdar-
unter: „Kunden am Limit.“ Mit Kunden
sinddieZugbetreiber gemeint, die auf den
Strecken der Infrago fahren. Das Einge-
ständnis, man sei am Limit, ist in dieser
Klarheit aus der Berliner Zentrale des
Staatsunternehmens selten zu hören.

Das Dokument datiert vom 9. Juli, es
gehtum„Baustellenmanagement“. ImEx-
tremfall müssen marode Strecken über
Nachtgesperrtwerden.WasdieZugmana-
ger der Deutschen Bahn und anderer
Bahnunternehmen regelrecht zur Ver-
zweiflung bringt. Weil über Nacht eben

kaumErsatzbusseorganisiertwerdenkön-
nen und die Fahrgäste am nächsten Mor-
gen sauer sind, wenn kein Zug und auch
sonst nichts kommt. Die Netzgesellschaft
Infrago schafft es schon seit Jahren oft-
malsnicht,dieZugbetreiber rechtzeitigbe-
ziehungsweise vollständig über Baumaß-
nahmen zu informieren.

TeilweiseklapptdasdemDokumentzu-
folge nur noch in jedem dritten Fall. Und
in Fachvorträgen vor Fachpublikum er-
zählt ein Infrago-Manager schon mal,
dass es teils nur noch bei jedem dritten
Zuggelinge,dieBahnunternehmenpünkt-
lichüber„baubedingteFahrplanänderun-
gen“ zu informieren. „Handlungsdruck
größer denn je“, steht in dem Dokument.
ManmüssedasSystemstabilisieren.Esge-
he darum, für die Zugbetreiber „Planbar-
keit zurückzugewinnen.“ So hat die Infra-
go Mitte Juli die Zugbetreiber bei einem
runden Tisch offen über das Schienende-
saster informiert. Und zugleich deutlich
gemacht, was seit vielen Jahren alles
falsch läuft. SogebeesbeiderBauplanung
und deren Auswirkungen auf den Zugbe-
trieb eine „Dokumentenflut“. Sprich, eine
übermäßige Bürokratie, die man jetzt be-
seitigen will.

Die Konzernzentrale indes beschwich-
tigt lieber. „Klar ist: Jeder Zug hat einen
Fahrplan.“ Nur werden die Fahrpläne halt
oft nicht eingehalten. Wie es wieder bes-
serwerdensoll, undwarumdasJahredau-
ert, beschreibt die Infrago in ihremDoku-
ment auf vielen Seiten. Baustellenwerden
künftig nach einem fester Raster geplant.
„Container“, lautet das Stichwort. Anstatt
ständiger Flickschusterei sind aufeinan-
der abgestimmte Baumaßnahmen vorge-
sehen, in genauen, überschaubaren Zeit-
räumen, auf die sich die Zugbetreiber
dann einstellen können. Das geht aber
nicht von heute auf morgen. „Die Koordi-
nation für das Bauprogramm 2027/28
läuft auf Hochtouren.“ Das liest sich recht
schlüssig, führt aber zu der Frage:Warum
läuft das nicht schon immer so? Eine Ant-
wort lautet: Weil dafür neben mehr Geld
vomStaat auchLeutenötig sind,die anpa-
cken und aufräumen.

Seit zwei Jahren steht Philipp Nagl an
der Spitze der Netzgesellschaft. Nagl war
früher auch mal bei den Österreichischen
Bundesbahnen, die viel zuverlässiger fah-
ren, als das auf den Strecken der Deut-
schen Bahn möglich ist. Vor Nagl war vor

allemRonaldPofalla als Infrastrukturvor-
stand der DB-Konzerns für das Schienen-
netzverantwortlich.Pofallahatte eine lan-
ge Karriere als CDU-Generalsekretär und
später als Kanzleramtsminister bei Mer-
kelhinter sich,eheervomStaat zurStaats-
bahn wechselte. Als der ehemalige Politi-
ker im Frühjahr 2022 die DB wieder ver-
ließ, bedankte sich Konzernchef Lutz bei
Pofalla für dessen „unermüdliches Enga-
gement für eine bessere Eisenbahn“.

Bessere Eisenbahn? Die Bundesnetz-
agentursiehtdasanders.AufgabederAuf-
sichtsbehörde sei es, die „zentralen Le-
bensadern unseres Landes“ zu sichern,
auch bei der Bahn. Auf wiederholte Be-
schwerdenvonZugbetreibernhatdieNetz-
agentur die DB Infrago verpflichtet, die
Bahnunternehmen besser über Baumaß-
nahmen zu informieren. Das müsse sich
„grundlegend“ ändern. Außerdemmüsse
die Infrago die Fristen für die „Übermitt-
lung von Bauplanungsdokumenten“ ein-
halten.DadieNetzgesellschaftderDBwei-
ter gegen diese Vorgabe verstoße, habe
man ein Zwangsgeld in Höhe von 225000
Euro verhängt, teilte die Netzagentur auf
SZ-Anfrage mit. „Aktuell werden weitere
Zwangsmaßnahmen geprüft.“

Und noch etwas lässt die Netzagentur
wissen:Damitdie Infragodasallesumset-
zen könne,müsse die Netzgesellschaft bei
ihrer Informationstechnik enorm viel än-
dern.„DievollständigeUmsetzungderan-
geordneten Maßnahmen wird für das
Fahrplanjahr 2028 erwartet.“ Also auch
hier: 2028. Die Fahrgäste müssen dem-
nach mehr als drei Jahre warten, bis die
Fahrpläne wieder vollständig funktionie-
ren. Immerhin hält die Deutsche Bahn ein
Trostpflaster bereit. Bereits 2025 wolle
mandieZahlderFahrplanänderungenwe-
gen Bauarbeiten deutlich verringern. 

Baustellen werden

künftig nach einem

festen Raster geplant

Die Net zagentur

hat schon ein

Zwangsgeld verhängt

Köln – Immerhin einer gibt es zu: „Mein
Sohnist 14undkenntsichganzgutaus, ei-
gentlich sogar besser als ich“, gesteht der
nordrhein-westfälische Medienminister
Nathanael Liminski. DieRede ist vomGa-
ming, und viele Eltern würden Liminski
wohl zustimmen – nur sitzen sie nicht in
einer Fachdiskussion auf einer Messe
und sollen über die Zukunft des Wirt-
schaftsstandortes Deutschland debattie-
ren.

„Technologie, Story, Video, Audio –
Computerspiele sind als komplexes Kul-
turgutdasMediumunserer Zeit“, sagtFe-
lix Falk, Geschäftsführer des Branchen-
verbandes game.Mit der Gamescom bie-
tet Deutschland diesem Kulturgut Jahr
für Jahr die größte Bühne der Welt. Dass
die Branche auch wirtschaftlich für
Deutschland nicht ganz unwichtig ist,
zeigt sicheinerseits amprominentenAuf-
gebot der Politikerinnen und Politiker,
die der Spielemesse einen Besuch abstat-
ten. Andererseits haben sich in diesem
Jahr über 1400 Aussteller angekündigt –
ein neuer Rekord.

Über Spielneuheiten hinaus wird aber
kaum Bahnbrechendes präsentiert – was
auch am außergewöhnlich erfolgreichen
Jahr2023 liegendürfte.ErstmalsseitLan-
gemverzeichnetdiedeutscheSpiele-Wirt-
schaft einen Rückgang, der Umsatz mit
Spielen, Games-Hardware und Gaming-
Online-Services sank im ersten Halbjahr
2024umsechs Prozent auf 4,3Milliarden
Euro.„DerRückgang ist aucheineNorma-
lisierung der Zahlen nach dem starken
Wachstum während der Pandemie“, sagt
Falk. Auch wenn er zuversichtlich ist,
dass die Branche diesen kleinenDämpfer
verkraften wird, so sind doch drei große
Herausforderungen sichtbar geworden.

Liminski kann über sein Bekenntnis
guten Gewissens schmunzeln, in seinem
Bundesland läuft esmit der Gamesförde-
rung nicht schlecht. Auf Bundesebene tut
sich die Politik aber schwer, den Video-
spielstandortDeutschlandwirklichvoran-
zutreiben. Dabei wäre das gerade jetzt
nötig.

Lange war der internationale Video-
spielmarkt von europäischen und ameri-
kanischenUnternehmen dominiert, doch
inzwischen holen andere Regionen auf:
Chinahat indenvergangenenJahrenmas-
siv in die Spieleindustrie investiert. Mit
„Black Myth: Wukong“ ist im August der
erste AAA-Titel aus einem chinesischen
Studio auf dem Markt erschienen und
wurde bereits wurde millionenfach ver-
kauft. Für die Olympic E-Sport Games
hat das InternationaleOlympischeKomi-
tee eine zwölfjährige Partnerschaft mit
Saudi-Arabien verkündet. Im Königreich
sollen mehrere Gaming- und E-Sport-
Stätten errichtet werden.

„Ein Spiel inDeutschland zuproduzie-
ren, ist ohne Förderung 30 Prozent teurer
als an allen anderen erfolgreichen Stand-
orten“, so Falk. In den vergangenen Jah-
rengabes immerwiederFörderstopps, ei-
ne neue Bundesförderung soll voraus-
sichtlichAnfang 2025 an denStart gehen.
Die Bundesregierung wirbt für ein Sys-
tem,dasAnreizeüberSteuererleichterun-
gen setzt: „Ein Topf, selbst wenn da 100
Millionen drin sind, ist immer begrenzt.
Es ist immer nicht genug“, sagt Michael
Kellner, Staatssekretär des Bundeswirt-
schaftsministeriums. Von den Steuerer-
leichterungen könnten hingegen unbe-
grenzt viele Unternehmen profitieren.

Die Verantwortlichen in den Ländern
stimmen dem grundsätzlich zu, Bund
und Länder werden sich aber nicht über
die genauen Modalitäten einig. Außer-
demwerfen die Länder der Bundesregie-
rung vor, kein verlässlicher Partner zu
sein.

„Es ist schade,wiesichdieunterschied-
lichen Stellen auf Bundesebene die Ver-
antwortungzuschieben“, findetBjörnLoe-
sing.Seit30Jahren ister inderBranchetä-
tig, aktuell mit einem Zweimann-Unter-
nehmen in Bayern. Die Landesförderung
des Freistaats hat einen guten Ruf, ähn-
lich wie die von Berlin-Brandenburg oder
Nordrhein-Westfalen. „Ichwürde eigent-
lich irgendwann gerne wieder nach Thü-
ringenziehen“, erzähltDavidWildemann,
ein junger, inzwischen in Köln ansässiger
Entwickler. Aber die Förderlandschaft in
Mitteldeutschland überzeugt ihn nicht,
sein Unternehmen müsse in NRW blei-
ben. „So wie man fördert, so wächst es
eben.“ Viele der kleinen Studios bestäti-
gendieKritikderLänder:Planungssicher-
heit gibt es mit der Bundesförderung ak-
tuell nicht. Dabei ist das gerade für kleine
Firmen und Neugründungen ein wichti-
ger Faktor.

AuchdasThemakünstliche Intelligenz
beschäftigt die Branche bereits seit Jah-
ren.HilaryMasonund ihrTeamvomEnt-
wicklerstudio Hidden Door haben sich
ganzbewusst fürdenEinsatzvonKIbei ih-
ren Spielen entschieden. Doch nicht alle
in der Branche sind so optimistisch.

MaxBeindorfhatAngstumseinenJob.
Er ist freier Illustrator und Designer, für
das Indie-Spiel „Fall of Porcupine“ hat er
die Figuren entworfen und handgezeich-
net. Aufgaben, die eine KI übernehmen
könnte,wennsiemitgenügendBildmate-
rial trainiert ist. „Ich habe Freunde, die
jetzt andere Ausbildungen machen, weil
sie in unserem Beruf keine Zukunft se-
hen“, erzählt Beindorf. „Dem Auftragge-
ber ist oft egal, wie genaumeinWerk ent-
standen ist. Dadurch verschiebt sich das
Kräfteverhältnis.“ Auch Mason macht
deutlich, dass es Grenzen gebenmuss. So
würde sie beispielsweise keine KI-Kunst
in ihren Spielen verwenden.

Klar ist: Verschwinden wird KI aus der
Spieleentwicklung nicht mehr – viel
mehr ist sie schon seit Jahren Teil davon,
etwa bei Übersetzungen und Community
Management. Die Branche muss sich
aber auf ethische Standards im Umgang
mit künstlicher Intelligenz einigen. Wie
genau ein solcher Kodex aussehen könn-
te, muss sich allerdings noch zeigen.

Allgemein scheint ein wenig Ruhe ein-
zukehren in einer sich zuletzt schnell ent-
wickelnden Branche. Die nächste Konso-
lengeneration dürfte noch einige Jahre
auf sich warten lassen. Nintendo und
Sony, zwei der wichtigsten Unternehmen
auch im Bereich Hardware, sind der
Gamescom komplett ferngeblieben – sie
haben nichts zu zeigen, für das sich ein
opulenter Messeauftritt lohnen würde.
„Es gibt eine gewisse Zurückhaltung bei
Investitionen“, bestätigt Falk, es habe
zuletzt auch mehr Entlassungen und
Schließungen gegeben. Der game-Ge-
schäftsführer sieht darin aber auch eine
„Bereinigung nach einer Zeit besonders
großen Wachstums und überbordender
Investitionsfreude“.

Es wirkt, als würde die Branche Anlauf
nehmen, auf der Suche nach dem nächs-
ten großen Ding. Zwar erscheinen regel-
mäßigSpiele fürVirtual-Reality-Systeme
wiedieMetaQuest, undApplehat vorwe-
nigenMonaten eine eigene VR-Brille vor-
gestellt, dochderHype,der inden2010er-
Jahren aufgekommenwar, ist abgeflacht.
Auch im Bereich Mobile Gaming wächst
der Markt weiter, die Goldgräberstim-
mung ist aber abgeklungen. Das Smart-
phone istzwar inDeutschlanddie relevan-
teste Plattform für Videospiele, aber „in-
zwischen ist die Konkurrenz auf dem
Mobile-Markt so groß, dass man sich
wirklich anstrengenmuss“, erklärt Falk.

Ein Segment, das im ersten Halbjahr
2024 in Deutschland zulegte, sind Cloud-
Services. Sie ermöglichen das Spielen
leistungsstarkerSpiele auchaufeher leis-
tungsschwachen Endgeräten. Die Games
werden nicht auf dem eigenen Rechner
ausgeführt, sondern im Grunde gestre-
amt. Marie Gundlach
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Ein Regionalzug im Allgäu. Auch die DB Regio leidet unter kurzfristig angekündigten Baustellen und Fahrplanänderungen.  F O T O : K N Ö L L / M A U R I T I U S I M A G E S

NRW-Ministerpräsident Hendrik Wüst
testet auf der Gamescom das Videospiel
Escape.  F O T O : O L I V E R BE R G / D P A

Spielstandort
Deutschland

Die Gaming-Branche hierzulande ist auf der

Suche nach dem nächsten großen Wurf.

Langes Warten auf pünktliche Züge
Viele Zugbetreiber sind verzweifelt, Strecken werden gesperrt, Fahrpläne funktionieren nicht.

Eine Unterlage der Bahn dokumentiert, wie groß das Desaster wirklich ist.

Bildungsmarkt

Kaufgesuche

Verkäufe Uhren

BILDUNG AKTUELL

FSJ - sich für die Gesellschaft engagieren
Die Chance, einen tiefen Einblick in die unter-

schiedlichen Einsatzfelder sozialer Berufe zu 

erlangen, bietet das Freiwillige Soziale Jahr (FSJ). 

Beim FSJ handelt es sich um ein soziales Bildung-

sjahr für Menschen im Alter von 17 bis 27 Jahre. 

Die Vollzeitschulpflicht muss abgeschlossen sein. 

Die Jugendliche leisten unterstützende Tätigkeiten 

zum Beispiel in Behinderteneinrichtungen, Alten-

heimen oder Krankenhäusern. Zudem besuchen 

sie Seminare, die der Entwicklung der Persön-

lichkeit dienen. Vor allem aber zeigen Jugendliche 

und junge Menschen während des sozialen 

Jahres ihr Engagement für ihre Mitmenschen. Sie 

tun etwas für andere, verantwortungsvoll, freiwil-

lig, ehrenamtlich.

Ein Freiwilliges Soziales Jahr dauert in aller 

Regel ein Jahr. Mindestens müssen jedoch sechs 

Monate geleistet werden. Durch das FSJ vario 

ist ein monatlicher Einstieg das ganze Jahr über 

möglich.

Im FSJ wird ein Taschengeld gezahlt, das der 

Träger oer die Einsatzstelle festlegt. Das Gesetz 

sieht eine Obergrenze für das Taschengeld vor, 

aktuell sind dies 453 Euro. Durchschnittlich wird 

eine Geldleistung in Höhe von 250 Euro monatlich 

gezahlt. Es besteht grundsätzlich ein Anspruch 

unentgeltliche Unterkunft und Verpflegung durch 

die Einrichtung.

www.bundes-freiwilligendienst.de/fsj-freiwilliges-

soziales-jahr/ Immo-Leads aus Inkasso MUC
immogelegenheit@gmx.de

Isar-Gymnasium

Huber-Gymnasium

Isar-Realschule Huber-RealschuIe

Isar-Wirtschaftsschule 

Isar-Grundschule Isar-Mittelschule

Isar-Fachoberschule

SCHULVERBUND MÜNCHEN
Kohlstraße 5, 80469 München beim Isartor, Tel. 089/297029 – 293333

Unsere Idee macht Schule – Für jeden Schüler die richtige Schule

www.schulverbund.de

Kaufe alte Fotoapparate - Leica, Rollei,
Hasselblad o.Ä. Sowie Armbanduhren - Cartier,
IWC, Omega - o.Ä. (auch defekt) Gerne auch
komplette Sammlungen. TEL: 07033/5237647

Kaufe edle Weine, Whisky und
Armbanduhren. ☎ 089/79 36 09 44

Rolex stahlgold 36 mm, graues Ziffern-
blatt, sehr schöner Zustand, aus Familien-
besitz, VB 6.400 € ☎ 0160-96326274

Wir kaufen Ihre Weine, Champagner 
& Spirituosen zu Höchstpreisen an!

802464-9798355, info@wein-ankauf.de

www.Wein-Ankauf.de

Kapital für Ankauf Mietshäuser gesucht.
Keine Bearbeitungskosten camberger@web.de

Haben Sie noch keine Erben? Leider kann
ich mir vieles trotzt arbeiten nicht leisten.
Falls Sie keinen Erben haben, würde ich ger-
ne Ihre Erbin sein. Natürlich nehme ich auch
alle Verpflichtungen gerne als Erbin an. Ich
bin 42 J., habe eine Tochter. Umzug wäre
auch möglich.☎ 0151 18522730

Suche Investoren für weltweite
Methode zur CO2 Reduzierung

info@rabien.de

Suche gläubigen römisch-katholischen
Theologiestudenten, bevorzugt männ-
lich, mit germanistischen und computer-
technischen Fähigkeiten zur Herausgabe
meines religiösen Schrifttums in Grassau
am Chiemsee ☎ 086415912534

☎089/8201610, www.lederreparaturservice.de

Sind Ihre wertvollen Möbel fleckig, speckig!
Qualitätsarbeit • Besichtigung • Angebot

Ledermöbel wieder wie neu! F. Hahn

Geschäftsverbindungen

Verkäufe allgemein

Beteiligungen/Geldmarkt

Verschiedenes



Von Nils Heck und Max Muth

J
onas Andrulis brauchte dringend
Geld. Es war Mitte 2023, und sein
KI-Start-up Aleph Alpha bekam
immer mehr Probleme. Open AI,
Anthropic, Mistral: Alle Konkurren-

ten sammelten Hunderte Millionen US-
Dollar von Investoren ein. Bei dem Heidel-
berger Unternehmen Aleph Alpha, das als
große KI-Hoffnung galt, standen dagegen
kümmerliche 28 Millionen Euro in den Bü-
chern. Zu wenig, um im KI-Rennen mithal-
ten zu können.

100 Millionen Euro wollte Andrulis
gern von den Investoren haben, eigentlich
kein Problem. Der KI-Hype erreichte 2023
einen Höhepunkt, viele große Namen woll-
ten bei Aleph Alpha dabei sein. Schließlich
könnte ein Milliardenmarkt entstehen.
Brisant waren dabei Verhandlungen mit
zwei potenziellen Partnern aus den USA:
Der KI-Chiphersteller Nvidia dachte offen-
bar über ein Investment nach. Und dass
der Halbleiterhersteller Intel einsteigen
sollte, war offenbar schon fix.

Mehr als 20 Prozent wollten sich die US-
Amerikaner angeblich sichern. Damit hät-
ten sie auf einen Schlag viel Macht bei
Aleph Alpha gehabt. Es wäre ein herber
Schlag für die deutsche KI-Souveränität
gewesen, das war den Beteiligten klar.
Doch offenbar war Aleph Alpha bereit, die-
sen Preis zu zahlen. Denn die entscheiden-
den Papiere waren nach Recherchen der
Süddeutschen Zeitung bereits unter-
schriftsreif, es war sogar ein Notartermin
für die zweite Juliwoche 2023 vereinbart.
Alles erschien so sicher – und kam doch
ganz anders.

Statt im Sommer präsentierte Jonas An-
drulis einen großen Investment-Deal im
November. Statt 100 Millionen Euro flie-
ßen nun fast 500 Millionen US-Dollar,
statt der großen US-Player investieren
deutsche Konzerne wie SAP und Bosch. In-
tel und Nvidia tauchen in der neuen Gesell-
schafterliste nicht mehr auf, hinausge-

drängt von der deutschen Konkurrenz.
Nvidia wollte sich auf Anfrage nicht äu-
ßern, Intel antwortete auf eine Anfrage
nicht. Aleph Alpha wollte sich zu den Vor-
gängen ebenfalls nicht äußern.

Doch bleibt nach einer solchen Kehrt-
wende natürlich eine Frage: Was war da
los in Heilbronn, im Sommer ’23?

Die Süddeutsche Zeitung hat anhand
von Dokumenten und Gesprächen mit In-
sidern die entscheidenden Wochen rekons-
truiert. Und die beginnen schon im Früh-
ling, im April 2023. Jonas Andrulis hatte
endlich neue Investoren gefunden. 100
Millionen Euro sollten fließen. Der US-
Konzern Intel sollte davon wohl den größ-
ten Anteil beisteuern. Ein großer Name,
viel Geld, ein guter Deal. Oder?

Ende April traf Jonas Andrulis einen
Mann: Rolf Schumann, den Co-Chef von
Schwarz Digits, der Digitalsparte der
Schwarz-Gruppe. Der Lidl-Konzern baut
sich gerade ein komplettes Digital-Portfo-
lio auf. Cloudservice, Cybersicherheit und,
na ja: künstliche Intelligenz. Bei einem
Cappuccino sollen die beiden Männer
über die anstehende Finanzierungsrunde
von Aleph Alpha gesprochen haben, erzäh-
len mit der Sache vertraute Personen. Und
zum ersten Mal soll ein Gedanke aufge-
kommen sein: Was, wenn wir eine größere
Finanzierung als die 100 Millionen Euro
auf die Beine stellen können? Eine ohne zu
viele US-Investoren und deren Bedingun-

gen; eine, in der deutsche Konzerne eine
viel größere Rolle spielen sollten?

Es ist nur eine Idee, erst mal. Spätes-
tens von Mai 2023 an gab es Insidern zufol-
ge dann immer konkretere Pläne. Doch
noch will keiner auffallen. Informationen
dazu dringen in den Wochen darauf keine
nach draußen. Lange sieht alles nach dem
100-Millionen-Deals aus, mit Intel, mit
Nvidia. Am 30. Juni titelt das Handelsblatt
sogar: „Aleph Alpha gewinnt Intel und
SAP als Investoren“. Ausgerechnet an die-
sem Tag, so erzählen es mit der Sache ver-
traute Personen, sollen die Schwarz-Grup-
pe und Aleph Alpha erstmals konkreter
über einen anderen Deal gesprochen ha-
ben. Beide wollten sich auf Anfrage der SZ
dazu nicht äußern.

Schon in der Woche darauf soll Andru-
lis auch den Verantwortlichen bei Bosch
und SAP die Idee vorgeschlagen haben,
auch dort soll es Interesse gegeben haben.
Auf Anfrage wollten sich SAP und Bosch
dazu nicht äußern. Wenige Tage später
dann das letzte Puzzleteil: Bei Aleph Alpha
soll die Schwarz-Gruppe in Person von
Rolf Schumann frühere Finanzinvestoren
vom neuen Deal überzeugen. Auch von die-
ser Seite gibt es Interesse. Danach gefragt,
will Rolf Schumann sich nicht äußern, Jo-
nas Andrulis will die Daten nicht bestäti-
gen, sagt lediglich: „Die Bestandsinvesto-
ren fanden unsere Konstruktion von An-
fang an gut.“

Fest steht: Der Notartermin für die ei-
gentlich anvisierte 100-Millionen-Runde
rückte näher, Andrulis musste sich ent-
scheiden. Den ursprünglichen Deal unter-
zeichnen und dem Start-up eine große
Summe sichern? Oder hoffen, dass der
neue Deal tatsächlich zustande kommt? In-
teresse war da. Doch sicher war der deut-
sche Deals keinesfalls, zu komplex sind sol-
che Finanzierungsrunden. Schließlich
fällt die Entscheidung: Der Notartermin
wird abgesagt. Am 23. Juli gibt es einen Bei-
ratsbeschluss von Aleph Alpha, den die SZ
einsehen konnte: Die Verhandlungen mit

Intel werden abgebrochen. Vier Monate
später, es ist November, steht Jonas Andru-
lis mit Wirtschaftsminister Robert Ha-
beck auf einer Bühne und feiert den gera-
de verkündeten Mega-Deal. 500 Millio-
nen US-Dollar sollen fließen, ein Meilen-
stein. Doch damit ist das Drama nicht vor-
bei. Denn es gibt ein Problem, das in den
folgenden Tagen immer offensichtlicher
wird und viel mit dem Fast-Deal aus dem
Sommer zu tun hat: Die Konstruktion des
Deals ist komplex, Geld fließt über eine
Stiftung, extra gegründete Firmen, und es
tauchen Fragen auf. Was ist wahr an der Er-
zählung der 500-Millionen-Dollar-Run-
de? Und wurde Jonas Andrulis still und
heimlich entmachtet?

Da gibt es nämlich die Aleph Alpha, die
etwa 110 Millionen Euro von Investoren be-
kommt. Aber es existiert seit Neuestem
auch die Aleph Alpha Research GmbH, die
nicht zu Aleph Alpha gehört, aber 300 Mil-
lionen Euro bekommen soll. Diese Re-
search-GmbH gehört einer gemeinnützi-
gen GmbH, die wiederum einer eigens da-
für gegründeten Stiftung in Dresden ge-
hört. Name: Ipai, genau wie das Schwarz-
Projekt in Heilbronn.

Auffällig an der Konstruktion ist nicht
nur der Name, sondern dass Schwarz-Ver-
traute auf jeder Ebene sitzen. Chefs der Re-
search-GmbH sind etwa Aleph-Alpha-Co-
Gründer Samuel Weinbach und Schwarz’
Innovationschef Mirko Saul. Die Geschäf-
te der gemeinnützigen GmbH führt ein
Schwarz-Vertrauter, die Ipai-Stiftung ver-
walten zwei Anwälte der Kanzlei Noerr im
Vorstand. Das offenbaren SZ-Anfragen
beim Transparenzregister. Noerr ist Die-
ter Schwarz’ Allzweckwaffe, wenn es um
Fusionen oder Zukäufe geht. Thront also
die Schwarz-Gruppe über allem?

Zur Stiftung gefragt, verweisen die An-
wälte auf ihre Verschwiegenheitspflicht.
Anruf bei Stefan Stolte. Er war viele Jahre
Mitglied der Geschäftsleitung des Deut-
schen Stiftungszentrums und arbeitet
jetzt bei Aulinger Rechtsanwälte. Dass An-

wälte eine solche Position in der Verwal-
tung der Stiftung bekleiden, sei nicht unge-
wöhnlich, sagt er. Wichtig sei nur, dass die
Anwälte frei von Interessen agieren und ih-
re Rolle als Rechtsvertreter ihres Mandan-
ten sauber von ihrer Vorstandsrolle in der
Stiftung trennen. „Dort sind sie aus-
schließlich den Interessen der Stiftung,
dem Stiftungszweck, verpflichtet“, sagt
Stolte. Dass die Stiftung von Schwarz-Ver-
trauten geführt wird, wäre demnach nicht
richtig. Trotzdem bekleiden sie wichtige
Positionen darunter. Ein Problem?

Rolf Schumann seufzt ein wenig, als
man ihn danach fragt. Der Co-CEO von
Schwarz Digits und maßgebliche Kopf hin-
ter der Finanzierung von Aleph Alpha,
kann die Fragen schon verstehen, doch
sagt er: „Wir haben die Finanzierungsrun-
de so nicht gebaut, weil Schwarz die Macht
will, sondern um mit Aleph Alpha die Sou-
veränität für Deutschland, Europa und die
besten Unternehmen der Welt in der KI-
Ära zu erhalten. Jetzt und in den nächsten
Jahrzehnten.“ Jonas Andrulis sagt Ähnli-
ches: „Es geht darum, selbst entscheiden
zu können.“ Die Ausgründung der Re-
search-GmbH sei keine Entmachtung, be-
tonen alle Beteiligten, sondern ein Schutz.

Die Research-GmbH wird zwar mit ins-
gesamt 300 Millionen Euro ausgestattet.
Doch bleibt die Kontrolle darüber auch oh-
ne Eigentümerschaft in den Händen von
Aleph Alpha. Zum einen gebe es langlau-
fende Lizenzverträge. Zum anderen seien
die 300 Millionen Euro fest der Aleph Al-
pha Research zugesagt – und bestimmen
soll über das Geld ein Beirat. Fünf Sitze
soll der laut Andrulis haben: Drei gehören
Aleph Alpha, er selbst hat den Vorsitz und
hält noch 28 Prozent an Aleph Alpha. „Ich
entscheide über die Verwendung der
Ressourcen im Sinne der Mission“, sagt
Andrulis.

Statt großer Machtverschiebung könn-
te die komplexe Struktur eine Antwort auf
den Fasteinstieg von Intel sein, wie auch
Unternehmer und Ex-FDP-Schatzmeister
Harald Christ erklärt. Er hat über seine Fir-
ma selbst in Aleph Alpha investiert, kennt
also die Beweggründe gut. Er sagt: „Dieses
Finanzierungsmodell schützt Aleph Alpha
vor nicht gewollten Übernahmen und das
war auch der Sinn und Zweck für die
Souveränität.“ Die Stiftungskonstruktion
macht nämlich Übernahmen von Aleph
Alpha unattraktiv, weil die ausgelagerten
Forscherinnen und Forscher und ihre
Ergebnisse ausschließlich der Stiftung ge-
hören. Diese hat einen festen Zweck und
ist unverkäuflich.

Die Konstruktion könnte noch einen
weiteren Vorteil für die KI-Forschung in
Deutschland haben, heißt es aus Aleph-Al-
pha-Kreisen. Denn jeder Gewinn, den die
Aleph Alpha Research GmbH macht, muss
am Ende wieder bei der gemeinnützigen
Mutterfirma landen. Zunächst sind solche
Gewinne eher nicht zu erwarten. Denn in
der GmbH soll die gesamte Forschung und
Entwicklung von Aleph Alpha geschehen.
Die Firma zahlt die Gehälter aller KI-For-
schenden, genauso wie die Ausgaben für
das rechenintensive Training neuer Aleph-
Alpha-Modelle. Sollte der Konzern Erfolg
haben und womöglich an die Börse gehen,
wird dieser Teil des Schwarz-Investments
laut Insidern in eine Zehn-Prozent-Beteili-
gung umgewandelt. Etwaige Erlöse könn-
ten dann wieder in KI-Forschung im Länd-
le investiert werden. Oder wie es Stiftungs-
experte Stolte ausdrückt: „Einen Weg zu-
rück aus der Gemeinnützigkeit gibt es für
die 300 Millionen Euro nicht.“

Bei Aleph Alpha jedenfalls hat der Deal
einen kleinen Schub bewirkt. Nach mauen
Anfangsjahren soll 2024 ein zweistelliger
Millionenbetrag umgesetzt werden, be-
richtet ein Insider. Jonas Andrulis will sol-
che Schätzungen generell nicht kommen-
tieren, stößt aber in eine ähnliche Rich-
tung: „Wir haben Verträge im zweistelli-
gen Millionenbereich, wir liegen über
Plan.“ Weitere Neuigkeiten könnte es am
Montag geben. Aleph Alpha hat zur gro-
ßen Pressekonferenz geladen.

München – Es ist wohl eine gute Woche,
um jahrelang schwelende Rechtsstreitig-
keiten beizulegen. Erst hat sich die Deut-
sche Bank mit vielen Klägern wegen der
Postbank-Übernahme geeinigt, die Aus-
einandersetzung geht zurück bis ins Jahr
2010. Jetzt hat auch der Münchner Chip-
konzern Infineon einen Rechtsstreit um
seine frühere Tochterfirma Qimonda bei-
gelegt – nach immerhin 14 Jahren.

Dabei wird es für Infineon – ähnlich
wie für die Deutsche Bank – ziemlich teu-
er, teurer als gedacht. Der Halbleiterher-
steller muss nämlich weitere rund 750
Millionen Euro an den Qimonda-Insol-
venzverwalter Michael Jaffé zahlen. Nur
rund 220 Millionen Euro hatte Infineon
für den Streit bislang zurückgelegt. Die
Gewinnrechnung des laufenden Ge-
schäftsjahres, das im September endet,
wird nun mit weiteren 660 Millionen Eu-
ro belastet, denn es gibt auch noch Zinsef-
fekte. Es seien genügend liquide Mittel
vorhanden, um die Summe auszuzahlen,
sagte ein Sprecher. „Schmerzhaft, aber
verkraftbar“, sagte ein Analyst zu Reu-
ters. Ein anderer teilte mit, die Summe
sei überraschend hoch: „Unter dem
Strich ein teureres Ende für Infineon,
aber zumindest ein Ende.“

Der Fall ist jedenfalls kompliziert. Vor
18 Jahren, 2006, hatte Infineon das ge-
samte Geschäft mit Speicherchips ausge-
gliedert. Das war damals sehr volatil,
machte hohe Verluste und drohte, den
Konzern in die Insolvenz zu ziehen. Des-
halb sollte es schnell weg. Die neue Toch-
terfirma bekam den Namen Qimonda,
hatte 13 500 Mitarbeiter und war damals
einer der größten Hersteller von Speicher-
chips auf der Welt. Die Firma ging schließ-
lich an die Börse in New York, Infineon
verkaufte seine Anteile. Doch Gewinne
wurden nie erwirtschaftet, die erwünsch-
te Staatshilfe kam nicht, im Januar 2009
war Qimonda dann pleite. Infineon im-
merhin war nicht betroffen, spezialisier-
te sich seitdem auf intelligente Halbleiter
und ist nun eine der zehn größten Chipfir-
men der Welt, die einzige übrigens mit
Sitz in Europa.

Doch die Qimonda-Pleite hatte ein
Nachspiel. Der Münchner Insolvenzver-
walter Jaffé, der auch schon den Kirch-
Konzern abgewickelt hatte und derzeit In-
solvenzverwalter von Wirecard ist, ging
seit 2010 gegen Infineon vor. Der Vor-
wurf: Damals sei in Wirklichkeit ein Ge-
schäft ausgegliedert worden, das nicht
werthaltig war. Dafür sollte Infineon zah-
len. Infineon hatte den Wert der Speicher-
chip-Sparte bei der Ausgliederung auf
600 Millionen Euro taxiert, ein vom Land-
gericht München I bestellter Gutachter
kam dagegen zuletzt auf einen negativen
Wert in Milliardenhöhe. Jaffés erste For-
derung belief sich auf 3,4 Milliarden Euro
zuzüglich Zinsen.

Nun haben sich beide Seiten geeinigt.
Es seien alle Rechtsstreitigkeiten und An-
sprüche des Insolvenzverwalters gegen
Infineon vom Tisch, teilte Infineon mit.
Insgesamt hat Jaffé inzwischen 1,2 Milli-
arden Euro erstritten, das Geld bekom-
men die Qimonda-Gläubiger. Jaffé stellte
ihnen jetzt eine „substanzielle“ Insolvenz-
quote in Aussicht, die relativ bald ausge-
zahlt werden könne. Auch staatliche För-
dergelder an Qimonda können jetzt zu-
rückgezahlt werden. Caspar Busse
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New York – Timothy Mellon, millionen-
schwerer Unternehmer und Spross einer
der bekanntesten amerikanischen Industri-
ellenfamilien, streitet gern um Kleinigkei-
ten. Vor Jahren ließ der Hobbypilot seine ge-
brauchte Cessna umrüsten. Als der Flug-
zeughersteller die Maschine danach nicht
mehr warten wollte, klagte Mellon. Oder die
Sache mit dem Stein: Da ein Findling offen-
bar die Sicht vor seinem Ferienhaus in
Rhode Island störte, ließ Mellon ihn eines
Nachts heimlich entfernen, so berichtete es
die New York Times.

Doch Mellon ist weit mehr als ein schrulli-
ger älterer Herr, der nach dem Verkauf sei-
nes Unternehmens über zu viel Tagesfrei-
zeit verfügt. Keine andere Einzelperson hat
im aktuellen Präsidentschaftswahlkampf
so viel Geld für Donald Trump gespendet
wie der 82-jährige Mellon.

Mitte Juli gab er 50 Millionen Dollar für
das Super-Pac „Make America Great
Again“, das Trumps Wiederwahl wesentlich
vorantreibt. Pac steht für political action
committee. Die Zahlung wurde nun durch

die turnusmäßige Offenlegung der Wahl-
kampffinanzierung bekannt. Schon Ende
Mai hatte der Unternehmer der Organisati-
on 50 Millionen Dollar gespendet – ausge-
rechnet an jenem Tag, an dem Trump in sei-
nem New Yorker Schweigegeldprozess
schuldig gesprochen wurde. Seit 2022 hat
Mellon insgesamt mehr als 125 Millionen
Dollar für Trumps Kampagne gegeben. Hin-
zu kommen Spenden für diverse republika-
nische Senats- und Kongressbewerber und
25 Millionen Dollar für den unabhängigen
Präsidentschaftskandidaten Robert F. Ken-
nedy Jr.

Es ist nicht übertrieben zu sagen, dass
Mellons Vorfahren die Geschichte der Verei-
nigten Staaten mitgeprägt haben. Sein Ur-
großvater Thomas gründete die Mellon-
Bank, sein Großvater Andrew diente in den

1920er- und 1930er-Jahren unter gleich
drei republikanischen Präsidenten als Fi-
nanzminister. Im Laufe der Zeit investierte
die Familie in Öl, den Schiffbau, Zeitungen
und den Heinz-Konzern.

Timothy Mellon, der auf einem parkähn-
lichen Anwesen in Virginia von europäi-
schen Gouvernanten erzogen wurde, wie er
in seiner Autobiografie schreibt, mehrte
sein Erbe, indem er selbst Unternehmer
wurde. Er fusionierte kleinere Güterzugge-
sellschaften an der Ostküste. Dabei erwarb
er sich den zweifelhaften Ruf, rücksichtslos
gegen Gewerkschaften vorzugehen sowie
Sicherheits- und Umweltstandards immer
wieder zu ignorieren. Später kaufte Mellon
noch die Reste der bankrotten
Fluggesellschaft Pan Am und versuchte
erfolglos, die Airline wieder auf Kurs zu
bringen. 2022 verkaufte er sein Konglome-
rat für einen unbekannten Preis und lebt
seither zurückgezogen in Wyoming.

Anders als andere Trump-Unterstützer
aus der Wirtschaftswelt wie Charles Koch
oder Elon Musk agiert Mellon ausschließ-

lich im Hintergrund. Robert F. Kennedy Jr.
erzählte der New York Times, dass er nur
zweimal mit Mellon gesprochen habe. Ande-
re Empfänger seiner Spenden traf der Geld-
segen offenbar noch unvermittelter.

Zu seiner Unterstützung für Trump äu-
ßerte sich Mellon bislang nur ein einziges
Mal. In einem Interview mit dem Nachrich-
tenportal Bloomberg sagte er 2020, dass
Trump viele seiner Versprechen gehalten
und die Balance zwischen den USA und Chi-
na wiederhergestellt habe. Im selben Inter-
view erklärte er auch, warum er der linken
demokratischen Kongressabgeordneten
Alexandria Ocasio-Cortez ebenfalls einmal
2700 Dollar spendete. Er habe gehofft, dass
sie in ihrer Partei Unruhe stifte. Ocasio-Cor-
tez gab das Geld später zurück, was Mellon
nicht annehmen wollte. Mellon hat seine po-
litischen Ansichten im Laufe seines Lebens
um 180 Grad gedreht. Als junger Mann habe
er Lyndon B. Johnson gewählt, schreibt Mel-
lon in seiner 2014 erschienenen Autobiogra-
fie. Der demokratische Präsident goss die
Forderungen der Bürgerrechtsbewegung in

Gesetze und baute den Sozialstaat aus. Als
er selbst Unternehmer wurde, habe er sich
dann über die vielen Regeln geärgert, so
Mellon, und sei ein Fan von Ronald Reagan
geworden. Wie viele den Republikanern na-
hestehende Unternehmer wünscht er sich
einen Staat, der sich aus dem Leben der Bür-
ger möglichst heraushält.

Aber dabei blieb es nicht, Mellon hat
sich in den vergangenen Jahren offenbar-
weiter radikalisiert. Neben den Präsident-
schaftsambitionen von Robert F. Kennedy
Jr. unterstützte Mellon auch dessen Desin-
formationskampagne gegen Impfungen.
In Onlineforen soll er den Klimawandel
geleugnet und darüber fantasiert haben,
dass islamistische Terroristen über die
Grenze zu Mexiko in die USA kämen. Auch
mit rassistischen Aussagen fiel Mellon
auf. In seiner Autobiografie behauptet er,
dass Afroamerikaner keine Ambitionen
hätten, an ihrer oft schlechten sozialen
Lage etwas zu ändern. Dazu stehe er noch
immer, sagte er 2020 den Bloomberg-Jour-
nalisten. Ann-Kathrin Nezik
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Der 125-Millionen-Dollar-Mann
Keine Einzelperson hat so viel Geld für Trumps Wiederwahl gegeben wie Timothy Mellon. Wer ist dieser Unternehmer?

Von Timothy Mellon gibt es nur wenige Fo-
tos. Diese historische Aufnahme zeigt ihn
im Jahr 1981. Heute ist er ein großer
Trump-Unterstützer.  F O T O : A P P H O T O

Infineon-Mitarbeiter: Das Unterneh-
men war einst Teil des Siemens-Kon-
zerns.  F O T O : J E N S S C H L U E T E R / A F P

Der Deal, der nicht sein durfte
Aleph Alpha ist Deutschlands KI-Hoffnung. Doch beinahe hätten sich Intel und Nvidia

große Teile der Firma geschnappt. Recherchen zeigen, wie knapp das Geschäft scheiterte.
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Einst kaufte Mellon die

Reste der bankrotten

Airline Pan Am



Prien/Chiemsee: Ferienwhng. (55m²) auf
Seegrdst. + Segelboot (incl. Miet-Liegepl.) zu
verk. Mail: chiemseetraum@gmail.com

Über den Dächern von Dingolfing
Bauerwartungsland mit 1265 m² in Oberdin-
golfing zu verkaufen. VKP: 506 000 Euro.
Privat. Zuschriften an: Süddeutsche Zeitung,
ZS1000012371, Postfach 801221, 81612München

Bauplatz v. priv. in Mü.Trudering, Haff-
strasse z. verk. F= 576 m², mit altem Haus
(Abbruch sinnvoll). Ruhige, reine Wohnlage.
Bauantrag f. 3-Fam.-Haus vorhanden. Preis
1.470.000 E. Tel.: 089/6411045

Grundstück m. Altbestand z. v., 1144 m2,
Kasing, ruhige Lg. und gute Anbindung, kein
B-Plan; Zuschriften an: Süddeutsche Zeitung, ZS
2000021177, Postfach 801221, 81612 München

Online-ID: E3012111

GRÄFELFING - AKILINDASTR. - LUXUS DHH
520 m² GrSt, 183 m² WF, 57 m² NF, Bez.
2024, KM 5.500 € pM. 3 SZ, Wintergt/Büro
28 m², Pool 32 m², Sauna, PV, Gar., Kachelof.
Au-Pair geeignet, attraktiv für selbstst. Tätig-
keit. Email: yellowstone76@gmx.net

v. Priv. 160 m² Wfl. (Penthouse), DT, ruhig,
doch zentral, S-Bahn, Bus, 2018 total saniert,
Marken-EBK, 2 Bäder, Einbauschränke, Ka-
min, Beamer, Ottobrunn, KM 2500,-€ + NK +
KT ab 01.11.24, Tel. 08062/3422 o. Zuschrif-
ten an: Süddeutsche Zeitung, ZS1000012356,
Postfach 801221, 81612 München

Laim / Gotthardstraße, 3-Zi, SchlafZi,
gefl. Loggia m. Südlage; Küche mit Fenster,
WoZi Parkett, ca. 72 m², Bj 1963, Öl, EA-V,
142,1 kWh/(m²*a), € 1.013,74 + NK +KT,
✉ vermiet-bvk@t-online.de

4 Zi. Whg. 103 m² nähe Kolumbusplatz, 4 Stock
o. Aufzug, gr. neue EBK m. allen E-Geräten , Bad
m. Einbauschr., Kammer, Parkettb., Blk., Keller-
ab., Gas-ETH, KM 1854 € + Betriebsk. 214,24 €,
3 MMKT,☎ 0151-26074674

OST-Deutschland:
Mehrfamilienhäuser &

Gewerbeobjekte für unsere

vorgeprüften Investoren gesucht.
verkaufen@oschinski-immobilien.de

OSCHINSKI Investment-Immobilien GmbH

( 0361/777 924 44

Robert Hoser | T. 0171 623 2220 
www.hoser-immobilien.de

SUCHE MEHRFAMILIEN- 
HÄUSER IN MÜNCHEN

T 

 

Wir   bewerten   und    vermitteln  
Ihre   Immobilie.  Für   Verkäufer 
kostenfrei ± sprechen Sie einfach 
mit   unserem   Herrn   Schwarz. 

Ältere Häuser und 
Grundstücke gesucht 

www.rsi-immobilien.de 

Tel. 089 / 
127 129 50 

Ihre Immobilie verdient 
den besten Preis!

Verkaufen oder vermieten Sie Ihre Immobilie mit uns.

Lisa Hessner | Head of Real Estate Rental

Diplom Immobilienwirtin (DIA) | T. 089 3408 2345

lisa.hessner@mrlodge.de | www.mrlodge.de

Suchen für helle teilmöbl. 3 Zi.-Whg. (120 m²)
im OG. unseres ZFH amWestrand Markt Schwa-
bens ein Paar mitl. Alters, welches Naturverb.,
Naturlieb ist und Gartenarbeit mag. KM 1200 €,
ab 1.10.What App☎ 0176-24781102

Burghausen direkt gegenüber an der Salzach
in Österreich: antiker Zollturm ca. 1.300 m²
Nutzfläche, € 1,75 Mio. VB
Salzburg Stadt: Stadthaus Nonntal Nähe
Altstadt, € 1,22 Mio
Tel. 0043 676 5089033 provisionsfrei!”

Exklusive Neubauwohnung in der Fest-
spielstadt Salzburg – privat zu verkaufen.
3-Zimmer-Maisonette-Wohnung. Sonnig und
Zentrumsnah. Kontakt: www.rottmayrgasse24a.at

Grundstück 24.000 m², teilw. langfr.
vermietet, zuzügl. Wohnbaugrund,
vom Eigentümer zum Bodenrichtwert
zu verkaufen. Zuschriften an: Süd-
deutsche Zeitung, ZS1000012373,
Postfach 801221, 81612 München

Gewerbekomplex bei Dresden

Top Gastronomiebetrieb Restaurant /
Biergarten inkl. Top Immobilie
Landschaftliche Traumlage

Nähe Udine Italien
Parkgrundstück hohe Umsätze

KP: 950.000 €
Tel. 08927299560 ELVIRA Immobilien

3-Zi. Bogenhausen, Regina-Ullmann-Str.,
67 m², Parkett, EBK, Blk., € 1200,- + NK
250,- + St.Pl. 50,-. ✉ Zuschriften an: Süd-
deutsche Zeitung, ZS1948420, Postfach
801221, 81612 München

Online-ID: E3012124

Villengrundstück Leipzig Gohlis, BJ
1880, 576 qm Wohnfläche (Raumhöhe

3-3,9 m) + nutzbarer Voll-Keller
384qm mit Tageslicht(Raumhöhe
2,40-2,90 m), DG ausgebaut mit 4

Zimmern, 7 Zimmer EG, 8 Zimmer OG,
2 Bäder, 1 Gäste-WC, Originalparkett,
Holzvertäfelung, Denkmalschutz, Ne-
benhaus ca. 120qm, 4.920 qm Grund-
stück mit Garten (ebenfalls Denkmal-
schutz), sanierungsbedürftig, sofort
frei. Zum Teil bebaubares Grundstück.
Bei Interesse: thomas@thomas-ra.de

oder 0176-22853060.

Laim/Nähe Westpark, 2-Zi., Lift, Balkon,
Fliesen im Bad raumhoch; WoZi. Parkett, ca.
44 m², € 709,44 + Nk + Kt; Bj 1972, Öl, EA-V,
81,3 kWh (m²*a),✉ vermiet-bvk@t-online.de

Bungalow-Hälfte in Zorneding, 2 ZKB m. Gäs-
te - WC, FBH, 57 m² Wfl.+40 m² Terr.+100 m²
Garten, unverbauter Blick☎ 0157-38157316

Ellmau/Tirol, möbl. App. m. Stellpl. zu ver-
mieten, 490,- € + NK,☎+49 1722337757

21 J. NR, Festanst. i. ltd. Pos., bei MUC
Handwerksbäcker, suche bezahlbare, ru-
hige, helle 1-1,5 Zi. Whg i.d. Innenstadt
oder angrenzen Stadtteilen, Kontakt z.
Arbeitgeber, Bürgschaft d. Eltern kein
Problem - i. d. Freitzeit bin ich Segel-
trainer u. gern auf Reisen. Bitte seriöse
Angebote an lu-bi@muenchen-mail.de
Herzlichen Dank!

MUC Kind´l - Bäcker

Hausarzt(37) und Krankenschwester(33)
aus München,
2 Kinder (8+11J.) suchen bezahlbaren Wohn-
raum ab 4Zimmer innerhalb des mittleren
Rings. Wir sind ordentlich, ruhig und zuver-
lässig und freuen uns über Angebote:
arztbogenhausen@gmail.com

und Wochenendheimfahrer, Nichtrau-
cher, 59, sucht 1-Zimmer-Whg. bis max
1.000 warm. ÖPNV max. 40 Min. bis
Odeonsplatz. Tel. 0176-23814956

Bankangestellter
Junge Marktleiterin im Feinkosthandel
sucht 2-Zimmer-Wohnung in den zentralen
Stadtteilen (U-Bahn-Anbindung), max. 1.500 €
warm, >45 m², wenn möglich Einbauküche
und Balkon; festangestellt, zuverlässig und
ordentlich, keine Haustiere, keine Kinder; er-
reichbar unter 0170 / 6070395

Sie (31) in der IT Industrie und Zwergpudel
Mikki, suchen eine Whg. in W.-Schwabing,Ma-
xvorstadt,St.Benno.Ab Okt/Nov. WM bis
1750€.L. Herrmann 0162-5837437

Suche 2-3 ZimmerWohnung inMünchen
2 Zi. WOHNUNG GESUCHT in München
Projektmanagerin (31 J.) im BMW-Projekt
(Festanstellung), Nichtraucher ohne Tiere sucht
2 Zi. Whg. mit guter Anbindung (U-Bahn) in
München-Feldmoching & M-Zentrum. Warm-
miete max: 1.000€ warm.☎ 0170/5492275

Münchner Paar sucht charmantes Zuhause
Pädagogin, 34 J. u. Projektsteuerer Bauwesen,
41 J. (unbefr. beschäftigt, pos. Schufa) mit 2
Katzen suchen Whg (ab 2,5 Zi., bis 1.900€ WM,
Balkon/Garten, nähe MVV, gerne Stellpl.) in
München☎0171 3136807, ✉bor.bur@web.de ☺

Zuverlässiges Paar (50+) sucht 2-3
Zi.-Whg, bevorzugt in Garching gerne
auch München Nähe U6 zur langfristigen
Miete, bis 1600 EUR warm, mit EBK,
Balkon, Garage. Kinderlos, keine HT,
NR. Tel.: 015902310757

Ärztin und Geschäftsführer suchen Miet-
wohnung ab 3 Zimmer im Münchner Süden,
Nähe Harras bis max. 2500€ warm mit TG,
bevorzugt EBK und Balkon 015114961732

Online-ID: E3012098

Münchner Akademikerpaar (30J.) sucht
zentrale 3 Zi.-Whg. ab 70m² bis 2.000€ warm
(bevorzugt in Schwabing/Neuhausen). Stell-
platz und/oder Balkon wären ein Traum ☺
☎ 0160/2956720 ✉ schallerl@gmx.de

BR-Journalisten suchen langfristiges Zu-
hause, weil sie Familie gründen. In MUC
oder südl. Landkreisen. Ab 3,5 Zi., bis 2000 €
kalt, mit Balkon/Terrasse. NR, keine HT. ☎
017669001340 ✉ dianaundflo22@gmail.com

Junger Student sucht in München zentral
gelegene 1-2 Zimmer-Wohnung (Maxvor-
stadt, Lehel, Schwabing, Isarvorstadt, Neu-
hausen). Warmmiete bis 1000 €. Einzugsdatum
flexibel. +49 17645562911

Suchen 3-4 Zi. Whg. in München
Junges Paar (28 u. 29, beide in unbefr. Fest-
anstellung; 1 x im öffentl. Dienst) sucht zen-
tral gelegene Wohnung; mit EBK und Balkon;
Warmmiete max. 1900€☎ 015737309869

Suche 3-Zimmer-Wohnung (ev. ohne Kü-
che), EG/1. Stock, m. TG-Platz (kein Duplex)
im Zentrum München, ab sofort oder später.
Zuschriften an: Süddeutsche Zeitung,
ZS1948423, Postfach 801221, 81612 München

Bayrischer Maschinenbauingenieur (27,
M.Sc. TUM) sucht 1-2 Zim.-Whg. in Mün-
chen, gute ÖPNV-Anbindung, bis 1.200€
WM, ab 10/24. NR, keine Haustiere;
herbst.wohnung@proton.me; 08928910336

Lehrerin, 54, NRin, Beamtin, sucht ab so-
fort kleine, günstige Whg. (1 od. 2 Zi) in
Rosenheim, gerne Bahnhofsnähe. Parkmög-
lichkeit erwünscht. WE-Heimfahrerin. Tel.:
0176 58 02 71 61

Suche 2-3 Z.-Whg. mit Balkon/Garten
und EBK. W, nicht Raucherin, ordentlich, an-
gestellt, sucht ab Sept. 2024, Whg im Süden/
Westen von München; Tel. 0157-58373958

Junges Paar sucht schöne Wohnung in
München. 3 Zimmer, max. 1800€ warm. Er
Beamter, sie im Energiesektor tätig.
Tel.: 01728348882

Junge Anwältin (28, NR) sucht zentrale
2-Zi-Whg. in München zur langfristigen
Miete, ab 45 qm, ´bis 1500€ WM. Einzug
flexibel. Tel: 015231845856

Zuverlässige Frau mitte 30 mit kleinem
Hund sucht Wohnung in München oder
im Umkreis von ca. 10 km bis 900€
Warmmiete. 015734555302

Dipl.-Kffr., 58 J., NR, ohne Anhang, absolut sau-
bere, superordentl. sehr stille Person sucht eben-
solche 2-Zi.-Whg. mit Gge., Bad mit Fenster, Blk.
oder Terr., in ruhiger Lage.✉ noeller2@gmx.de

Festang. Volkswirt sucht helle 2-Zi.-Whg.
im Zentrum (Ludwigs-, Isar-, Maxvorstadt,
Lehel, Au, Schwanthaler, Haidhausen, ...) ab
40 m², max. 1350 € warm☎ 015736208908

Geschäftsführer sucht Wohnung ab2Zm
45-90qm Innenstadt+Balkon+Stellplatz
bis 2000€ 01712184865

Drehbuchautorin/ Regisseurin mit festem Ein-
kommen sucht in MUC, ab 35 m² bis 900 €, nach
Eigenbedarfskündigung.☎ 0171-4692382

Schö. möbl. Zi., 16m², M-Neuried, sep. Eing., sep.
DU, NR, 390 € inkl. NK, + KT☎ 0176/32710937

Wir suchen für unseren Sohn Wohnung
in München (ab sofort). 19 Jahre, Student
TUM, umgänglich, zuverlässig. Wir freuen
uns auf Anrufe unter☎ 0171/9487885.

Junger Arzt vom Klinikum rechts der Isar
sucht wg. Eigenbedarfskündigung eine neue
Wohnung (ab 35 m²), gern dauerhaft, alterna-
tiv auch zur Zwischenmiete für mind. 6 Mo-
nate ab dem 1.10. Ich freue mich über Ange-
bote! Tel.0157 51305920 o. cani95@web.de

SYLT/TINNUM saniertes Reethaus von
1787, o.Makler, mit 8 Schlafzimmern,
☎ 01728505989

modernes Geschäftshaus in Fußgänger-
zone A-9560 Feldkirchen i.Kärnten
ca.200m²,HWB123,26kWh/m²a,4Etagen,
Glasfront,Lift,felizitas.kelz@patronum.at

Online-ID: E3012147

Für meine Tochter (21 J., ruhig, zuverlässig,
freundlich und verantwortungsvoll, NR, o.
Haustiere) die ab Oktober ihr Studium an der
TU München beginnt, suchen wir eine
1-2 Zi.-Whg. in München. Sie wird die
Wohnung mit großer Sorgfalt behandeln.
Auch an einer WG haben wir Interesse. Die
Miete übernehme ich als ihr Vater (in sicheren,
finanziellen Verhältnissen lebend), so dass die
Finanzierung gesichert ist. Wir würden uns sehr
über passende Angebote freuen! Sie erreichen uns
unter Telefon 0172/5430569 oder per E-Mail
an: Annabellmajerle@gmail.com

Panoramawohnen in  
historischer Villa in Tegernsee
Wfl.: 174 m², Garten: ca. 270 m², sofort be-
zugsfertig, unverbaubarer Berg- und Seeblick, 
Erstbezug nach Sanierung, TG-Stellplätze

Mobil: 0151-201 987 89 | www.kawo-immobilie.de

EMERALD CASA
L U X U R Y  R E A L  E S T A T E

T +41 91 985 20 50 info@emerald-casa.ch 

Luxuriöses Ferienwohnung in Lugano
4½-Zimmer, 164 m² Wohnfläche und 

60m² Terrasse, mit spektakulärem Seeblick
und hochwertiger Ausstattung.  

Teil einer 5-Sterne-Residenz mit Spa,
Hallenbad und Michelin-Stern-Restaurant.

Kontaktieren Sie uns jetzt 
für eine Besichtigung!

Südlage, erschlossen für Einzelhausbebauung
986 m² bis 1455 m² oder für 2 Doppelhaus-
hälften à 761 m² und 778 m², provisionsfrei
von privat, Architekten ungebunden

☎ 0152 31350749
✉ baugrund123@gmail.com

Baugrundstück, Düsseldorfer NordenEinmalige Gelegenheit: Einer der letzten
Baugründe im Stubaital / Neustift-Dorf, total
zentral aber dennoch ruhig gelegen ist dieser
Baugrund ein ideales Investment oder sich
einfach den Traum von einen Häuschen im
Grünen erfüllen zu können ein ideales Plätzchen,
auch ein Appartementhaus zum Vermieten ist
möglich (TouristischeWidmung). Voll erschlossen
mit allen Annehmlichkeiten unserer Zeit.
Geschäfte, 4 Skigebiete und Wandergebiete alles
gleich in der Nähe und nach Innsbruck nur
25 min. 600 m² zum Preis von €720.000,-.
Kontakt: gerold@elferblick.at oder
0043/6641818727

BEZUGSFERTIGE 
WOHNUNGEN 

–
 SOFORT EINZIEHEN 
ODER VERMIETEN!

Jetzt MUSTERWOHNUNGEN besichtigen!

Tölzerstraße 5 f. – Besichtigungen nach telefonischer Terminvereinbarung

Erdal Kacan: 0173 / 360 46 96
Stefan Neumeister: 0160 / 157 72 49

Inna Rose: 0172 / 953 55 98

Freie Handelsvertreter – für Sie provisionsfrei

Stadtwohnen mit vielen Vorzügen

• Stylische 1- bis 3-Zi.-Wohnkonzepte mit kostenschonendem Energie-Setup
• Stilvoll wohlfühlen mit einladenden Freibereichen, Designbädern,

Fußbodenheizung, Aufzügen, TG-Einzelstellplätzen u. v. m.
•  Geschäfte, Restaurants, Kita & Isarauen zu Fuß erreichbar
•  4 Gehmin. zur U-Bahn (U3), 

ca. 10 Fahrminuten zum
Marienplatz

1-Zi.-Whg. 1. OG 34,82 m2 Wfl. € 411.900,–
2-Zi.-Whg. 1. OG 57,33 m2 Wfl. € 652.900,–
3-Zi.-Whg. 5. OG 74,08 m2 Wfl. € 804.900,–

MÜNCHEN – OBERSENDLING
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Wundersch. EFH in Altomünster, Bj. 2003,
1,2 Mio €. Zuschriften an: Süddeutsche Zeitung,
ZS1000012376, Postfach 801221, 81612München

PULLACH saniertes EFH o. Makler, mit
PV & Geothermie, Euro 2.999.000,00 ☎
01728505989

Haus-120 m² mit Selbstversorger-Garten
855 m², Stadtgrenze Muenchen, Bj. ca. 1980,
Preis: 554000,- Euro; 1-3 Wohnungen, Kontakt:
info@secSOS.ch oder Tel.: 0056933622674
(WhatsApp ist gratis) oder 0041791062222
(wir rufen retour).

Maisonettewohnung
Kapitalanlage/Selbstbezug neu ausge-
baut, Loggia mit Fernsicht, s.gt. Aus-
stattung 95 m² Wfl. zentrumsnahe La-
ge Fürth/Bay. EUR 395.000 Zuschriften
an: Süddeutsche Zeitung, ZS 2000021106,
Postfach 801221, 81612 München

Traumwohnung direkt am Schliersee ❤
2 Zi | 50m2 | Großer Süd-Balkon mit Blick in's
Grüne | Vollständig renoviert | 1min Fußweg
zum See-Ufer | 3min zum Skibus | 27m2 Kel-
lerabteil | 390,000€ |☎0176 72644691

Sachsen / Plauen
3 ZKB, Balkon, Stadtmitte, auch als Stilles-
gewerbe geeignet, von Privat zu verkaufen.
VB 112.000 € Tel.: 01629461019

Großraum München

Häuser

Anzeigenannahme

Telefon 0 89 / 21 83-10 10 

E-Mail anzeigenannahme@sz.de

www.sz.de/immoImmobilienmarkt
Immobiliengesuche

Anlageobjekte/
Mehrfamilienhäuser

Grundstücke

Allgemein

Internationaler
Immobilienmarkt Angebote

International

Wohnen

Gewerbeimmobilien

Wohn- und Gewerbeobjekte Gesuche

Exclusive Objekte

Internationale Objekte
Angebote

International

Wohnen

Anzeigenannahme

Telefon 0 89 / 21 83-10 10

E-Mail anzeigenannahme@sz.de

www.sz.de/immoMietmarkt
Wohnobjekte Angebote

Großraum München

Wohnungen Wohnungen

Wohnimmobilien Angebote

Zimmer/
Wohngemeinschaften/
Studentenwohnen

International

Gewerbe Wohnungen

Freizeit-/ FerienobjekteGrundstücke

Großraum München

Häuser

Bayern

Wohnungen

Bundesgebiet

Wohnungen

Krise?
Helfen Sie
Helfen!
www.ebz-muenchen.de

Abkürzungen Immobilien- und Mietmarkt
Wir beraten Sie gerne unter Tel. 0 89/21 83 - 10 10

Art des Energieausweises

Energiebedarfsausweis  EA-B
Energieverbrauchsausweis EA-V

Energieträger der Heizung / HZG

Blockheizkraftwerk HZG BHKW
Erdgas HZG Gas
Erdgas leicht HZG EGL
Erdgas schwer HZG EGS
Erdwärme HZG EW
Erneuerbare Energieträger HZG EE
Fernwärme HZG FW
Fernwärme Dampf HZG FWD
Flüssiggas HZG FS
Heizöl HZG Öl
Holz HZG Holz
Holz Hackschnitzel HZG HSchn.
Kohle HZG Ko
Luftwärmepumpe HZG LWP
Nahwärme HZG NW
Pelletheizung HZG Pellet
Solarheizung HZG Solar
Strom HZG S
Wärmelieferung HZG WL
Warmwasser über Elektroboiler HZG Elek. Boil.

Weitere Abkürzungen zum Energieausweis

Baujahr lt. Energieausweis Bj. (EA)
Energieeffi zienzklasse (A+ bis H) EEK A+ bis EEK H

Kaufpreis KP
komplett kpl.
Küche Kü.
Luxusausstattung LuxAusst.
Mehrfamilienhaus MFH
Maisonette Mais.
Mansarde Mans.
Nutzfl äche Nfl .
Nebenkosten NK
Obergeschoss OG
provisionsfrei prov.fr.
Reiheneckhaus REH
renoviert renov.
renovierungsbedürftig renov.bed.
restauriert restaur.
Reihenhaus RH

Endenergiebedarf für Wärme EB-W
Endenergieverbrauch für Wärme  EV-W
Endenergiebedarf für Strom EB-S
Endenergieverbrauch für Strom  EV-S

Sonstige Abkürzungen

Altbau AB
Abstellkammer Abstka.
Appartement App.
Ausstattung Ausst.
behindertengerecht behindger.
Baujahr Bj.
Betriebskosten BK
Balkon Blk.
Bungalow Bung.
Dachgeschoss DG
Doppelhaus DH
Doppelhaushälfte DHH
Dachterrasse DT
Einbauküche EBK
Erdgeschoss EG
Einfamilienhaus EFH
Einliegerwohnung ELW
Eigentumswohnung ETW
Fußbodenheizung FbH
Garten Gart.
Garage Gge.
Grundstück Grdst.
Hobbyraum Hobbyr.

Reihenmittelhaus RMH
ruhig gelegen rhg.gel.
Souterrain Sout.
Schlafzimmer SZ
Teppich Tepp.
Terrasse Terr.
Tiefgarage TG
Verhandlungsbasis VB
Wohneinheit WE
Wohnfl äche Wfl .
Wohnung Whg.
Wintergarten WiGart.
Wohnzimmer WZ
Zimmer, Küche, Bad ZKB
Zentralheizung ZH
Zimmer Zi.

Hinweis an unsere Leser:

Bei seriösen Angeboten bedarf es keiner fi nanziellen Vorausleistungen 
jeglicher Art. 

Bei Fragen stehen wir Ihnen gerne unter der Telefon-Nummer 
(0 89) 21 83-656 oder per Mail an 
anzeigenkundendienst@sz.de, zur Verfügung.Mit dem Immobilienmarkt 

der Süddeutschen Zeitung.

Freuen Sie sich 
in Grund und Boden.
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der im gesegneten Alter von 99 Jahren friedlich entschlafen ist.

Prof. Dr. Hans Constantin Faußner
Rechtshistoriker

* 05.08.1925 in Rosenheim  † 20.08.2024 in München

Er war, was er war;
er war groß durch sich selbst.

Trauergottesdienst am 30.08.2024 12:00 Uhr in der Klosterkirche St. Sebastian (neben Friedhof)
Beerdigung am 30.08.2024 13:00 Uhr im Städt. Friedhof Rosenheim

Verabschiedung am 27.09.2024 15:30 Uhr bei AETAS Baldurstr. 39, München

Hans-Joachim Faußner und Helga Faußner-Blankenstein
Alvaro Faußner und Denise Baumgartner
mit Cornelius, Madelaine und Leonora
Tassilo Faußner und Alica Abentung

Amadeus Faußner

Sybille Faußner und Mario Westphal

Susanne Faußner-Ringer und Thomas Ringer
Constantin Ringer
Raffaella Ringer

Olivia Satchel und Nickolas Satchel

Alexander Faußner und Gesine Hirsch
Emilia Barsi mit Roberto Faußner, Tommaso Faußner

Markwart Faußner und Beate Thonfeld-Wawrzik
Christine Mosler mit Antonia Faußner

Dieter Pointner

Ein langes, erfülltes Leben ging zu Ende. In stiller Trauer 
nehmen wir Abschied von unserem geliebten und geschätzten 
Vater, Schwiegervater, Großvater, Urgroßvater und Onkel, der 

im gesegneten Alter von 99 Jahren friedlich entschlafen ist.

Karl Breh
Dipl. Physiker

Geboren am 16. Januar 1932 in Porrentruy, 
gelebt und von uns geliebt 72 Jahre in Karlsruhe, 

verstorben am 17. August 2024 in Karlsruhe.

Renate Breh 
Torsten und Johannes mit Justus, Anton und Quintus 

Hedwig und Dr. Hans Roth

Die Urnentrauerfeier findet am Freitag, dem 30. August 2024, um 15 Uhr in der 
großen Kapelle auf dem Hauptfriedhof, Haid-und-Neu-Str. 35, 76131 Karlsruhe, statt. 

Kondolenzliste liegt auf.

Die Urne wird zu einem späteren Zeitpunkt 
im Familienkreis beigesetzt.

Anstelle von Blumen bitten wir um eine Spende an die Lebenshilfe-Stiftung Karlsruhe. 
Stichwort: Karl Breh   IBAN: DE47 3702 0500 0007 7750 00   BIC: BFSWDE33KRL

Begrenzt ist das Leben,

doch unendlich

die Erinnerung.

In tiefer Trauer nehme ich Abschied von

Wolfgang Waitschies
* 27. November 1946  † 2. Juli 2024

In Liebe und Dankbarkeit

Deine Anna

Die Trauerfeier mit anschließender Urnenbeistung findet am Montag, 26. August 2024,  

um 9.00 Uhr im Nordfriedhof München statt.

Platanenstr. 3

82024 Taufkirchen

 

In Liebe und Dankbarkeit nehmen wir Abschied 

von meiner Frau, unserer Mutter, Schwieger- 

mutter, Grossmutter und Urgrossmutter

HEIDE ZECH  
geb. Hrdina

* 28.5.1944        15.8.2024

Die Trauerfeier fand im engsten Familien- und  

Freundeskreis statt.

ERNST ZECH

EVA ZECH MIT VICTORIA, MARC UND JASMIN 

MIT LIAM

ANNA UND LUDWIG KRAFT

MICHAEL ZECH

JULIA ZECH UND TOBIAS OBERNDORFER  

MIT MONA UND MARIUS

Du bist nicht mehr dort, wo Du warst. 
Aber Du bist überall, wo wir sind.

Der Trauergottesdienst findet am Dienstag, 27. August 2024, um 9.30 Uhr in der Pfarrkirche in 
St. Wolfgang mit anschließender Urnenbeisetzung im städtischen Hauptfriedhof statt.

Für bereits erwiesene und noch zugedachte Anteilnahme sagen wir recht herzlichen Dank.

Wer kämpft kann verlieren,
wer nicht kämpft hat schon verloren.

Klaus
Schönauer

* 20. 10. 1943          † 4. 8. 2024

In Liebe und Dankbarkeit
nehmen wir Abschied

von einem wunderbaren Menschen:
Deine Ehefrau Irmingard

Deine Töchter
Beatrice mit Tobias, Jonas und Felix

Larissa mit Daniel
Eveline mit Anton, Theresa und Jakob

im Namen aller Verwandten
Landshut,

im August 2024

Du warst dein Leben lang ein überzeugter Kämpfer für 
die Belange der Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer: 
als Betriebsratsvorsitzender, als Gewerkschafter, als zäher 

Gegenüber am Verhandlungstisch. Wer dich als Freund und 
Kollege auf seiner Seite wusste, konnte sich glücklich schätzen. 

Dafür danken wir dir und sagen ein letztes Mal 

Servus Klaus

Klaus Schönauer
geb. 20.10.1943     gest. 4.8.2024

Angela u. Ernst Antoni, Willi Baumann, Hans Bäumer, Erich Dojan, Gerd Dören, Jürgen Emmenegger, 
Walter Eßbauer, Elli Eytzinger, Torsten Friedrich, Eva Geier, Ingo Girndt, Peter Glasbrenner, Michael Gleißner, 
Monika Graf, Ludwig Hankofer, Christa Hasenmaile, Tina Helbing, Traudl Hertkorn, Frank Hotze, 
Elisabeth Kalchner, Kalle Kaschel-Arnold, Rudi Kleiber, Amadore Kobus, Bernd Mann, Astrid Nägele, 
Gerd Nies, Lu Pertl, Brigitte Pichler, Sabine Pustet, Gerda Radke, Sepp Rauch, Renate Richter, Elfriede Sbezka, 
Claudia Scheck, Helga Schunke, Ralf Settmacher, Chan u. Ernst Späth, Peter Stark, Gertraud Wendel

Wer’s Ende kennt,

der liebt den Moment.

Tapfer und zuversichtlich bis zum Ende hat er sein Schicksal angenommen.
Traurig nehmen wir Abschied von unserem Vater, Bruder und Großvater

Peter Will
*14.6.1935     † 20.8.2024

Julia Hönsch mit Familie
Raphael Maier mit Familie
Amélie Maier mit Malcolm
Katharina Rosina
Magdalena Altmann

Die Beerdigung findet am Dienstag, 27. August 2024 um 14 Uhr  
auf dem Friedhof Zell, Gemeinde Schäftlarn statt.

In Liebe und Dankbarkeit nehmen wir Abschied von unserer Mutter, 

Schwester, Schwiegermutter und Oma

Dr. Lieselotte Mennerich 
* 8. Oktober 1936      † 21. August 2024

In liebevoller Erinnerung: 

Rolf und Ilona mit Kira, Anton und Bela

Martin und Naime mit Ela

Stefan und Angela mit Vincent und Henri

Gerdi mit Robert und Dierk

Hanni und Hermann

Die Beerdigung findet am Donnerstag, den 29. August 2024, 

um 10 Uhr im Friedhof Grünwald statt. 

In tiefer Trauer
Rudolf Kolbeck, Melanie Sterns-Kolbeck und Maximilian,

Michaela Burckhardt

Abschiedsfeier am Fr, 6.9.24, 11:15 Uhr im Nordfriedhof

ist am 17. August 2024 im Alter von 85 Jahren
sanft entschlafen und von uns gegangen.

* 02.04.1939 †17.08.2024
Gabriele Burckhardt-Kolbeck
Unsere liebe, unvergessliche Ehefrau, Mutter und Oma

Wir nehmen Abschied von

Rosa Aschenbrenner
Postamtsmännin a.D.

*25.1.1930   †20.8.2024

ln stiller Trauer
Andreas und Peter Müller

im Namen aller Angehörigen

Beerdigung am Mittwoch, 28.8.2024 um 12:45 Uhr 
 im Friedhof am Perlacher Forst. 

Trauergottesdienst am Donnerstag, 29.8.2024 um 18:30 Uhr in der  
St. Nikolaus Kirche, in an der Flaschenträgerstraße.

In Liebe und Dankbarkeit nehmen wir Abschied von

Katharina Steininger
*27.7.1925        †14.8.2024

In tiefer Trauer
Birgit und Roland mit Familien

Die Beisetzung findet im Familien- und Freundeskreis statt.

Mühlenstr. 9 82407 Wielenbach-Wilzhofen

19. November 1939 20. Juli 2024
Helge Voit

Wir tragen Deine Musik in unseren Herzen

Der Orden Pour le mérite für Wissenschaften und Künste betrauert  

den Tod seines Mitglieds, des Physikers 
  

Hermann Haken 

* 12. Juli 1927             † 14. August 2024 

                                                               
 

Der Ordenskanzler 

Hermann Parzinger

Wir trauern um unseren ehemaligen Mitarbeiter 

Klaus Schönauer
* 20.10.1943        † 4.8.2024

Herr Schönauer war 45 Jahre in unserem Haus tätig,  

zuletzt als Betriebsratsvorsitzender der Süddeutschen Zeitung. 

In Dankbarkeit für seine geschätzte Mitarbeit  

gilt unsere herzliche Anteilnahme seiner Familie.

Süddeutsche Zeitung GmbH

Geschäftsführung          Betriebsrat          Mitarbeiter

Wir trauern um unseren Kollegen und langjährigen Betriebsratsvorsitzenden

Klaus Schönauer
* 20.10.1943  † 4.8.2024

Klaus hat mehr als drei Jahrzehnte die Arbeit des Betriebsrates und 
Konzernbetriebsrates des Süddeutschen Verlages geprägt. Sein unermüdliches 

Engagement für die Beschäftigten war stets durch eine eindeutige 
gewerkschaftliche Haltung fundiert und wirkt bis heute nach.

Unser tiefes Mitgefühl gilt seiner Familie.

Im Namen des Betriebsrates und Konzernbetriebsrates  
des Süddeutschen Verlages

Jens Ehrlinger  Harald Pürzel

Die Beerdigung findet am Freitag, den 30. August 2024, um 13.00 Uhr in Rosenheim statt.
Die Trauerfeier ist am Freitag, den 27. September 2024, um 15.30 Uhr 
bei AETAS Lebens- und Trauerkultur, Baldurstraße 39, 80638 München.

Anstelle von Blumen bitten wir um eine Spende an „Fatigatio e.V.“ (www.fatigatio.de), 
Commerzbank Bonn, IBAN DE17 3804 0007 0222 2222 00, Kennwort: „Alexander Ringer“.

Einschlafen dürfen, wenn man müde ist, 
das ist eine köstliche, eine wunderbare Sache.

In Liebe und Dankbarkeit nehmen wir nach langer Krankheit Abschied 
von meinem Vater, Schwiegervater, Großvater und Onkel

Susanne Faußner-Ringer
Thomas Ringer

Constantin Ringer
Raffaella Ringer

Olivia und Nick Satchel
Alexander Ringer (†)

Dieter und Gisela Pointner

Univ-Prof. Dr. iur.

Rechtsanwalt

* 5. August 1925 Rosenheim      † 20. August 2024 München

 Hans Constantin Faußner

Danksagung

Für die große Anteilnahme zum Tod meiner lieben Frau

Dr. Flora Horvath-Potz
die, sei es durch Wort, Schrift, Blumen oder auch nur

eine Umarmung zum Ausdruck gebracht wurde.

Besonderer Dank gilt Pfarrer Barthlomew Aondo und allen, die die Trauerfeier mitgestaltet 

haben.

Pfarrer Gerhard Beham für die Sterbebegleitung in den letzten Wochen

Vielen lieben Dank an die Pflegekräfte des Pflegedienst Jasna Balder die sich bis zum 

Schluss liebevoll um meine Frau gekümmert habe.

Danke lieber Dr. Peter Körössy der jederzeit zur Stelle war, um zu unterstützen.

Danke lieber Dr. Michael Lob einem guten Freund für seine Hilfe zu jeder Zeit.

Danke liebe Susanne Arndt für ihre gute Physiotherapeutische Unterstützung all die Jahre.

Danke der Bestattung Zirngibl für die freundliche Hilfe.

Danke an alle lieben Verwandten, Freunde, Nachbarn, und Bekannten.

Besonders freute uns die Begleitung unseres Schwagers und seiner Ehefrau in der Kirche

In liebevoller Erinnerung

Dr. Imre Horvath

Schwestern Erika Rokus und Alice Potz

Wolfratshausen

August 2024

 

Albert Berger Professor Norbert Flade 

Kanzler Thomas F. Hofmann Personalrat
  Präsident Hauptdienststelle

Die Technische Universität München trauert um ihre 
Mitarbeiterin vom Lehrstuhl für Flugsystemdynamic

Sharina Kimura
* 7. Februar 1997  † 2. Juli 2024

Wir werden unserer geschätzten Kollegin und 
Mitarbeiterin ein ehrendes Andenken 

bewahren.

Die Universität Leipzig trauert um

Prof. Dr. Michael Toepell
*  21. Juli 1951       †  1. August 2024

An der Erziehungswissenschaftlichen Fakultät hatte er bis 
zu seiner Pensionierung 24 Jahre lang die Professur für 

Grundschuldidaktik Mathematik inne. Er leitete das Institut 
für Grundschulpädagogik und beschäftigte sich intensiv mit 

Rechenschwächen bei Kindern und Lernunterstützungen.

Mit ihm verlieren wir einen inspirierenden Hochschullehrer, aus-
gewiesenen Wissenschaftler und zugewandten wie interessierten 
Kollegen. Seiner Familie gilt unser tief empfundenes Mitgefühl. 

Wir werden ihm stets ein ehrendes Andenken bewahren.

 Prof. Dr. Eva Inés Obergfell Prof. Dr. Brigitte Latzko
 Rektorin Dekanin der Erziehungswissen-
 schaftlichen Fakultät
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Anstelle von Blumen bitten wir um eine Spende an die Stiftung der
Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche Berlin

IBAN DE23 1012 0100 1003 0591 47, für „Blaues Glas, in Memoriam Eberhard Adolph“.

In tiefer Trauer
Christiane Adolph

Nicolas, Oliver und Kai Adolph mit Familien

Mein geliebter Ehemann, unser Vater und Großvater ist nach kurzer, schwerer Krankheit
friedlich auf seine letzte große Reise gegangen.

* 14. Mai 1937 † 19. August 2024

Eberhard „Abi“ Adolph

Ich habe dich so lieb!
Ich würde dir ohne Bedenken
eine Kachel aus meinem Ofen

Schenken. (Ringelnatz)

Dr. rer. oec. Dr. phil.

7. Juni 1930   -   18. August 2024

Ein erfülltes Leben für die afrikanische Kunst und Kultur

Mathilde Schädler

Benigna Schädler mit Paula

Leonie Uhl mit Laura-Sophia und Felix mit Philippa,
Leopold und Constantin

Natalie Schädler und Dominik Haider mit Marie und Nepomuk

Urban Schädler und Claudia mit Viktoria,
Emilia und Ferdinand

Die Beisetzung findet am Dienstag, den 27. August 2024,
um 13.00 Uhr im Westfriedhof in München statt.

Anstelle von Blumen bitten wir um Spenden an SAPV –
Spezialisierte Ambulante Palliativversorgung

Konto: Krankenhaus Barmherzige Brüder;
IBAN: DE61 7509 0300 0002 2202 29

BIC: GENODEF1M05; Verwendungszweck:
Spende SAPV – Karl-F. Schädler

In Liebe

„Keine Sorge, ich mal Dir den Himmel an die Decke“, sagte er,  

als ich klagte, dass der Raum zu niedrig sei.

Bidi Steiner
* 28. 8. 1951   † 8. 8. 2024

Selbstlos und eigenwillig, lebenslustig und großzügig, stilbewusst und nonkonform,  

vieles und das Gegenteil, so war er und so wird er uns in Erinnerung bleiben –  

wir vermissen ihn so sehr.

Dr. med. Ruxandra Iliescu-Steiner 

Prof. Dr. Reinhard A. Steiner und Ruth Irmela Bode 

Dr. Peter M. Steiner und Cornelia Ott 

Daniel Weller 

für alle Verwandten und Freundinnen und Freunde

Trauerfeier und Urnenbeisetzung am 10. 9. 2024, 9:45 Uhr, auf dem Nordfriedhof München.

Man sieht die Sonne langsam untergehen 
und erschrickt doch wenn es plötzlich dunkel ist.

Franz Kafka

Traurig aber in dankbarer Erinnerung nehmen wir Abschied 

von

Diplom Kaufmann

Eckhard Utpadel
* 4. August 1941  † 19. August 2024

Muschka Domdey-Utpadel 

Gudrun Buck 

Milan und Dr. Katharina Domday mit Maya und Julia 

Dr. Daniel Utpadel

Trauerfeier mit anschließender Beerdigung am Mittwoch, dem 28. August 2024 

um 12:45 Uhr auf dem Nordfriedhof in München, Ungererstraße 130, 

80805 München.

Die Trauerfeier findet am 12. Oktober 2024
um 9.30 Uhr in der Stiftskirche in Vreden statt.

Im Sinne von Jochen bitten wir anstelle von Blumen um eine Spende
für seinen liebevollen Pfleger Gabor und dessen Familie.

Anfragen zur Kontoverbindung bitte an trauerfeier.jochen@icloud.com.

In tiefer Trauer
Dres. Julia und Philipp Rappold mit Constantin und Ferdinand

Marianne Winkler (geb. Hunekuhl) und Dipl.-Kfm. Richard Winkler
Mag.a. Teresa Winkler und Joachim Windhager mit Sofie
Diana Vorbeck-Walter und Dr. Georg Walter mit Matthias

* 6. September 1951 † 8. August 2024

Jochen Exner
Wir nehmen Abschied von

Am Anfang war das Wort...

Dr. Erich Ortmaier

In Liebe und Dankbarkeit nehmen wir Abschied von 
unserem lieben Ehemann, fürsorglichen Vater und 

Großvater

In liebevoller Dankbarkeit
Irmengard Ortmaier geb. Prinz

Cornelia OrtmaierMehls und KaiUwe Mehls
Tobias Ortmaier und Mirja Ortmaier
Florentine und Josephine Ortmaier

Die Urnenbeise�ung findet im engsten Familienkreis auf dem 
Ricklinger Stadtfriedhof in Hannover sta�.

Sta� lieb gemeinter Blumen bi�en wir um eine Spende an die 
Bürgerstiftung Hemmingen:  

IBAN DE39 2505 0180 0900 2499 00  Stichwort Erich Ortmaier

* 5. Mai 1935   † 14. August 2024
Träger des ErnstPelzPreises

Gründungsgeschäftsführer des C.A.R.M.E.N e.V.

Herr, auf dich vertraue ich,
in deine Hände lege ich mein Leben.

Traueranschrift: Fam. Ortmaier, Auf der Pferdekoppel 5, 30966 Hemmingen

Traurig nehmen wir Abschied von

Dr. – Ing. Manfred Groll
* 24. August 1958  † 21. August 2024

In liebevoller Erinnerung:

Waltraud Gaß-Groll 

Gabriela Stemmler mit Kirstin, Jörg und Samuel 

Ingeborg Schröder mit Dominik sowie Daniel, Verena und Anna 

Margit Fröhlich mit Hermann 

sowie alle Angehörigen

Die Trauerfeier mit anschließender Beerdigung findet am Freitag, 30. August 2024 

im Waldfriedhof Etterschlag-Walchstadt statt.

Als Gott sah, dass der Weg zu lang, der Hügel zu steil und das Atmen 
zu schwer wurde, legte er den Arm um dich und sprach „Komm heim“.

In Liebe und Dankbarkeit nehmen wir Abschied von

Krisch Liefeld 
* 2. März 1937     † 1. August 2024 

Gustav Liefeld
Rolf Liefeld

 Die Trauerfeier mit anschließender Urnenbeisetzung findet statt am
Freitag, den 30. August 2024 um 14 Uhr im Parkfriedhof Ottobrunn,

Haidgraben 20, 85521 Ottobrunn.

Die Beerdigung findet statt am Donnerstag, den 29. August 2024, 
um 12.45 Uhr im Waldfriedhof, Alter Teil, Fürstenrieder Str. 288 in München.

In Liebe und Dankbarkeit
Eva Laib 

im Namen der Familie und Freunde

Herbert Laib
Elektro- und Wirtschaftsingenieur

* 20. April 1944   † 21. August 2024

In Liebe und Dankbarkeit sagen wir leise Pfiat di 

Manfred Fuß
* 07.02.1945       † 22.07.2024

Immer in unseren Herzen 

Isolde Fuß 

Christine und Stephan

München, im August 2024

Frohe Wiedergeburt, Harri!

Harri Schemm
(Künstler)

*03.06.1958   †09.08.2024

Karsten Neumann (Bethang), Winfried Baumann,
Anna Bien, Claus Föttinger

Unser Vater

Peter Max Ascherl
ist am 17. August 2024 von uns gegangen. 

Deine Kinder:
Andrea, Eva und Sebastian mit Familien

Trauerfeier im Friedhof Unterföhring: Montag, den 26. August 2024, um 14:30 Uhr.
Trauerfeier mit anschließender Urnenbeisetzung im Trauerwald Pentling: 

Mittwoch, den 4. September 2024, um 14 Uhr

Wir trauern um unseren Gründer

Stephan Fink

Völlig unerwartet ist unser Gründer und Aufsichtsratsvorsitzender 

verstorben. Wir sind bestürzt und betroffen. Unser tiefes Mitgefühl 

gehört seiner Familie und seinen Angehörigen.

Stephan war – bei uns, in der Kommunikationsbranche, in seiner 

Heimatregion und auch weit darüber hinaus – hochgeschätzt 

als eine inspirierende und vorbildliche Unternehmerpersönlichkeit. 

Er lebte unternehmerische Verantwortung und war 

ein beeindruckender Impulsgeber in seinen vielfältigen 

Engagements in Wirtschaft, Kultur und Gesellschaft. 

Seine Werte und Philosophie haben uns 

nachhaltig geprägt.

In tiefer Dankbarkeit

Alexandra Groß, Vorstand
Harald Zapp, stellv. Vorsitzender des Aufsichtsrates 
sowie alle Mitarbeitenden der Fink & Fuchs AG 

Er lebte unternehmerische Verantwortung und war 

ein beeindruckender Impulsgeber in seinen vielfältigen 

Engagements in Wirtschaft, Kultur und Gesellschaft. 

08. Dezember 1957 14. August 2024

Wir sagen von ganzem Herzen 

DANKE

für die vielfältigen und aufrichtigen Beileidsbekundungen, 

die tröstenden Worte, lieben Briefe und Umarmungen, 

die die große Wertschätzung und Freundschaft 

für meinen geliebten Ehemann,

unseren Vater, Opa und Schwiegervater 

in dieser schweren Zeit gezeigt haben.

In diesen Stunden nicht alleine zu sein 

und so viel herzliche Anteilnahme zu erfahren, 

tröstet uns und gibt uns Kraft!

Heinrich Wehkamp

† 03.08.2024

Marianne Wehkamp

Susanne Wehkamp und Veit Hoffmann

Claudia und Josef Flörs mit Sophia und Benedikt

Eching, im August 2024

Im Mutterschoß
zu ruhn,
nach all der Hast

im Mutterschoß –
o selig Los,
das kaum ein Herz umfaßt!
Im Mutterschoß –
nach so viel Last und Hast.
Im Gottesschoß
zu ruhn,
nach so viel Streit
im Gottesschoß –
O Trost, so groß,
daß alles Schöpfungsleid
ein Seufzer bloß
vor deiner Ewigkeit.

Christian Morgenstern.

27HBGNr. 195, Samstag/Sonntag, 24./25. August 2024 SZ GEDENKEN



28 HBG Samstag/Sonntag, 24./25. August 2024, Nr. 195SZ GEDENKEN

Alle Traueranzeigen aus der Zeitung erscheinen zugleich in einer persönlichen Gedenkseite
auf dem Trauerportal der Süddeutschen Zeitung. 

Hier können Sie Gedenkkerzen anzünden, kondolieren und persönliche 
Erinnerungen mit Freunden und Verwandten teilen.

Trauerfall - was nun?Tag und Nacht
erreichbar

Palais Lerchenfeld • Damenstiftstraße 8 • 80331 München
Telefon 0 89/2 3199 02 • www.städtische-bestattung.de

Betroffen nehmen wir Abschied 

von der Malerin und Performance-Künstlerin

Nina Hoffmann
(Milja Hoffmann-Haberl)

* 6. April 1948  † 13. August 2024

Die Beisetzung erfolgt am 4. September 2024 um 9.45 Uhr 

auf dem Friedhof München-Haidhausen

In unseren Erinnerungen, im Licht des Mondes und in ihren Arbeiten 

wird sie bei uns bleiben.

Prof. Hannes Haberl, Saschka und Familie 

Petra (geb. Haberl) von Berenberg mit Familie

Jule Kewenig, Galerie Kewenig 

Dany Keller, ehem. Galerie Dany Keller 

Isabella Czarnowska, ehem. Galerie Czarnowska 

Dr. Rolf Lauter, ehem. Direktor der Kunsthalle Mannheim 

Prof. Matthias Wähner, Akademie der Bildenden Künste, München 

Prof. Stephan Huber, Akademie der Bildenden Künste, München

Es herrscht das Absurde, und die Liebe errettet davor.

Albert Camus

Dörthe Eich

* 4. Mai 1946    † 15. August 2024

geb. Kostera

In Liebe

Nicolette Falk, geb. Eich & Christoph Eich
im Namen der Familie und Freunde

Die Urnentrauerfeier findet statt am Freitag, 30. August 2024, um 10 Uhr 
bei AETAS Lebens- und Trauerkultur, Baldurstr. 39, 80638 München.

Die Beisetzung erfolgt zu einem späteren Zeitpunkt im engsten Familienkreis.

Traurig nehmen wir Abschied von 

meinem Bruder und Onkel

Jürgen Gronard
* 11. November 1949  † 24. Mai 2024

München, den 24. August 2024

In Liebe und Dankbarkeit

im Namen aller Angehörigen

Die Trauerfeier mit anschließender Urnenbeisetzung findet 

am Donnerstag, den 29. August 2024, um 12:45 Uhr im 

Südfriedhof Neuer Teil in München statt. 

Tankred Fiedler
StD

*27. September 1941      †10. August 2024

Kirsten
Andrea mit Florian

Christian und Sonja mit Antonia und Quentin
Teja

Angelika

Trauerfeier mit anschließender Urnenbeisetzung am Samstag,  
den 31.8.2024 um 12.00 Uhr im Naturfriedhof Ammersee.

www.chv.org

AMBULANTER HOSPIZDIENST UND PALLIATIVE BERATUNG
Beratung und Begleitung zu Hause

SPEZIALISIERTE AMBULANTE PALLIATIVVERSORGUNG (SAPV)
Beratung, Koordination und Symptombehandlung zu Hause und im Heim

PALLIATIV-GERIATRISCHER DIENST
Beratung und Unterstützung für Bewohner und Mitarbeiter in Heimen

HOSPIZ- UND PALLIATIVBERATUNGSDIENST
für Menschen mit Behinderung

TAGESANGEBOT TANDEM
Begegnung, Austausch, Begleitung

STATIONÄRES HOSPIZ
Sicherheit und Geborgenheit in der letzten Lebensphase

FACHSTELLE PALLIATIVVERSORGUNG
in der stationären Altenhilfe in Stadt und Landkreis München

INSTITUT FÜR BILDUNG UND BEGEGNUNG
Vorträge, Fortbildung, Seminare

UNTERSTÜTZUNG IN DER ZEIT DER TRAUER
Beratung, Begleitung, Seminare

KULTURSENSIBILITÄT
Begleitung, Bildung, Vernetzung

Christophorus Hospiz Verein e.V.
Effnerstraße 93
81925 München
Tel: 089 / 13 07 87-0
Fax: 089 / 13 07 87-13
info@chv.org

Christophorus Hospiz Verein München

Für ein
würdevolles Leben
bis zuletzt

Wir freuen uns über Spenden
auf unser Spendenkonto:

Christophorus Hospiz Verein
Bank für Sozialwirtschaft
IBAN DE23 3702 0500 0009 8555 00
BIC BFSWDE33XXX

Unsere Dienste auf einen Blick



DAX-40 18.635,53 seit 1.1.: +11,25% Tagesverlauf z. Vortag +0,77%
12-Monatsverlauf Vortag: 18.493,39

DAX-40
23.8.2024 Kurs ± in % 52 Wochen Marktkap. Divi- KGV

Schluss z. Vortag Hoch Tief in Mrd. dende 2024
Adidas 219,20 0,78 WWW 242,00 154,64 39,46 0,70 76,91
Airbus (NL) ° 140,74 1,27 WWWWW 172,82 120,24 111,51 2,80 21,32
Allianz ° 276,10 1,36 WWWWW 280,00 215,75 108,15 13,80 11,22
BASF ° 44,95 1,14 WWWW 54,93 40,18 40,12 3,40 15,24
Bayer 27,87 0,56 WWW 51,32 24,96 27,38 0,11 10,93
Beiersdorf 128,00 0,91 WWWW 147,80 118,00 31,87 1,00 29,09
BMW 84,46 1,49 WWWWW 115,35 77,98 48,97 6,00 5,06
Brenntag 65,20 1,65 WWWWWW 87,12 62,24 9,41 2,10 12,91
Commerzbank 13,10 0,89 WWWW 15,83 9,12 15,51 0,35 6,55
Continental 59,98 1,52 WWWWW 78,40 51,48 12,00 2,20 7,40
Covestro 53,56 0,04 W 55,66 44,57 10,12 — 66,95
Daimler Truck 34,60 1,08 WWWW 47,64 27,97 28,47 1,90 7,44
Deutsche Bank 14,70 0,88 WWWW 17,01 9,44 29,32 0,45 6,68
Deutsche Börse 197,85 0,28 WW 198,90 152,60 37,59 3,80 19,40
Deutsche Post NA ° 38,35 0,71 WWW 47,03 35,82 46,02 1,85 11,98
Deutsche Telekom ° 25,19 0,44 WW 25,34 19,10 125,61 0,77 14,82
Eon 12,61 1,41 WWWWW 13,48 10,43 33,31 0,53 11,46
Fresenius 32,85 0,95 WWWW 33,57 23,93 15,04 — 12,63
Hannover Rück 254,30 1,40 WWWWW 256,60 193,90 30,67 7,20 14,01
Heidelbg. Materials 94,28 1,84 WWWWWW 103,60 65,24 17,17 3,00 8,46
Henkel Vz. 81,12 0,62 WWW 85,74 65,88 14,45 1,85 19,09
Infineon 32,20 0,26 WW 39,35 27,07 42,05 0,35 16,95
Mercedes-Benz ° 62,09 0,78 WWW 77,45 55,08 66,43 5,30 5,17
Merck 171,50 0,79 WWW 176,25 134,30 22,17 2,20 25,41
MTU Aero Eng. 267,50 0,53 WWW 279,10 158,20 14,40 2,00 22,86
Münchener Rück ° 475,00 1,24 WWWWW 476,50 351,80 63,54 15,00 12,26
Porsche AG Vz. 69,82 WWW -0,74 103,05 65,12 31,80 2,31 12,93
Porsche Vz. 40,77 0,62 WWW 52,32 37,99 6,24 2,56 2,34
Qiagen (NL) 42,19 WW -0,33 43,85 33,75 9,63 — 24,11
Rheinmetall 535,40 0,34 WW 571,80 226,50 23,32 5,70 26,12
RWE 32,05 1,20 WWWWW 42,33 30,08 23,84 1,00 11,05
SAP ° 195,62 WW -0,47 199,20 120,26 240,32 2,20 56,70
Sartorius Vz 240,90 0,42 WW 383,70 199,50 9,02 0,74 61,77
Siemens ° 167,10 1,35 WWWWW 188,88 119,48 133,68 4,70 16,14
Siemens Energy 25,75 2,71 WWWWWWWWW 27,91 6,40 20,58 — 22,39
Siemens Healthineers 51,40 0,08 W 58,14 44,39 57,98 0,95 27,05
Symrise 114,20 0,62 WWW 117,20 87,38 15,96 1,10 35,14
Volkswagen Vz. 97,00 0,50 WW 128,60 92,20 20,00 9,06 3,10
Vonovia 30,54 1,83 WWWWWW 30,54 19,66 25,13 0,90 —
Zalando 24,77 1,56 WWWWWW 29,62 15,95 6,53 — 33,03

M-DAX
23.8.2024 Kurs ± in % 52 Wochen Marktkap. Divi- KGV

Schluss z. Vortag Hoch Tief in Mrd. dende 2024
Aixtron 17,53 0,09 W 39,89 16,94 1,99 0,40 13,48
Aroundtown Property (LU) 2,21 3,86 WWWWW 2,53 1,39 3,39 — —
Aurubis 67,65 1,35 WW 82,50 57,36 3,04 1,40 9,46
Bechtle 39,08 0,31 W 52,42 37,22 4,92 0,70 16,99
Befesa (LU) 26,98 1,66 WWW 37,74 23,48 0,92 0,73 18,61
Bilfinger Berger 47,55 0,00 52,40 30,40 1,79 1,80 12,35
Boss 40,60 5,15 WWWWWW 70,68 35,11 2,86 1,35 9,23
Carl Zeiss Med. 63,70 1,84 WWW 123,75 59,05 5,70 1,10 22,35
CTS Eventim 84,20 WWWWW -3,50 91,15 52,30 8,08 1,43 29,03
Delivery Hero 24,77 7,84 WWWWWWWWW 36,03 14,92 7,05 — —
Encavis 17,00 WW -0,53 17,19 10,72 2,74 — 37,78
Evonik Industries 19,63 1,26 WW 20,96 15,79 9,15 1,17 21,81
Evotec 5,87 6,73 WWWWWWWW 23,44 5,06 1,04 — 23,46
Fraport 45,34 1,98 WWW 57,60 42,90 4,19 — 10,54
Freenet 25,56 1,11 WW 27,42 21,36 3,04 1,77 11,11
Fres.Med.Care 34,53 0,96 WW 45,29 30,16 10,13 1,19 14,09
Fuchs Vz. 38,46 0,47 W 47,18 34,40 2,67 1,11 16,37
GEA Group 41,04 0,59 WW 41,22 31,69 7,07 1,00 17,32
Gerresheimer 95,05 WWW -2,36 122,90 81,35 3,28 1,25 21,85
Hella 88,80 1,49 WWW 92,70 64,10 9,87 0,71 26,91
Hello-Fresh 7,36 WWWWW -3,94 34,36 4,42 1,28 — 32,01
Hensoldt 33,50 0,12 W 44,58 23,34 3,87 0,40 25,77
Hochtief 110,00 1,10 WW 111,90 91,00 8,55 4,40 14,47
Jenoptik 28,26 0,64 WW 31,14 19,96 1,62 0,35 15,70
Jungheinrich 28,34 0,78 WW 39,38 24,62 1,36 0,75 9,61
K+S 10,66 0,00 18,07 10,43 1,91 0,70 17,77
Kion 35,57 1,92 WWW 51,68 28,09 4,67 0,70 16,94
Knorr-Bremse 73,95 0,00 75,80 51,02 11,92 1,64 19,21
Krones 120,00 0,00 133,40 89,25 3,79 2,20 13,48
Lanxess 25,47 2,29 WWW 29,75 20,14 2,20 0,10 —
LEG Immobilien 86,32 1,62 WWW 87,54 53,26 6,43 2,45 —
Lufthansa 5,70 1,82 WWW 8,59 5,38 6,82 0,30 3,80
Nemetschek 90,50 WW -1,09 98,20 55,52 10,45 0,48 56,56
Nordex 13,84 1,54 WWW 15,77 8,62 3,27 — —
Puma 37,49 0,89 WW 63,20 34,21 5,65 0,82 15,30
Rational 904,00 0,67 WW 923,00 518,00 10,28 13,50 43,99
Redcare Pharmacy (NL) 122,50 WWWWWW -5,04 153,00 93,22 2,22 — —
RTL Group (LU) 29,35 0,86 WW 37,30 27,50 4,54 2,75 9,78
Scout24 67,90 0,67 WW 74,15 55,20 5,09 1,20 25,15
Siltronic 74,35 W -0,47 94,00 68,15 2,23 1,20 106,21
Stabilus S.A 40,55 0,25 W 67,00 39,95 1,00 1,75 8,91
Ströer 59,10 0,94 WW 67,65 41,28 3,29 1,85 19,38
TAG Immob. 14,95 1,01 WW 15,20 9,06 2,62 — —
Talanx 77,50 1,51 WWW 77,70 57,35 20,01 2,35 10,99
TeamViewer SE 12,14 0,46 W 17,32 10,01 2,11 — 12,77
Thyssenkrupp 3,20 1,17 WW 7,48 3,07 1,99 0,15 7,12
Traton 29,30 3,35 WWWW 36,70 16,98 14,65 1,50 5,75
TUI 5,85 1,74 WWW 8,02 4,37 2,97 — 5,58
United Internet 19,04 1,28 WW 25,06 15,76 3,66 0,50 9,29
Wacker Chemie 87,70 1,74 WWW 141,90 81,22 4,57 3,00 19,07

23.8.2024 Kurs ± in % 52 Wochen Marktkap. Divi- KGV
Schluss z. Vortag Hoch Tief in Mrd.€ dende 2024

ABB (CH)° 48,08 0,35 WW 52,46 29,13 89,46 0,87 CHF 21,71
Adyen (NL) 1328,2 0,62 WWW 1587,2 605,00 41,25 — 47,69
Ahold (NL) 30,16 0,53 WWW 30,80 25,20 28,26 1,10 11,83
Air Liquide (FR) ° 165,66 W -0,13 178,96 137,55 95,77 2,91 24,01
Anheuser Busch Inb. (BE) ° 55,14 1,29 WWWWWW 62,18 49,37 99,10 0,82 15,98
ASML Holding (NL) ° 812,70 WWWW -0,76 1020,8 535,90 324,74 2,97 42,44
AstraZeneca (GB)° 154,60 0,65 WWW 156,40 112,45 239,67 2,28 GBP 24,04
AXA (FR) ° 33,96 0,92 WWWW 35,18 27,00 74,73 1,98 56,60
Banco Bilb. (BBVA) (ES) 9,35 WW -0,30 11,27 6,96 53,86 0,47 6,45
Banco Santander (ES) ° 4,31 1,20 WWWWW 4,89 3,35 66,80 0,18 5,75
BAT (GB)° 32,60 WW -0,24 33,20 26,39 72,26 1,18 GBP 8,01
BNP Paribas (FR) ° 61,34 W -0,10 73,08 52,96 69,36 4,60 7,13
BP (GB)° 5,08 1,01 WWWWW 6,47 4,98 83,44 0,28 USD 5,06
Danone (FR) 60,72 0,36 WW 63,58 50,90 41,26 2,10 18,13
Diageo (GB)° 30,01 0,44 WWW 39,04 27,30 66,72 0,32 GBP 12,71
Enel (IT) ° 6,73 1,62 WWWWWWW 6,90 5,48 68,37 0,43 9,61
Eni (IT) 14,57 1,39 WWWWWW 15,84 13,50 47,86 0,94 6,62
EssiliorLuxottica (FR) ° 214,30 WW -0,23 215,10 160,76 98,00 3,95 32,72

EURO-STOXX-50 /STOXX-EUROPE-50° (ohne dt. Indextitel/Euroländer)

Ferrari (NL) 433,10 0,35 WW 435,00 268,60 80,01 2,44 55,53
Glencore (JE)° 4,85 1,22 WWWWW 5,91 4,28 59,17 — USD1001,8
GSK PLC (GB)° 18,81 0,32 WW 21,57 15,70 77,97 0,58 GBP 11,38
Hermes Internat. (FR) ° 2192,0 W -0,09 2431,0 1650,0 231,41 25,02 48,71
HSBC (GB)° 7,77 0,14 WW 8,50 6,74 143,17 0,41 USD 4,70
Iberdrola (ES) ° 12,63 0,04 W 12,63 9,45 80,38 0,00 14,86
Inditex (ES) 49,43 0,06 W 49,43 32,41 154,06 2,14 26,02
ING Group (NL) ° 15,94 0,96 WWWW 17,23 11,49 52,66 1,11 —
Intesa Sanpaolo (IT) 3,67 2,01 WWWWWWWW 3,81 2,32 67,15 0,30 7,81
Kering (FR) 259,25 WWW -0,44 501,20 249,20 32,00 14,00 11,78
L’Oréal (FR) ° 394,60 0,51 WWW 460,45 368,10 211,09 6,75 30,71
LVMH (FR) ° 680,50 0,32 WW 886,00 611,10 340,35 13,00 20,91
National Grid (GB)° 11,70 0,00 12,41 9,93 57,16 0,39 GBP 13,22
Nestle (CH)° 89,54 0,11 W 108,08 85,70 234,59 3,00 CHF 18,07
Nokia (FI) 3,75 0,55 WWW 3,79 2,65 21,03 0,13 12,49
Nordea Bank AB (FI) 10,50 0,48 WWW 12,14 9,84 36,81 0,92 7,24
Novartis (CH)° 100,40 0,00 100,96 81,63 219,87 3,30 CHF 17,97
Novo Nordisk (DK)° 122,30 0,03 W 140,00 82,38 414,61 9,40 DKK 38,99
Pernod Ricard (FR) 126,05 0,44 WWW 195,45 120,80 31,93 4,70 14,01
Prosus (NL) ° 33,28 0,24 WW 36,29 23,79 82,78 0,06 11,28

Reckitt Benckiser (GB)° 51,00 0,12 W 69,00 47,82 35,52 1,93 GBP 12,71
Relx (GB)° 41,20 WWW -0,43 44,92 29,41 76,87 0,59 GBP 30,34
Richemont (CH)° 137,70 0,33 WW 151,10 102,95 74,03 2,75 CHF 18,01
Rio Tinto (GB)° 56,14 WWWWW -1,20 68,45 55,28 70,33 3,41 GBP 6,10
Roche GS (CH)° 283,20 0,11 W 287,40 212,90 198,97 9,60 CHF 16,79
Safran (FR) ° 195,45 WWW -0,56 218,00 143,04 83,51 2,20 27,92
Saint Gobain (FR) 77,58 1,09 WWWWW 82,52 48,40 39,10 2,10 12,72
Sanofi (FR) ° 100,20 1,30 WWWWWW 104,06 81,25 127,11 3,76 15,66
Schneider Electric (FR) ° 227,40 0,44 WWW 238,85 136,38 130,90 3,50 28,43
Shell (GB)° 32,30 0,54 WWW 34,80 27,62 202,45 1,19 8,39
Stellantis (NL) 14,93 1,41 WWWWWW 27,32 13,70 45,14 1,55 2,64
TotalEnergies (FR) ° 62,23 1,04 WWWWW 70,00 57,19 149,21 3,01 7,41
UBS (CH)° 26,43 0,92 WWWW 28,78 20,88 91,50 0,70 USD 33,42
UniCredit (IT) ° 36,55 2,21 WWWWWWWWW 40,09 20,47 61,47 1,80 7,03
Unilever plc. (GB)° 56,74 0,78 WWWW 57,28 43,00 141,43 1,47 GBP 21,41
Vinci (FR) ° 106,85 0,99 WWWWW 120,34 97,52 62,88 4,50 12,35
Wolters Kluwer (NL) 151,40 0,10 W 157,40 109,20 37,63 2,08 32,56
Zurich Insurance (CH)° 488,80 0,68 WWW 492,90 406,10 71,54 26,00 CHF 11,96

DOW JONES
23.8.2024 Kurs NY ± in % 52 Wochen MK in Divi- KGV Kurs FFM

17:42h z. Vortag Hoch Tief Mrd.$ dende 2024 17:42h
3M 129,34 0,52 WW 129,99 71,35 71 5,02 17 116,20
Amazon.com 177,02 0,49 WW 201,20 118,35 1858 — 43 159,04
American Express 251,48 1,47 WWWWW 256,24 137,80 179 2,40 19 223,75
Amgen 330,52 1,79 WWWWWW 346,85 248,38 178 8,64 27 293,85
Apple Inc. 225,94 0,63 WWW 237,19 164,08 3435 0,98 34 202,40
Boeing 176,17 1,90 WWWWWW 267,54 159,70 109 — 50 157,14
Caterpillar 347,10 1,37 WWWWW 382,01 223,76 168 5,00 17 311,00
Chevron Corp. 147,56 1,26 WWWWW 171,70 139,62 270 6,04 12 132,08
Cisco Systems 50,57 0,64 WWW 58,19 44,50 204 1,59 17 45,05
Coca-Cola 69,20 WW -0,19 70,13 51,55 298 1,84 24 62,00
Disney Co. 90,22 0,33 WW 123,74 78,73 164 0,30 23 80,50
Dow Inc. 53,89 2,49 WWWWWWWW 60,69 47,26 38 2,80 18 48,08
Goldman Sachs 510,15 2,38 WWWWWWWW 517,26 289,36 161 10,50 15 457,65
Home Depot 372,86 1,95 WWWWWW 396,87 274,26 370 8,36 24 331,70
Honeywell 201,76 0,80 WWW 220,79 174,88 131 4,17 20 180,88
IBM 196,21 0,10 W 199,18 135,87 181 6,63 23 175,64
Intel 20,70 2,86 WWWWWWWWW 51,28 18,84 88 0,74 24 18,56
Johnson&Johnson 163,07 0,41 WW 167,78 143,13 393 4,70 16 145,54
JP Morgan Chase 218,09 0,63 WWW 219,19 135,19 621 4,10 14 195,62
McDonald’s 289,25 W -0,04 302,39 243,53 207 6,23 23 258,00
Merck & Co. 116,29 WW -0,28 134,63 99,14 295 2,96 15 104,00
Microsoft 415,34 W -0,11 468,35 309,45 3087 2,93 31 371,70
Nike 83,80 0,48 WW 123,39 70,75 101 1,45 21 74,84
Procter & Gamble 168,94 WWW -0,71 171,89 141,45 399 3,83 24 151,64
Salesforce Inc. 263,41 1,82 WWWWWW 318,72 193,68 255 0,40 42 235,35
Travelers Comp. 221,54 1,63 WWWWWW 232,75 157,33 50 3,93 12 195,50
UnitedHealth 582,27 0,60 WWW 591,54 436,38 538 7,29 22 519,50
Verizon 41,13 0,60 WWW 43,42 30,14 173 2,64 9,0 36,79
VISA Inc. 267,37 WW -0,24 290,96 227,78 447 1,94 27 241,70
Walmart Inc. 75,22 WW -0,50 76,22 49,85 605 1,13 31 67,35

S-DAX
23.8.2024 Kurs ± in % Divi-

Schluss z. Vortag dende
1&1 13,70 2,09 0,05
adesso 70,40 -0,98 0,70
Adtran Hold. (US) 4,95 2,89 0,18
Adtran Networks 19,30 0,52 0,52
Amadeus Fire 95,30 0,63 5,00
Atoss Softw. 140,80 -0,71 1,69
Auto1 Group 9,08 0,06 —
BayWa v. Na. 12,78 -1,39 —
Borussia Dortmund 3,75 0,00 —
Cancom IT 28,56 0,56 1,00
Ceconomy 2,84 2,09 —
Cewe Color 103,00 1,58 2,60
CompuGroup Med. 15,70 0,64 1,00
Dermapharm 35,75 -0,28 0,88
Deutsche Wohnen 21,00 1,45 0,04
Deutz 4,70 -0,13 0,17
Douglas 20,90 1,46 —
Drägerwerk Vz. 45,70 0,55 1,80
Dt. Beteiligung 25,60 0,39 1,00
Dt. Pfandbriefbank 5,01 2,79 —
Dürr 19,53 0,83 0,70
DWS Group 34,86 1,28 6,10
Eckert & Ziegler SE 44,58 1,55 0,05
Elmos Semicon. 77,70 -0,89 0,85
Energiekontor 58,20 3,01 1,20
Fielmann Grp. 41,85 0,12 1,00
flatexDEGIRO 13,23 0,42 0,04
GFT Techn. 21,65 1,64 0,50
Grand City Propert. (LU) 12,38 2,74 —
Grenke 26,45 -0,56 0,47
Hamborner Reit 6,56 0,46 0,48
Heidelbg.Druck 1,02 1,59 —
Hornbach Hold. 79,80 1,79 2,40
Hypoport SE 260,60 1,72 —
Indus 22,15 0,68 1,20
Ionos Group 25,50 0,39 —
Jost Werke 41,65 1,09 1,50
Klöckner & Co. 5,13 0,59 0,20
Kontron (AT) 16,90 0,66 0,50
KSB Vz. 588,00 -2,00 26,26
KWS Saat 66,70 0,60 0,90
Medios 17,24 3,11 —
Metro St. 4,72 1,29 0,55
MLP 5,76 0,70 0,30
Mutares 31,25 0,81 2,25
Nagarro 76,50 1,26 —
Norma Group 14,38 -0,28 0,45
Patrizia SE 7,31 1,95 0,34
PNE Wind 12,14 -0,33 0,08
Pro Sieben Sat 1 5,92 1,72 0,05
PVA TePla 14,20 -0,56 —
RENK Group 24,90 0,44 0,30
SAF Holland 17,90 0,22 0,85
Salzgitter 15,89 3,45 0,45
Schaeffler Vz. 4,72 1,03 0,45
Schott Pharma 30,60 -2,73 0,15
SFC Energy 21,45 2,63 —
SGL Carbon 5,78 -0,34 —
Sixt St. 64,30 0,78 3,90
SMA Solar Techn. 21,20 0,19 0,50
Sto & Co. Vz 119,60 0,50 5,00
Stratec 44,30 0,68 0,55
Südzucker 12,05 0,67 0,90
Süss Microtec 53,80 -3,24 0,20
Takkt 10,64 1,72 1,00
thyssenkr. nucera 9,18 0,22 —
Verbio 18,44 4,54 0,20
Vitesco Techn. Grp. 52,20 0,77 0,25
Vossloh 48,00 -2,24 1,05
Wacker Neuson 14,58 3,11 1,15

23.8.2024 Kurs FFM ± in % Divi-
z. Vortag dende

Adobe 496,75 -1,28 —
Adv. Micro Devices 136,98 0,25 —
Alphabet Inc. A 147,00 -0,68 —
AT&T 17,58 0,37 1,11
Berkshire Hath. B 404,10 -0,16 —

Exxon Mobil 103,56 0,60 3,68
GE Aerospace 153,00 0,66 0,26
Gilead Sciences 68,21 -0,12 3,00
Kraft Heinz Co 31,99 0,47 1,60

MasterCard 420,85 -0,34 2,37
Meta Platforms 476,75 -0,28 0,50
Micron Techn. 93,00 -0,77 0,46
Moderna 74,44 -0,75 —
Netflix 614,60 -0,90 —
Nvidia 114,54 3,02 0,00
PayPal 63,55 -1,59 —
Pepsico 155,50 -1,09 4,95
Pfizer 25,78 0,04 1,64
Starbucks Corp. 84,23 1,08 2,16
Tesla 196,88 3,81 —
Walgreens Boots 9,30 -0,37 1,23

23.8.2024 Kurs ± in % Divi-
17:42h z. Vortag dende

3D Systems (US) 2,27 -2,54 —
4SC konv. 4,30 7,23 —
About You Hold. 3,19 -3,63 —
Adler Group (LU) 0,18 2,44 —
Aegon (BM) 5,50 0,96 0,30
Air France KLM (FR) 7,48 -0,43 —
Akamai (US) 91,90 0,71 —
Alibaba ADR (CN) 75,90 2,02 2,66
Align (US) 205,10 -0,34 —
Allane 10,40 0,00 0,09
Alstria Office 3,43 0,29 —
Altria (US) 46,57 -0,03 3,84
Amadeus IT (ES) 59,58 1,19 0,44
ams-OSRAM (AT) 1,14 -1,21 —
Anglo American (GB) 26,52 -0,71 0,96
Applied Mats. (US) 179,80 -0,47 1,22
Arcelor-Mittal (LU) 20,71 0,58 0,23
AT & S (AT) 16,71 0,00 0,40
Aumann 12,50 -1,57 0,20
Baader Bank 3,88 0,00 —
Baidu ADR (US) 77,00 -0,52 —
Ballard Power (CA) 1,76 6,84 —
Bank of America (US) 35,51 1,40 0,92
Barclays (GB) 2,69 1,09 0,08
Barrick Gold (CA) 18,41 0,62 0,40
Bastei Lübbe 8,55 -0,58 0,16
BayWa NA 24,00 -7,69 —
BB Biotech (CH) 39,90 0,13 2,00
Bertrandt 25,00 -1,57 1,20
Bet-at-Home 3,55 3,50 —
Biofrontera NA 2,41 0,84 —
Biogen (US) 182,20 -0,14 —
BioNTech 79,50 -0,56 —
Biotest 41,20 -0,48 —
Biotest Vz. 25,10 0,00 0,08
Blackrock (US) 788,80 1,39 20,00
BMW Vz 78,35 0,97 6,02
Bombardier B (CA) 58,62 0,45 —
Booking (US) 3392,0 0,38 8,75
Brain 1,69 -11,32 —
Branicks Group 2,06 8,88 —
Bristol-Myers Sq. (US) 42,73 -0,12 2,31
BYD CO. (CN) (CN) 26,12 0,54 3,41
Carrefour (FR) 14,23 0,78 0,87
Cenit Syst. 11,90 0,00 0,04
Cherry 2,19 -2,67 —
Citigroup (US) 55,15 0,93 2,08
Colgate Palm. (US) 93,92 0,59 1,91
Conoco Philips (US) 99,87 1,26 2,11
Corestate Capital (LU) 0,36 -2,46 —
Curevac (NL) 2,96 2,42 —
Danaher Corp. (US) 240,00 -0,52 0,99
Deere (US) 338,30 0,19 5,32
Delticom 2,32 1,75 —
DMG Mori Seiki 44,10 0,68 1,03
Dr. Hönle 15,80 -0,63 —
Drägerwerk 41,60 -2,80 1,74
Drägerwerk Vz. 45,05 -0,22 1,80
Dt. Euroshop 25,95 -0,76 —
eBay (US) 53,12 0,19 1,00
Einhell Germany Vz 58,20 7,58 0,97
Eli Lilly (US) 849,00 -1,03 4,52
ElringKlinger NA 4,28 -0,58 0,15
Engie (FR) 15,42 -0,61 1,43
Epigenomics konv. 0,64 0,00 —
Equinor (NO) 24,16 0,29 36,24
Ericsson B (SE) 6,61 1,19 2,70
Eurofins Scien. (LU) 51,50 -0,04 0,50
Ferratum Oyj (MT) 5,13 -0,97 0,19

WEITERE AKTIEN

WEITERE US-AKTIEN

First Sensor 60,40 0,00 0,47
Ford (US) 10,00 2,89 0,78
Fortec 18,80 0,00 0,85
Francotyp-Post. 2,24 -2,61 —
Freeport-McM. (US) 39,11 0,19 0,60
Fuchs St. 31,55 0,48 1,10
Geely (CN) 0,92 0,15 0,22
General Motors (US) 42,48 1,63 0,39
Generali (IT) 23,78 0,46 —
Gesco 13,55 -1,81 0,40
Gigaset 0,03 0,00 —
Global Fashion Grp. (LU) 0,24 -1,04 —
Grammer 7,20 -2,70 —
H&R 3,70 -0,27 0,10
Halliburton (US) 27,70 -0,72 0,64
Hamburger Hafen 16,62 -0,24 0,08
Hapag Lloyd 150,10 -0,07 9,25
Harley Davidson (US) 32,65 -1,06 0,66
Harmony Gold (ZA) 9,30 -5,30 0,75
Hawesko 25,60 -3,03 1,30
Heineken (NL) 80,02 -0,20 1,73
Henkel 73,35 0,62 1,83
Hennes&Mauritz (SE) 14,48 0,28 6,50
Holcim N (CH) 81,42 0,94 —
Instone Real 9,05 -2,58 0,33
Intershop Communic. 1,70 -8,60 —
JD.com ADR (CN) 24,00 0,00 —
Kellanova (US) 71,74 -0,36 2,23
Koenig & Bauer 9,31 0,65 —
Kone Corp. (FI) 48,00 1,27 1,75
KPS 0,86 0,00 —
Leifheit 17,25 0,29 1,05
Linde PLC (IE) 415,00 0,00 5,10
Lloyds Banking (GB) 0,69 2,24 0,03
Lockheed Martin (US) 500,30 -0,08 12,15
LPKF Laser 8,09 -0,37 —
Ludwig Beck 18,00 -1,64 0,15
Manz 5,16 -0,77 —
MAX Automation 5,86 0,00 —
MBB Industries 105,00 0,77 1,01
Medigene 1,14 0,44 —
Medtronic (IE) 78,98 0,23 2,76
Metro Vz 4,98 -8,62 0,89
MVV Energie 29,80 -1,97 1,45
Nakiki 1,96 -2,00 —
New Work 65,60 0,31 1,00
Newmont Corp. (US) 46,36 1,21 1,60
Nexus 50,40 -1,75 0,22
NFON 6,20 1,64 —
Nintendo (JP) 51,30 1,87 211,0
OHB Technology 43,70 -0,23 0,60
OMV (AT) 39,00 1,35 5,05
Oracle (US) 125,12 -0,68 1,60
Orange (FR) 10,24 0,20 0,72
Österreich. Post (AT) 29,40 -1,18 1,78
Panasonic (JP) 7,24 1,32 35,00
Paragon 2,54 -2,31 —
Pfeiffer Vac. 149,20 -0,53 7,32

Philip Morris (US) 107,46 -0,07 3,87
Philips (NL) 26,93 0,11 —
Prudential (GB) 7,85 -1,88 0,27
PSI 20,30 0,50 —
q.beyond 0,81 1,00 —
Qualcomm (US) 153,30 0,78 3,30
Raiffeisen Int. (AT) 17,08 0,47 1,25
Renault (FR) 42,91 -0,35 1,85
Repsol (ES) 12,58 0,24 0,90
Roche Inh. (CH) 305,00 -0,07 9,60
RTX Corp. (US) 106,48 0,53 2,36
Ryanair (IE) 14,91 2,83 0,35
Samsung El. GDR 1305,0 -0,38 26,87
Samsung El. Vz GDR 1045,0 -0,48 13,12
Sartorius 188,20 -0,63 0,73
Secunet 105,40 -2,59 2,36
Shopify (CA) 68,00 -0,73 —
Singulus 1,37 -7,77 —
Sixt Vz 53,90 0,56 3,92
Snap (US) 8,43 -0,82 —
SNP Schneider-Nied. 58,00 0,69 —
Societe Generale (FR) 21,23 -0,33 0,90
Softbank (JP) 53,30 1,93 44,00
Sony (JP) 82,94 0,05 85,00
Spotify (LU) 307,05 -2,03 —
STMicroelectron (NL) 27,89 -0,55 0,36
STS Group 4,76 3,03 0,04
Surteco 14,70 -2,65 —
Swatch Group (CH) 181,45 1,03 6,50
Swiss Re (CH) 117,85 1,68 6,22
Technotrans 17,05 1,79 0,62
Telefónica (ES) 4,05 0,05 0,30
Tencent (CN) 43,37 0,35 3,40
Teva ADR (IL) 16,45 -1,50 —
Texas Instruments (US) 185,08 -0,96 5,08
Tomra Systems (NO) 13,33 0,23 1,95
Toyota Motor (JP) 16,69 2,70 75,00
Unibail-Rod.Wfd. (FR) 71,36 -0,14 2,50
Universal Music Gr. (NL) 23,17 0,13 0,51
Vale (BR) 9,83 0,31 6,99
Varta 1,97 -2,24 —
Veolia Envir. (FR) 29,28 0,17 1,25
Vestas Wind (DK) 20,71 -0,48 —
Villeroy&Boch Vz. 16,70 1,21 1,05
Vita 34 4,44 2,30 —
Vivendi (FR) 9,81 1,07 0,25
Vodafone (GB) 0,87 0,44 0,08
Voestalpine (AT) 21,62 1,22 0,70
Volkswagen 105,30 1,45 9,00
Voltabox 1,66 0,91 —
Washtec 34,10 0,89 2,20
Wells Fargo (US) 50,32 -0,57 1,30
Westag & Get. 28,80 0,00 0,90
Westag & Get. Vz 26,00 0,00 0,96
Westwing Group 7,72 -6,31 —
Zeal Network 35,00 0,00 1,10

Bundesanl. 10J
P 2,22 z. Vortag -0,49%

Euro in Dollar
I 1,1189 z. Vortag +0,70%

Prozent $

Gold ($/uz)
I 2516,56 z. Vortag +1,18%

Öl (Brent, $/B.)
I 78,93 z. Vortag +2,21%

$ $

LEITZINSEN
Basiszins gem. BGB 3,37 seit 1.7.2024
Leitzins EZB 4,25 seit 12.6.2024
Leitzins FED 5,25 - 5,50 seit 27.7.2024
Leitzins Japan 0,08 seit 31.7.2024
Leitzins Großbritannien 5,00 seit 1.8.2024
Leitzins Schweiz 1,25 seit 23.8.2024
Leitzins China 3,35 seit 22.7.2024

INDIZES/RENDITEN
23.8. 22.8.

Bund-Future, Frontmonat 134,46 134,22
Rentenindex (REX) 126,25 126,50
Umlaufrendite 2,26 2,22
10-j.Staatsanleihe Deutschland 2,22 2,23
10-j.Staatsanleihe USA 3,79 3,85
10-j.Staatsanleihe Großbritannien 4,00 4,05
10-j.Staatsanleihe Japan 0,89 0,87
10-j.Staatsanleihe Schweiz 0,40 0,40

WECHSELKURSE
23.8.2024 Devisen 1) Referenzkurs
Land Geld Brief EZB
Australien 1,6414 1,6614 1,6518
Brasilien 5,9348 6,2348 6,1902
China 7,8814 7,9814 7,9364
Dänemark 7,4414 7,4814 7,4615
Großbritannien 0,8450 0,8490 0,8473
Hongkong 8,6192 8,7192 8,6728
Japan 162,11 162,59 162,37
Kanada 1,5043 1,5163 1,5106
Neuseeland 1,7931 1,8171 1,8061
Norwegen 11,7641 11,8121 11,8020
Polen 4,2509 4,2989 4,2775
Schweden 11,4038 11,4518 11,4355
Schweiz 0,9451 0,9491 0,9476
Südafrika 19,8149 20,0549 19,9591
Tschechien 24,8690 25,2690 25,0780
Türkei 37,7712 37,9112 37,8181
Ungarn 391,37 396,57 393,75
USA 1,1085 1,1145 1,1121

23.8. Ver. %
Rohöl Brent (ICE) $/Barrel 78,93 2,21 WWWWWWWW

Rohöl WTI (Nymex) $/Barrel 74,75 2,38 WWWWWWWW

Heizöl (Nymex) $/gal. 2,3186 1,75 WWWWWW

Gold ($/uz) 2516,56 1,18 WWWWW

Platin (Nymex) $/toz 963,50 1,03 WWWW

Silber (Comex ) $/toz 29,81 2,63 WWWWWWWWW

Palladium (Nymex) $/toz 937,50 1,85 WWWWWW

Kupfer (LME) $/t 9102,00 0,45 WW

Nickel (LME) $/t 16.537,87 1,27 WWWWW

MÜNZEN Ankauf Verkauf
GOLD 23.8. 23.8.
20 Mark 503,00 534,10
1/2 oz Britannia 1084,5 1226,2
1/4 oz Britannia 542,00 631,70
20 Österr. Kronen 420,60 445,50
1 Österr. Dukat 238,20 252,50
20 Fr. Vreneli 407,40 431,00
10 Rubel Tscherw. 543,20 579,00
1 oz Krügerrand 2169,5 2259,0
1/2 oz Krügerrand 1084,5 1226,2
1/10 oz Krügerrand 216,50 260,40
2 Rand 506,00 530,50
1 oz Am. Eagle 2169,5 2305,0
1/2 oz Am. Eagle 1084,5 1255,6
1/4 oz Am. Eagle 542,00 646,80
1/2 oz Maple Leaf 1084,5 1226,2

PLATIN | PALLADIUM
1 oz Maple Platin 804,00 1125,7
1 oz Maple Leaf Palladium 648,00 1265,0

BARREN
10 g Gold 694,00 767,50
1 oz Gold 2158,5 2307,8
100 g Gold 6941,0 7457,5
1 kg Gold 70.543,0 73.532,0
1 kg Silber 811,00 1130,1
100 g Platin 2594,0 3549,2
100 g Palladium 2146,0 3734,2

ROHSTOFFE

MÜNZEN UND BARREN

Zink (LME) $/t 2842,00 0,50 WW

Blei (LME) $/t 2086,00 1,16 WWWW

Zinn (LME) $/t 32.862,00 0,33 WW

Aluminium hg (LME) $/t 2498,50 1,11 WWWW

Weizen (Matif) €/t 208,75 WW -0,36
Sojaboh. (CME) $-Cts/bu 973,00 1,20 WWWWW

Mais (CME) $-Cts/bu 393,00 W -0,13
Kaffee (ICE) $-Cts/lb 245,60 1,11 WWWW

Kakao (ICE) $/t 7839,00 1,15 WWWW

Zucker (ICE) $-Cts/lb 18,33 2,69 WWWWWWWWW

Anlagegold wird mit 0 % besteuert. Silber, Platin und Pal-
ladium mit 19 %MwSt..Ausnahme sind Silbermünzen, sie
unterliegen der Differenzbesteuerung, wenn sie aus einem
Nicht-EU-Land eingeführt werden. Die MwSt. entfällt dann
nur auf die Differenz zwischen An- und Verkaufswert.

ERLÄUTERUNGEN: Kurse in Euro, Dow Jones-Aktien in US-Dollar, Schweizer Aktien in CHF. Die Kurse der Indexmitglie-
der von Dax, M-Dax und S-Dax basieren auf dem Xetra-Handel, „Weitere Aktien“, Euro-Stoxx-50 sowie Stoxx-Europe-
50 auf dem Frankfurter Parketthandel, Dow Jones-Aktien Heimatbörse USA. ° = Mitglied im
Tec-Dax/Euro-Stoxx-50/Stoxx-Europe-50. Vz. = Vorzugsaktien ohne Stimmrecht, St. = Stammaktien. Kurshistorien sind
um Kapitalmaßnahmen bereinigt. Dividendenzahlungen: jährlich. Die ausgewiesenen Dividenden sind die zuletzt ge-
zahlten Dividenden in Euro bzw. der Landeswährung (sh. Länderkürzel hinter dem Aktiennamen). Dividenden der
ADRs (= American Depositary Receipt) in US-Dollar, KGV = Kurs-Gewinn-Verhältnis, je höher das KGV, desto teurer ist
die Aktie bezogen auf den Jahresgewinn. Nikkei-Index = © Nihon Keizai Shimbun.
1) Devisen mitgeteilt von der LBBW; Handelsplätze Rohstoffe: ICE= Intercontinental Exchange; Nymex=New York Mer-
cantile Exch. ; Comex: New York Commodity Exch.; CME=Chicago Mercantile Exch.; LME=London Metal Exch.; Matif=
Marche de Terme International de France. * = Kurs vom Vortag. Alle Angaben ohne Gewähr.
Bei Rückfragen erreichen Sie die Redaktion unter 089/2183-0 oder redaktion@sueddeutsche.de

Quelle: Degussa Goldhandel Endkundenpreise.

IN DEUTSCHLAND ZUGELASSENE QUALITÄTSFONDS – TÄGLICHE VERÖFFENTLICHUNG MITGETEILT VON INFRONT FINANCIAL TECHNOLOGY GMBH
Name Währung Ausgabe Rücknahme ____Performance____

23.08. 23.08. YTD 1 J. 3 J.

Nachhaltigkeits-Fonds (ESG)

Nachh Dynamisch CF* € 102,49 97,61 +12,64 +20,55 -3,51

Growing Mkts 2.0 € 256,06 243,87 +5,42 +15,62 -11,00

Klima € 112,62 107,26 +6,21 +16,39 -15,99

Öko Rock‘n‘Roll € 161,37 153,69 +4,45 +14,30 -21,73

ÖkoVision Classic € 234,41 223,25 +9,23 +17,33 -15,17

Water For Life C € 224,01 213,34 +9,61 +18,91 -12,69

Telefon 069 58998-6060 Internet www.union-investment.de

PrivatFonds: Nachh* € 55,19 55,19 +6,14 +12,94 +0,19

UniNachh AkEu A* € 74,78 71,22 +9,19 +15,33 +13,42

UniNachh AkEu netA* € 59,58 59,58 +8,93 +14,93 +12,26

UniNachh Akt Glob* € 156,26 156,26 +14,90 +24,35 +19,52

UniNachh AktDeu nA* € 93,59 93,59 +5,75 +12,69 -

UniNachh AktDeut A* € 254,95 242,81 +6,01 +13,11 -0,70

UniNachhaltig A Gl* € 182,73 174,03 +15,16 +24,79 +20,78

UniRak Na.Kon. A* € 111,96 109,76 +5,78 +11,46 -8,10

UniRak Nach.K-net-* € 108,42 108,42 +5,55 +11,06 -9,06

UniRak Nachh.A net* € 96,34 96,34 +9,23 +16,48 +0,13

UniRak NachhaltigA* € 103,13 100,13 +9,47 +16,89 +1,17

UniZukunft Klima A* € 49,00 48,04 +7,66 +14,66 -

UniZukunft Kli-neA* € 48,77 48,77 +7,40 +14,23 -

Commerz Real Investment

hausInvest € 45,85 43,67 +1,52 +2,40 +7,77

Deka

AriDeka CF € 96,17 91,36 +8,99 +16,17 +15,56

BW Zielfonds 2025 € 41,83 41,01 +1,79 +5,59 -7,52

BW Zielfonds 2030 € 55,09 54,01 +4,07 +8,32 -1,49

DekaFonds CF € 133,74 127,06 +4,59 +9,39 +1,40

Deka-MegaTrends CF € 153,05 147,52 +12,36 +21,70 +22,36

Div.Strateg.CF A € 214,37 206,62 +10,82 +17,64 +24,44

EuropaBond CF € 96,40 93,59 +2,36 +9,10 -18,45

EuropaBond TF € 34,02 34,02 +2,04 +8,56 -19,66

GlobalChampions CF € 354,01 341,21 +17,94 +25,91 +29,76

Mainfr. Strategiekonz. € 193,53 193,53 +9,47 +13,36 +5,39

Mainfr. Wertkonz. ausg. € 98,30 98,30 +1,84 +4,82 +1,74

RenditDeka € 22,77 22,11 +1,45 +8,13 -10,77

RenditDeka TF € 28,52 28,52 +1,31 +7,90 -11,22

UmweltInvest CF € 207,24 199,75 +4,27 +8,77 -11,02

Deka Immobilien Investment

Deka Immob Europa € 50,59 48,06 +1,65 +2,52 +8,83

Deka Immob Global € 57,98 55,08 +1,10 +1,81 +5,88

Deka-Vermögensmanagement GmbH

LBBW Bal. CR 20 € 45,91 45,01 +3,78 +8,96 -0,96

LBBW Bal. CR 40 € 54,12 53,06 +5,14 +10,63 +0,86

LBBW Bal. CR 75 € 72,93 71,50 +8,04 +13,92 +6,20

Oberland WeltInv € 104,69 103,14 +6,35 +12,23 -

DWS

Offene Immobilienfonds

grundb. europa IC: € 39,53 37,65 -2,34 -2,96 +1,31

grundb. europa RC € 39,43 37,55 -2,59 -3,37 ±0,00

grundb. Fok Deu RC € 55,08 52,46 -1,80 -1,38 +2,23

grundb. Fokus D IC: € 55,49 52,85 -1,53 -0,95 +3,69

grundb. global IC: € 50,83 48,41 -2,69 -5,42 -1,56

grundb. global RC € 50,35 47,95 -2,99 -5,87 -2,92

www.hal-privatbank.com

ERBA Invest OP € 32,09 30,56 +7,26 +14,02 +8,10

HAL Europ SmCap Eq* € 165,60 157,71 +5,00 +9,70 -10,67

HAL MultiAsset Con* € 109,28 109,28 +3,88 +10,04 -6,98

HAL MultiAsset Dyn* € 141,93 135,17 +5,21 +11,38 +14,26

IPConcept (Luxembourg) S.A.

ME Fonds PERGAMONF € 1001,60 953,90 +9,17 +22,07 +8,52

ME Fonds Special V € 3505,25 3338,33 +0,29 +4,04 -4,22

KanAm Grund Kapitalanlagegesellschaft mbH

Leading Cities € 90,81 86,08 -5,51 -15,75 -12,27

www.meag.com privatanleger@meag.com

Dividende A* € 69,00 65,71 +9,98 +18,02 +20,73

ERGO Vermög Ausgew* € 59,65 57,08 +6,91 +12,97 +3,45

ERGO Vermög Flexi* € 62,82 59,83 +7,00 +13,56 +5,57

ERGO Vermög Robust* € 51,40 49,42 +4,10 +8,98 -2,76

EuroBalance* € 69,44 66,77 +9,00 +18,51 +11,22

EuroErtrag* € 69,73 67,37 +4,10 +8,99 -1,55

EuroFlex* € 42,24 41,82 +2,16 +4,78 +1,41

EuroInvest A* € 107,23 102,12 +8,84 +14,91 +10,58

EuroKapital* € 62,16 59,20 +10,37 +21,32 +14,46

EuroRent A* € 28,25 27,29 +2,02 +6,40 -9,95

FairReturn A* € 56,39 54,75 +3,93 +9,13 -1,61

GlobalAktien* € 67,64 64,42 +21,54 +33,22 -

GlobalBalance DF* € 76,59 73,64 +6,45 +13,16 +1,10

GlobalChance DF* € 89,09 84,85 +11,00 +18,60 +13,72

Nachhaltigkeit A* € 166,24 158,32 +12,72 +19,83 +22,25

ProInvest* € 226,35 215,57 +6,17 +12,97 +3,75

VermAnlage Komfort* € 64,76 62,57 +7,17 +11,63 +6,87

VermAnlage Ret A* € 78,77 75,74 +7,30 +13,76 +8,55

ODDO BHF Asset Management

Substanz-Fonds* € 1366,73 1326,92 +6,00 +10,08 -0,42

Vermögens-Fonds* € 873,56 848,12 +5,08 +9,14 -2,42

Telefon 069 58998-6060 Internet www.union-investment.de

Union-Investment Privatfonds

PrivFd:Kontr.* € 132,07 132,07 +7,17 +13,74 +0,10

PrivFd:Kontr.pro* € 180,03 180,03 +9,49 +16,96 +8,43

Uni21.Jahrh.-net-* € 53,94 53,94 +15,57 +27,39 +23,36

UniDeutschl. XS* € 172,21 165,59 -1,54 +1,94 -31,92

UniEuroAktien* € 97,44 92,80 +7,09 +13,99 +6,99

UniEuropa-net-* € 97,91 97,91 +8,84 +17,78 +3,05

UniEuroRenta* € 61,27 59,49 +1,40 +5,32 -8,38

UniEuroRentaHigh Y* € 34,12 33,13 +4,75 +10,71 -1,23

UniFav.:Akt. -net-* € 159,37 159,37 +18,00 +29,18 +30,57

Unifavorit: Aktien* € 267,14 254,42 +18,26 +29,64 +31,95

UniFonds* € 61,11 58,20 +6,25 +11,85 -13,31

UniFonds-net-* € 85,49 85,49 +6,02 +11,59 -14,03

UniGlobal* € 439,65 418,71 +15,27 +25,04 +30,20

UniGlobal-net-* € 249,86 249,86 +14,90 +24,28 +27,81

UniNordamerika* € 675,58 643,41 +17,60 +27,36 +35,84

UnionGeldmarktfds* € 47,73 47,73 +2,43 +3,84 +4,81

UniRak* € 156,22 151,67 +8,65 +15,27 +3,65

UniRak Kons.-net-A* € 114,84 114,84 +5,03 +10,70 -10,64

UniRak Konserva A* € 119,26 116,92 +5,27 +11,10 -9,69

UniRak -net-* € 80,91 80,91 +8,40 +14,86 +2,57

UniRenta* € 17,09 16,59 +0,73 +4,33 -12,04

UniStrat: Ausgew.* € 77,89 75,62 +7,62 +13,83 +2,87

UniStrat: Konserv.* € 74,56 72,39 +4,43 +9,31 -4,29

Union-Investment (Lux)

PrivFd:Konseq.pro* € 108,83 108,83 +3,20 +7,19 +2,10

UniAsia Pac.net* € 142,38 142,38 +10,70 +14,35 -9,53

UniAsia Pacific A* € 145,26 139,67 +10,95 +14,74 -8,58

UniAusschü. net- A* € 48,96 48,96 +5,48 +11,36 +6,35

UniAusschüttung A* € 50,14 48,68 +5,69 +11,71 +7,32

UniDividAss net A* € 63,65 63,65 +6,35 +15,91 +18,19

UniDividendenAss A* € 67,64 65,04 +6,58 +16,30 +19,45

UniDyn.Europa A* € 156,69 150,66 +10,41 +18,12 +9,77

UniDynamic Gl. A* € 132,14 127,06 +19,89 +32,39 +21,67

UniEMGlobal* € 89,74 85,47 +7,72 +10,78 -12,34

UniEurKap Corp-A* € 36,27 35,56 +2,24 +4,97 -1,68

UniEurKap.Co.net A* € 35,96 35,96 +2,04 +4,66 -2,57

UniEuropa* € 3109,93 2961,84 +9,09 +18,12 +3,62

UniGlobal Div A* € 137,64 131,09 +8,22 +13,29 +17,91

UniGlobal Div-netA* € 128,21 128,21 +7,97 +12,89 +16,68

UniIndustrie 4.0A* € 88,48 85,08 +13,69 +26,27 +13,30

UniOpti4* € 98,43 98,43 +2,36 +3,93 +4,07

UniSec. BioPha.* € 192,16 184,77 +12,33 +13,64 +17,41

UniSec. High Tech.* € 264,25 254,09 +24,45 +45,50 +41,60

UniStruktur* € 118,13 114,69 +6,26 +12,16 +6,72

UniVa. Global A* € 169,67 163,14 +9,35 +15,90 +27,71

Union-Investment Real Estate

UniImmo:Dt.* € 100,35 95,57 +1,49 +2,52 +8,29

UniImmo:Europa* € 57,07 54,35 +0,69 +1,43 +5,53

UniImmo:Global* € 50,56 48,15 +0,74 +0,66 +3,50

Weitere Fonds-Infos unter http://moneyspecial.de/fonds/

Währung: € = Euro, $ = US-Dollar, £ = Brit. Pfund, CHF = Schweizer Franken,
¥ = Yen. Ausgabe: Ausgabepreis eines Fondsanteils zum angegebenen Tag.
Rücknahme: Rücknahmepreis eines Fondsanteils zum angegebenen Tag. ISIN: Die
Internationale Wertpapierkennummer eines Fonds. Performance YTD: Wertent-
wicklung seit Jahresbeginn. Performance 1J.: Wertentwicklung in einem Jahr.
Performance 3J.: Wertentwicklung in drei Jahren. *: Preise etc. vom Vortag oder letzt
verfügbar.

Alle Fondspreise etc. ohne Gewähr - keine Anlageberatung und -empfehlung.

+49 69 26095760 fundsservice@infrontfinance.com

Infront publiziert die Fondsdaten im Auftrag der Fondsgesellschaften
als besonderen Service für deren Anleger.

LEITBÖRSEN IM ÜBERBLICK ME(S)Z 17:42h, * Index vom Vortag

AEX Niederlande 908,56 +0,02%
All Ordinaries Australien 8249,1 -0,11%
ATX Österreich 3689,7 +0,99%
FTSE MIB Italien 33.650,2 +1,02%

IBEX 35 Spanien 11.278,1 +1,09%
Istanbul SE Türkei 9668,1 -2,55%
MSCI-World Welt 3607,6* -0,63%
OBX Oslo Norwegen 1345,9 +0,76%

OMX Schweden 990,79 +0,96%
OMXC 20 Dänemark 2724,6 -0,59%
PX Tschechien 1579,0 -0,14%
S&P BSE Sensex Indien 81.053,2* +0,18%

Shanghai Comp. China 2854,4 +0,20%
SMI Schweiz 12.347,5 +0,34%
TecDAX Deutschland 3343,5 +0,22%
WIG 20 Polen 2401,3 +0,05%

S&P-TSX
23.337,12
+1,30% FTSE-100

8327,78
+0,48%

DAX-40
18.635,53
+0,77%

RTS Index
915,16
-2,71%

Nikkei 225
38.364,27
+0,40%

Hang-Seng
17.608,18
-0,14%

CAC-40
7577,04
+0,70%

Bovespa
135.825,75

+0,51%

Euro-Stoxx-50
4907,85
+0,47%

Stoxx-Europe-50
4494,65
+0,27%

Dow Jones
41.173,57
+1,13%

S&P-500
5630,54
+1,08%

Nasdaq-100
19.709,56
+1,12%
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E
s ist nicht einfach, in Görlitz jun-
ge Menschen zu finden. In Bars
oder auf den Straßen sieht man
sie kaum, aber dafür in der
Tram, auf dem Weg zu ihrer

Mauer. So nennen Patrick und seine Freun-
de diesen Ort, an dem nichts ist und doch al-
les. Ein Basketballplatz, eine Schule, eine
Wiese, Wohnhäuser. Und eben diese Mau-
er, kniehoch. Hier stehen sie, ein paar Ju-
gendliche zwischen 15 und 17 Jahren. Sie re-
den und lachen und kreischen. Nur Patrick
ist ganz ruhig. Er redet langsam, mit tiefer
Stimme, die nicht passt zu seinem kindli-
chen Gesicht und seinem schmalen Kör-
per. Er sagt Sachen wie diese:

„Die Südländer, die illegal hier sind, die
würde ich wieder dorthin zurückverwei-
sen, wo sie hergekommen sind.“ Oder:
„Hier in unserem Block kannte früher je-
der jeden und jetzt kommen auf einmal die-
se ganzen Südländer.“

Südländer, das scheint für Patrick und
seine Freunde der politisch korrekte Be-
griff zu sein für jede Hautfarbe, die ein we-
nig dunkler ist als ihre. In diesem „Block“,
wie Patrick sagt, ist er aufgewachsen. In ei-
nem abgelegenen Stadtteil von Görlitz in
Sachsen, in der östlichsten Stadt Deutsch-
lands. Er sei oft hier, an der Mauer mit sei-
nen Freunden. Da drüben, er nickt mit
dem Kopf in die Richtung, ist er zur Schule
gegangen. Und dahinten, in einem dieser
grauen Häuser mit den vielen Klingelschil-
dern, da wohnt er mit seiner Mutter.

Eigentlich heißt Patrick anders. Doch in
diesem Text will er Patrick genannt wer-
den – zu groß ist die Angst davor, was sein
zukünftiger Arbeitgeber von ihm denken
könnte. Bei den Europawahlen im Juni
konnte er zum ersten Mal wählen. Er setzte
sein Kreuz bei der AfD, wie so viele. Nir-
gendwo sonst hat die Partei bei der Europa-
wahl so viele Stimmen bekommen wie im
Landkreis Görlitz: 40,1 Prozent. Ausgerech-
net hier, in einer Stadt, die sich selbst „Eu-
ropastadt“ nennt, gemeinsam mit Zgorze-
lec, dem mit Brücken verbundenen polni-
schen Stadtteil. Am 1. September wird hier
wieder gewählt, dann sind Landtagswah-
len in Sachsen und in Sachsen-Anhalt.

Patrick darf nicht wählen. Er ist erst 17,
und bei Landtagswahlen darf erst ab 18 Jah-
ren gewählt werden. Wenn er könnte, wür-
de er wieder die AfD wählen. „Die AfD gut
zu finden, ist bei uns im Freundeskreis nor-
mal. Man wird eher von einer Gruppe ver-
stoßen, wenn man sagt: Ich wähle die Grü-
nen oder die Linke.“

Er ist einer der Ersten aus der Clique,
der darüber sprechen will, warum er und
so viele andere junge Menschen hier die
AfD gut finden. Grund dafür seien nicht
nur die „Südländer“, sondern auch wirt-

schaftliche Ängste. Sein Leben lang macht
er sich schon Sorgen darüber, nicht mehr
genug Geld für Essen übrigzuhaben. Seine
Mutter, alleinerziehend, arbeite bei der
Post. 1400 Euro verdiene sie netto, erzählt
er. Wenn die Miete und alle anderen laufen-
den Rechnungen abgezogen werden, hät-
ten sie zu zweit noch 500 Euro im Monat
übrig. Und da sei Patrick ja schon bei dem,
was er „total unfair“ finde: „Die mit dem
Bürgergeld“, sagt er, die würden das Geld
hinterher geschmissen bekommen. Das
würde er in Videos sehen, auf Tiktok und
so. Und seine Mutter und er? „Wir müssen
jeden Cent umdrehen.“

Die AfD, glaubt er, würde mehr für ihn
tun. Dabei zeigen verschiedene Studien
immer wieder, dass die in Teilen rechtsex-
treme Partei Menschen wie ihm und sei-
ner Mutter kaum helfen würde. Vergange-
nes Jahr etwa brachte das Deutsche Insti-
tut für Wirtschaftsforschung (DIW) eine
Studie zu ihren Zielen heraus. „Die Haupt-
leidtragenden der AfD-Politik wären ihre
eigenen Wähler“, so lautete der Titel. Die
AfD verfolge eine neoliberale Wirtschafts-
und Finanzpolitik, wolle Sozialleistungen
abbauen. Das würde vor allem Menschen
mit geringem Einkommen treffen, Men-
schen in ländlichen, eher strukturschwä-
cheren Regionen. Dazu zählt auch Görlitz,
schließlich ist der Landkreis einer der
ärmsten in Deutschland. Mit 8,5 Prozent
gibt es hier die höchste Arbeitslosenquote
in Sachsen.

Der Neid, die Missgunst, dieses „Die an-
deren haben viel mehr“- Gefühl, es begeg-
net einem hier überall. „Jugendliche spü-
ren, dass sich die Menschen in ihrem Um-
feld viele Dinge systematisch nicht leisten
können“, sagt Raj Kollmorgen. Der Soziolo-
ge sitzt auf einer kleinen Terrasse der Hoch-
schule Zittau/Görlitz, wo er unterrichtet,
nur wenige Kilometer von Patrick und sei-
nen Freunden entfernt. Gerade sind Semes-
terferien, die Gänge sind leer. Seit mittler-
weile elf Jahren lebt der 60-Jährige hier. Er
ist in Leipzig geboren, hat in Berlin stu-
diert, an Universitäten in Erfurt, Halle,
Magdeburg und Jena gearbeitet.

All die Jahre beobachtete Kollmorgen,
wie die letzten Reste der großen alten In-
dustrie aus DDR-Zeiten immer kleiner wur-
den. Görlitz verlor in den Neunzigern zwi-
schenzeitlich fast ein Drittel der Einwoh-
ner, als viele ihre Arbeit im Bergbau verlo-
ren. Die, die weggingen, nahmen dabei
auch das Gefühl von finanzieller Sicher-
heit mit. Auch Firmen, die sich nach der
Wende hier angesiedelt haben, gerieten in
Schwierigkeiten. Davon zeugen die teilwei-
se leeren Hallen des Zugbauers Alstom, frü-

her Bombardier, am Rand der Stadt. Nun
soll das Werk mit 700 Mitarbeitern ver-
kauft werden. Zukunft ungewiss.

Viele Einheimische, die geblieben sind,
arbeiten laut Kollmorgen in prekären Bran-
chen: in Callcentern, Logistikjobs, einfa-
che Zuarbeiten. „Sie spüren, die Wirt-
schaft vor Ort ist fragil, sehen aber auch:
Für hoch qualifizierte Menschen, die für
neue Unternehmen oder Forschungsinsti-
tute in die Region ziehen, sind sehr wohl
gut bezahlte Jobs vorhanden.“ Und für Ge-
flüchtete, die nicht arbeiten, bringe der
Staat Geld auf. Viele Menschen in der Regi-
on würden sich Kollmorgen zufolge die Fra-
ge stellen: Wieso haben die Geld – und wir
nicht? Es sei leicht für die AfD, hier anzudo-
cken. „Da kannst du deinen Frust und dein
Unbehagen lassen und kannst dich zu-
gleich erhöhen. Das stabilisiert deine Iden-
tität“, sagt Kollmorgen. Die AfD mache
sich hierbei zum Anwalt der Menschen. In
einer Region wie Görlitz kommt das beson-
ders gut an. Eine Region, die nicht nur eine
hohe Arbeitslosenquote hat, sondern in
der Vollzeitangestellte auch noch das zweit-
niedrigste Gehalt in ganz Deutschland be-
kommen: 2820 Euro brutto verdienen sie
hier im Mittel, 1000 Euro weniger als im
Bundesdurchschnitt.

Patrick muss weggehen, damit er über-
haupt einen Job bekommt. Dieses Jahr hat
er den Realschulabschluss gemacht. Weil
er nun fertig ist mit der Schule und weil er
seine Mutter finanziell unterstützen will,
bewarb er sich also bei vielen Unterneh-
men in Görlitz. Im Handwerk, im Einzel-
handel, in Berufen also, die doch eigentlich
so dringend Nachwuchs suchen. Doch er
bekam nur Absagen, sagt Patrick. „Das ist
ein großes Problem in Görlitz: Es gibt ein-
fach keine Jobs.“ Zumindest für ihn an-
scheinend nicht. Jetzt hat er aber einen
Platz bei der Bundeswehr bekommen: frei-
williger Wehrdienst. Am 1. Oktober fängt
er an, wo genau, möchte er lieber nicht sa-
gen. Er sei schon aufgeregt, sagt er. Die
Bundeswehr, davon habe er nie geträumt.
Sie bedeute für ihn aber Sicherheit. Zwar
liefert Deutschland gerade Flugabwehrsys-
teme und Panzer aus Bundeswehrbestän-
den in die Ukraine. Genau das, was die AfD
nicht will. Aber das mit der Ukraine und
dem ganzen Krieg sei generell eine „kriti-
sche Sache“, da könne er sich jetzt nicht so
richtig eine Meinung drüber bilden. Und er
brauchte eben einen Job.

Ob seine Mutter wisse, dass er bei den
Europawahlen die AfD gewählt hat? Na
klar. „Sie war jetzt nicht glücklich darüber,
aber auch nicht traurig oder wütend. Es
war einfach normal“, sagt Patrick. Bei sei-
nen Freunden sieht das anders aus. Einer
von den anderen jungen Leuten an der
Mauer erzählt: Seine Oma, sein Opa, seine
Eltern, eigentlich alle aus seinem Umkreis
hätten dieses oder letztes Jahr angefan-
gen, AfD zu wählen.

Haben sie denn selbst Freunde mit Mi-
grationshintergrund? Doch, ein paar, sagt
der beste Freund von Patrick. „Klar ist das
schwierig und kacke für die, die was für ihr
Land tun und noch nicht den deutschen
Pass haben. Aber Abschiebungen wären
halt erst mal die beste Lösung, weil dann
sind die raus, die nicht arbeiten, einfach
nur auf der faulen Haut sitzen und irgend-
welche illegalen Geschäfte machen.“ Pa-
trick sieht das ähnlich. Er sagt: „Die Regie-
rung sollte die Grenzen besser schützen.
Man läuft hier draußen rum mit Angst.“ Ein
Blick in die Kriminalitätsstatistik der
Stadt: Dort wird im ersten Absatz tatsäch-
lich von einem „deutlichen Anstieg der ge-
samten Kriminalität im vergangenen Jahr“
berichtet, und dieser resultiere „hauptsäch-

lich aus der Migrationslage“. Wer sich die
Zahlen jedoch genauer anschaut, stellt fest,
dass es sich bei der Zunahme in den meis-
ten Fällen nicht um Straßenkriminalität
handelt, sondern Verstöße gegen Aufent-
halts- und Asylgesetze. Ein anderes brisan-
tes Detail verrät die Statistik dagegen erst
ganz am Schluss. Demnach hat die Zahl der
politisch motivierten Kriminalität um 28
Prozent zugenommen, „ein deutliches
Übergewicht liegt hierbei bei den rechtsmo-
tivierten Straftaten“, heißt es da.

Viele Jugendliche beschäftigen unter-
dessen ganz andere Probleme. Wie sie Gör-
litz finden würden? Scheiße, sagen drei jun-
ge Mädchen fast gleichzeitig. Es gebe hier
ja nichts für sie. Keine Orte, an denen sie ab-
hängen könnten. Sie sind etwa 14, 15 Jahre
alt und sitzen auf einer Bank an einer Halte-
stelle. Alle paar Minuten rattert eine Tram
oder ein Bus an ihnen vorbei. Was sie von
der AfD halten? Die drei Mädchen schauen
sich an, ein Mädchen mit langen braunen
Haaren grinst und stößt die andere mit
dem Ellbogen an. Erzähl doch mal, raunt
sie. „Ich sag jetzt lieber nichts dazu“, sagt ih-
re Freundin und zieht die Augenbrauen
nach oben. Aber Görlitz sei einfach schei-
ße. Nix los hier. Das sagen viele hier. Auch
der Dönerverkäufer um die Ecke, der extra
einen Billardtisch hinten in den Laden ge-
stellt hat, damit mehr junge Leute kom-
men. Aber sie kamen nicht.

Kein Wunder, wo sollen sie auch her-
kommen? Schließlich habe die Stadt in den
vergangenen Jahrzehnten bewusst für älte-
re Menschen geworben, sagt Octavian Ur-
su, ein Mann mit Geheimratsecken, freund-
lichem Lächeln und sanftem Händedruck.
Er ist der Oberbürgermeister von Görlitz
und sitzt in seinem holzvertäfelten Büro
im Rathaus, vor sich eine halbgefüllte Tas-
se Tee, die in den nächsten eineinhalb Stun-
den kalt werden wird.

Ursu ist vor fast 35 Jahren aus Rumäni-
en nach Görlitz gezogen, eigentlich mehr
durch einen Zufall. Er blieb, für „die Liebe
und das Leben“, sagt er. Vor fünfzehn Jah-
ren zog er schließlich für die CDU in den
Stadtrat. Ausgerechnet Görlitz hat also ei-
nen Bürgermeister, der nicht von hier
kommt. Er sei sogar in ganz Ostdeutsch-
land der einzige Oberbürgermeister mit
Migrationshintergrund, sagt er und klingt
dabei ein bisschen stolz. Aber zurück zu
den jungen Menschen, darum gehe es hier
ja. „Die Stadt hat lange damit geworben,
ein guter Alterssitz für den Ruhestand zu
sein“, sagt Ursu. Das habe zunächst gut
funktioniert, in dieser malerischen Stadt.
Filmstudios drehen hier auch Hollywood-
Filme, wegen der vielen denkmalgeschütz-
ten Häuser. Die Stadt nennt sich deswegen
auch gerne „Görliwood“, es gibt sogar So-
cken mit der Aufschrift. Die Socken und
das ganze Marketing kamen erst in den ver-
gangenen Jahren. Als Ursu vor fünf Jahren
Oberbürgermeister wurde, habe er näm-

lich gemerkt, dass Görlitz sein Image ver-
ändern muss, wenn es wirtschaftlich über-
leben will. Sie bräuchten gut qualifizierte
Menschen, die in Görlitz eine Familie grün-
den, die Geld verdienen und Geld ausge-
ben. „Ich brauche junge Menschen für die
Jobs, die wir hier anbieten“, sagt Ursu.

Derzeit leben in Görlitz nur 18 Prozent
junge Menschen zwischen 11 und 30 Jah-
ren, schreibt die Stadt auf ihrer Internetsei-
te. Der Anteil der über 60-Jährigen liegt
bei etwas mehr als 33 Prozent. Sie hätten
hier schon viele Jugendinitiativen ins Le-
ben gerufen, sagt Ursu. Das sei auch alles
ganz schön teuer gewesen. Klar könne
man immer mehr machen, aber man müs-
se ja auch mal die Erfolge der vergangenen
Jahre sehen. Mangelnde Sicherheit in der
Stadt? Das sei doch nur ein Gefühl. Und sie
würden viel unternehmen, gegen dieses
Gefühl, mit Polizei und allem Drum und
Dran. Doch die Erstarkung von rechtsextre-
mistischen Kräften sei auch wirtschaftlich
für die Stadt problematisch. Nicht nur,
weil das politische Klima für ausländische
Fachkräfte wohl eher nicht attraktiv sei.
„Ich weiß von vielen, die Unternehmen
hier gegründet haben: Wenn die AfD den
Bürgermeister hier gestellt hätte, wären
sie nicht nach Görlitz gekommen. Oder
nicht geblieben“, sagt Ursu. Fast wäre es
auch dazu gekommen, dass es hier in
Görlitz einen AfD-Bürgermeister gegeben
hätte. Erst im zweiten Wahlgang bekam Ur-
su mehr Stimmen als die AfD, durch eine
Art Notgemeinschaft der Demokraten. Ob
er Angst vor den Wahlen am 1. September
habe? Nein, er habe schon andere politi-
sche Umbrüche erlebt, damals in Rumä-
nien. Er sei resilient.

Es ist 21.30 Uhr an der Mauer und es
wird langsam dunkel. Für Patrick und sei-
ne Freunde also Zeit, bald heimzugehen,
„wegen den Südländern“. Also steigt man
wieder in die Tram Richtung Innenstadt.
Ein paar Meter weiter sitzen drei Jugendli-
che, alle drei mit dunklen Locken. Ihre El-
tern kommen aus Marokko, Palästina und
dem Irak, erzählen sie, aber sie seien hier
geboren. Görlitzer wie Patrick und seine
Clique also. Sie wohnen sogar im selben
Viertel. Alle drei gehen aufs Gymnasium
und machen in einem Jahr ihr Abitur. Da-
nach wollen sie studieren. Sie spüren oft
Blicke, die „Nazis“ würden sie gerne mal an-
pöbeln, sagen sie. Die Jungs hätten sich
daran gewöhnt, sie würden all das ignorie-
ren. „Aber es ist schon hart, hier zu sein.
Wenn ich die Schule vorbei hab’, bin ich auf
jeden Fall weg“, sagt einer. Eine berufliche
Zukunft in Görlitz, darüber scheinen sie
gar nicht nachzudenken. Auch wenn es mit
ihrem Abschluss vermutlich gute Möglich-
keiten gäbe.

Aber wer will sich ein Leben in einer
Stadt aufbauen, in der man sich nicht ein-
mal wohlfühlt, wenn man tagsüber durch
die Straßen läuft? Er wolle lieber in den
Westen, nach Düsseldorf, erzählt einer.
Dort sei es zwar teurer. Aber immerhin ge-
be es da Läden, die nachts voller junger
Menschen seien und lange Öffnungszeiten
hätten. Die Tram hält, die drei Jungs sprin-
gen raus. Was sie jetzt machen? Döner es-
sen, beim zweitbesten Laden der Stadt.
Der beste habe schon lange zu.

Octavian Ursu, 56,
ist der Oberbürgermeister

von Görlitz – in Ostdeutschland
der einzige mit Migrations-

hintergrund.
FOTO: PAULINA WÜRMINGHAUSEN

Die Menschen gingen,

mit ihnen verschwand

die finanzielle Sicherheit
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Jung, abgehängt, AfD-Wähler
Viele Jugendliche in Ostdeutschland erhoffen sich von der Partei

eine bessere finanzielle Zukunft. Warum ist das so?

Ein Besuch in Görlitz, der östlichsten Stadt Deutschlands.

Von Sophie Kobel und Paulina Würminghausen

Eine berufliche Zukunft

in Görlitz? Scheint nicht

infrage zu kommen



Von Theresa Palm

D
unkle Energie – das klingt zu-
gleich mysteriös und präzise,
ein bisschen Lord Voldemort,
ein bisschen Varta-Batterie.
Tatsächlich ist der Begriff

aber einfach nur ein Codewort für etwas,
über das man praktisch nichts weiß. „Wir
haben dem Unbekannten einen Namen ge-
geben“, sagt Ralf Bender, Direktor des
Max-Planck-Instituts für Extraterretri-
sche Physik und Professor an der LMU
München. Er ist einer der Mitbegründer
der Euclid-Mission, die die Dunkle Ener-
gie ergründen will. Sie ist keine Energie
im Wortsinn, eher eine Art Antigravitati-
on: Sie lässt das ganze Universum ausein-
anderstreben. Und zwar immer schneller
mit konstanter Beschleunigung – zumin-
dest dachte man das bislang. Aber ist es
wirklich so? Und was steckt dahinter?

Erklärungsvorschläge für das Wesen
der Dunklen Energie reichen von String-
Theorie über zusätzliche Raumdimensio-
nen, Wechselwirkungen von Teilchen bis
zu alternativen Gravitationstheorien.
Doch gerade die banalste Lösung hat die
wenigsten Fans. „Die primitivste und un-
befriedigendste Lösung für die Dunkle
Energie wäre, dass sie tatsächlich eine wei-
tere Konstante ist in den Feldgleichungen
der allgemeinen Relativitätstheorie“, sagt
Ralf Bender. Man spricht von einer „kos-
mologischen Konstante“.

Der Begriff erinnert an einen Gedan-
ken, den Albert Einstein 1917 hatte und
den er später vielzitierterweise seine
„größte Eselei“ nennen sollte. Er hatte da-
mals seiner revolutionären allgemeinen
Relativitätstheorie einen Wurmfortsatz
angehängt, der das Universum statisch
halten sollte, keine Ausdehnung, keine
Schrumpfung – so, wie man es sich da-
mals eben vorstellte. Doch schon wenige
Jahre später stellte sich das als falsch her-
aus. 1929 entdeckte Edwin Hubble, dass
sich Galaxien von uns wegbewegen, das
Universum sich also ausdehnt. 1998 folgte
die Erkenntnis, dass diese Ausdehnung
immer schneller wird. Sollte die Beschleu-
nigung gleichbleibend sein – etwa wie bei
einem fallenden Stein, der bis zum Auf-
prall konstant an Geschwindigkeit ge-
winnt –, könnte man sie einfach mit einer
kosmologischen Konstante in die Glei-
chungen einbauen. Wäre das so schlimm?

„Der Ansatz der Physik ist, möglichst
viel durch möglichst wenig zu erklären“,
sagt Bender. Es gibt schon diverse andere
Konstanten, die in physikalischen Theo-
rien auftauchen, weil man sie eben so ge-
messen hat, auch wenn man ihren Wert
nicht näher begründen kann – für viele
ein Ärgernis. „Physiker mögen das gar
nicht zu sagen: ,Ist halt so.‘ Deswegen wird
man sich nie mit einer weiteren Konstante
zufriedengeben“, sagt Bender.

Momentan stellt man sich die Entste-
hung des Universums etwa so vor: Nach
der ersten Expansion durch den Urknall
hat die Gravitation das Ausdehnen abge-
bremst. Aber vor sechs, sieben Milliarden
Jahren gab es Messungen zufolge einen
Wendepunkt. Das All wurde wieder schnel-
ler größer, diese beschleunigte Expansion
hält bis heute an. „Das alles passt exakt zu
einer kosmologischen Konstanten“, sagt
Bender, also zu einer konstanten Dunklen
Energie, die im sich verändernden Univer-
sum unterschiedliche Effekte hat.

In den vergangenen Jahren jedoch ha-
ben sich Hinweise gehäuft, dass es da
doch Unstimmigkeiten gibt: Vielleicht ist
die Beschleunigung gar nicht konstant
und alles viel komplexer. Die ohnehin un-
beliebte kosmologische Konstante wäre
damit vom Tisch – aber einfacher macht
das die Sache nicht.

Wenn Kosmologen versuchen zu verste-
hen, wie das Universum funktioniert, ar-
beiten sie quasi archäologisch. Sie möch-
ten herausfinden, wie es sich entwickelt
hat. Nur dass die Funde, die sie betrach-
ten, nicht in Erdschichten vergraben sind,
sondern erstarrt in der Weite des Alls.

Was Ralf Bender und seine Kollegen un-
tersuchen wollen, nennt Bender „den
Sound des Urknalls“. Das frühe Univer-
sum war ein heißes Plasma, in dem Elek-
tronen frei von Atomkernen umher-
schwirrten und die Lichtteilchen aus-
bremsten. Erst nach etwa 380 000 Jahren
wurde das Universum durchsichtig: Das
Plasma stockte wie Eiweiß in der Suppe zu
neutralen Teilchen. Lichtteilchen konnten
nun zwischen Materieklumpen längere
Strecken zurücklegen. Und die Dichte-
Schwankungen, die das Plasma in diesem
Moment aufwies, froren ein.

Seit damals ist das Universum um
mehr als das 1000-Fache expandiert. Die
Wellen, deren Länge durch die Schallge-
schwindigkeit im frühen Universum be-
grenzt ist, wurden dadurch immer weiter
ausgedehnt, auf bis zu rund 450 Millionen
Lichtjahre. Wo beim Durchsichtigwerden

des Universums mehr Materie war, sind
Galaxienklumpen entstanden. Das ist der
Schlüssel für die Kosmologen: „Die Län-
genskala der Überdichten ist wie ein Maß-
band“, sagt Bender. Wenn das Weltraumte-
leskop Euclid ins All schaut, sieht es in die
Vergangenheit. Aus der Rotverschiebung
des Lichts einer Galaxie können Kosmolo-
gen schließen, wie alt das Bild ist, das sie
sehen. Und aus den Dichtewellen, wie
groß das Universum zu diesem Zeitpunkt
war. So entsteht aus den Millionen Galaxi-
en, die Euclid aufnehmen soll, eine Histo-
rie der Expansion. Schneller sein könnte
möglicherweise aber ein anderes Team.

Nathalie Palanque-Delabrouille wirkt
gelassen dafür, dass aus ihrem Projekt die
aufregendsten Kosmologie-Nachrichten
der letzten Zeit kamen. Sie ist Forschungs-
direktorin am Berkeley Lab und eine der
Sprecherinnen des„Dark Energy Spectro-
scopic Instrument“, kurz Desi. „Wir versu-
chen, mit Desi die Evolution des Univer-
sums zu verstehen, indem wir die größte
3-D-Karte jemals anfertigen“, sagt sie. Da-
für scannt ein Teleskop von der Wüste Ari-
zonas aus den Nachthimmel.

Im April hatte die Desi-Kollaboration
zurückhaltend verkündet, dass ihr Tele-
skop etwas beobachtet habe, das „mögli-
cherweise darauf hindeutet, dass die
Dunkle Energie mit der Zeit variiert“.
Noch sind die Ergebnisse nicht signifi-
kant, dafür braucht es eine statistische Si-
cherheit von mehr als 99,99997 Prozent.

Um die zu erreichen, müssen sie noch
viele Galaxien auswerten. Palanque-Dela-
brouille erklärt das Vorgehen so: Sie unter-
suchen die Abstände zwischen Galaxien,
immer zwei. Das ist die Struktur des Uni-
versums. Es gibt eine etwas erhöhte Wahr-
scheinlichkeit, dass zwei beliebige Galaxi-
en genau entsprechend der Länge des kos-
mischen Maßbands voneinander entfernt
sind: „Galaxienabstände sind nicht kom-
plett zufällig verteilt.“ Nimmt dieser typi-
sche Abstand auf dem Weg von der Vergan-
genheit in die Gegenwart schneller oder
langsamer zu als erwartet, wäre das ein
Hinweis, dass die Dunkle Energie variiert.

Desi wird den Urknall-Sound aus ver-
schiedenen Epochen der Geschichte des
Universums vermessen und mit viel mehr

Statistik unterfüttern. Schon mit den Mes-
sungen aus dem ersten Jahr, die sieben
Epochen abdecken, sagt Palanque-Dela-
brouille, hätten sie Daten von dreimal so
vielen Galaxien gesammelt wie die Vorgän-
gerbeobachtungsmission SDSS in 20 Jah-
ren. „Wir haben endlich die Präzision er-
reicht, die man braucht, um zwischen der
kosmologischen Konstanten und anderen
Modellen zu unterscheiden.“

Aus den bisher gesammelten Daten
schließt Palanque-Delabrouille: „Unsere
Beobachtungen passen einigermaßen zu
einer konstanten Beschleunigung.“ Aber
noch besser passten die Daten zu Model-
len mit variablen Gleichungen. Der Unter-
schied ist klein, und die statistische Sicher-
heit liegt erst zwischen 2,5 und 3,5 Stan-
dardabweichungen, „Sigma“ genannt.
Erst ab fünf Sigma spricht man von einer
Entdeckung, weil man dann einen Zufalls-
fund mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit

ausschließen kann – mit 99,99997 Pro-
zent. „Wir behaupten deswegen nicht, wir
hätten variierende Dunkle Energie gefun-
den“, sagt Palanque Delabrouille. „Wir
können noch nicht sicher sein, dass unse-
re Beobachtungen keine statistischen
Schwankungen sind.“ Aber vielverspre-
chend sei, dass sich auch in mehreren Da-
tensätzen von anderen Beobachtungsmis-
sionen dasselbe Verhalten zeige.

Nun wurde das Desi-Projekt um 2,5 Jah-
re verlängert, bis Ende 2028. Palanque-De-
labrouille ist sehr optimistisch, dass es bis
dahin klappt mit den fünf Sigma: Wenn
Dunkle Energie tatsächlich so variiert, wie
es jetzt scheint, dann werden sie das in
den Daten sehen.

Mit den Desi-Messungen kommt das in-
ternationale Wettrennen um solche Mes-
sungen langsam in Fahrt. „Jetzt, wo es den
ersten Hinweis auf variierende Dunkle
Energie gibt, haben mehrere Experimente
großes Interesse, das Beste rauszuholen“,
sagt Palanque-Delabrouille.

„Wer eben zuerst Hinweise findet,
hofft, dass sein Team einen Nobelpreis be-
kommt“, sagt Ralf Bender dazu lakonisch.
„Aber wenn ich mit nur mit 80-prozenti-
ger Sicherheit einen Hinweis gefunden ha-
be, dann habe ich vielleicht einen Pflock
eingerammt. Aber ich habe noch nicht das
Haus gebaut.“ Schließlich gab es schon öf-
ter Fehlalarme, etwa in der Teilchenphy-
sik: Alle sind ganz aufgeregt über verlo-
ckende Hinweise, und am Ende ist es doch
nichts.

Euclid sieht sich selbst demnach nicht
als Konkurrenz zu Desi, auch wenn die bei-
den Projekte ähnliche Ziele haben. „Das
Wichtigste für Euclid wäre nachzuweisen,
dass die Dunkle Energie keine kosmologi-
sche Konstante ist“, sagt Bender. „Wenn
Desi tatsächlich einen Hinweis darauf
sieht, ist das wunderbar. Dann können wir
auch mit Euclid was messen.“

Euclid schwebt schon seit mehr als ei-
nem Jahr im Weltraum, die ersten verläss-
lichen Kosmologie-Ergebnisse wird er frü-
hestens in drei Jahren liefern. Aber auch
andere suchen im All nach Spuren der
Dunklen Energie: Das noch in Chile im
Bau befindliche Teleskop Vera C. Rubin
Observatory soll zehn Jahre lang kosmolo-
gische Parameter genauer bestimmen.
Der Dark Energy Survey vermisst eben-
falls von Chile aus das Universum. Und die
USA planen, 2027 das Roman Space Tele-
scope ins All zu schießen, das sich auch da-
mit befassen soll.

Es gibt aber noch einen ganz anderen
Ansatz: Forschende in Italien richten ih-
ren Blick aufs Kleinste, auf die Quanten,
aus denen alle Materie zusammengebaut
ist. Sie hoffen, die Dunkle Energie nicht
nur zu vermessen, sondern sogar ihren Ur-
sprung zu erklären.

Für den Quantenansatz gibt es gute
Gründe: Eine Hypothese für die Ausdeh-
nung des Alls sieht ihren Ursprung in den
kleinsten Bestandteilen des Universums.

Das Vakuum des Weltalls, die große Leere
zwischen Galaxien und Sternen, ist nicht
ereignislos: Virtuelle Teilchen entstehen
dort aus dem Nichts und vernichten sich
wieder, eine Konsequenz aus der Quanten-
feldtheorie. Dieser Prozess heißt Vakuum-
fluktuation, er erfüllt das Vakuum, zumin-
dest theoretisch, mit einer Form von Ener-
gie. Und die könnte etwas mit der Expansi-
on des Universums zu tun haben.

Das liegt vor allem aus einem Grund na-
he: Die Dunkle Energie behält unter der
Expansion des Universums offenbar eine
feste Energiedichte. Das ist eigentlich
überraschend. Galaxien etwa bewegen
sich durch die Ausdehnung immer weiter
auseinander, wie Rosinen in einem aufge-
henden Hefeteig. Von der Dunklen Ener-
gie aber ist pro Volumen immer gleich viel
da, als würde sie sich vermehren.

Das könnte daran liegen, dass die Dunk-
le Energie eine Art Eigenschaft des Raums
selbst ist, und daher mitwächst – darauf
würde die Vakuumenergie gut passen.
Nur leider fällt diese bislang an anderer
Stelle durch.

Denn wenn man die Energie aus den
Fluktuationen von Quanten ausrechnet,
kommt man auf eine so gewaltige Zahl,
dass das Universum um 120 Größenord-
nungen schneller aufgehen müsste, als es
das tatsächlich tut. (Nicht 120-mal schnel-
ler, sondern eine-Eins-mit-120-Nullen-
mal schneller.) Ralf Bender sagt: „Das ist
so gigantisch daneben, da kann man nicht
einfach sagen: Wir müssen ein bisschen
dran schrauben.“ Da kann also etwas nicht
stimmen. Mit dem Experiment Archime-
des, das momentan in einer Höhle auf Sar-
dinien entsteht, wollen Forscher nun nach-
messen, wie stark die Vakuumfluktuatio-
nen wirklich sind – es ist quasi eine Waage
für das Vakuum. Vielleicht gibt es Fakto-
ren, die das Geflimmer auf ein Maß zusam-
menstauchen, das zur Expansion des Alls
passt?

In einigen Jahren soll die Messung be-
ginnen. Bis dahin könnte es auch schon
neue Daten aus den Weiten des Alls geben.
Und vielleicht wird aus dem ganz Großen
oder dem ganz Kleinen heraus dann end-
lich klar, was das Universum antreibt in
seiner Raserei – und warum.

Treiben Quanten-

Fluktuationen die

Raserei an?

K
aum wurde der internationale
Notfall wegen des Mpox-Aus-
bruchs ausgerufen, schon
scheint es Impfstoffspenden

zu regnen. Die EU schickt 175 000 Dosen
in die betroffenen zentralafrikanischen
Länder, die USA 50 000, Frankreich
100 000 Dosen. Japan hat Lieferungen
zugesagt, andere Länder könnten fol-
gen. Läuft doch, könnte man denken.

Nur verliert diese Generosität an
Glanz, wenn man sie im Lichte dessen be-
trachtet, was in den vergangenen Jahren
alles passiert – oder besser: Was alles
nicht passiert ist.

Da gab es den ersten globalen Gesund-
heitsnotfall wegen der damals noch Af-
fenpocken genannten Erkrankung. Be-
troffen waren 2022 überwiegend reiche
Staaten, die sich schnell mit möglichst
viel Impfstoff eindeckten und die Aus-
brüche in ihren Ländern rasch unter Kon-
trolle brachten. Danach waren sie so mit
Schulterklopfen beschäftigt, dass sie
kaum wahrnahmen, dass sich in den
schon seit Jahrzehnten betroffenen zen-
tralafrikanischen Staaten trotz des glo-
balen Alarms rein gar nichts zum Guten
geändert hatte.

Im Gegenteil, das Virus zirkulierte
dort nicht nur weiter, sondern immer
heftiger, bis passierte, wovor Infektions-
experten mantraartig warnen: Unkon-
trolliert grassierende Erreger können
sich auf gefährliche Weise verändern.
Und so hat man es in Afrika nun mit ei-
nem vermutlich recht schwer krank ma-
chenden Erreger zu tun, der es geschafft
hat, sich von Mensch zu Mensch zu ver-
breiten.

Vor diesem Hintergrund wirkt es
nicht mehr ganz so edel, dass die reichen
Länder nun Impfstoff losschicken, der
ohnehin schon lange ungenutzt in ihren
Regalen rumsteht. Wobei das Wort „los-
schicken“ womöglich zu optimistisch
ist. Zunächst sind die Spenden nur ange-
kündigt, und wenn man noch einmal zu-
rückschaut, nämlich auf die Corona-Pan-
demie, dann wirkt die Großzügigkeit
noch schaler.

Damals folgten den vollmundigen An-
kündigungen, nicht genutzte Vakzine an
andere Länder zu spenden, längst nicht
immer reale Lieferungen. Viele Länder
taten sich schwer, die versprochenen Do-
sen tatsächlich auf den Weg zu bringen,
geschweige denn pünktlich und planbar
loszusenden. Oft war die Haltbarkeit der
gespendeten Vakzine schon fast abgelau-
fen, die Empfänger schafften es nicht
mehr, die Impfstoffe rechtzeitig zu ver-
teilen. Hunderte Millionen dringend be-
nötigter Dosen dürften Schätzungen zu-
folge vernichtet worden sein.

Dass da vieles schieflief, fiel der Welt-
gemeinschaft durchaus auf. Doch gegen
den Versuch, einen weltweit geltenden
Vertrag aufzusetzen, mit dem Ressour-
cen künftig fair, schnell und transparent
geteilt werden können, sträubten sich
die reichen Länder vehement. Die Ver-
handlungen zu einem Pandemieabkom-
men endeten mit zerrütteten Nerven der
Verantwortlichen und ohne jedes Ergeb-
nis. Auch wenn jetzt neu verhandelt
wird, ist der Optimismus verhalten. All-
zu deutlich hatten reiche Länder in den
Sitzungen gezeigt, was sie auch künftig
sein wollen: so etwas wie eine höhere
Macht, die mal hier, mal da Gaben ver-
streut oder auch nicht – ohne sich dafür
in geringstem Maße verantworten zu
müssen.

Nun ist der Mpox-Ausbruch keine
Pandemie, der Vertrag hätte hier nicht
gegriffen. Doch sein vorläufiges Schei-
tern zementiert jene Dominanz nationa-
ler Interessen, die es schwer macht, grö-
ßere Gesundheitskrisen zu verhindern
oder zu lösen.

In diesem Lichte betrachtet sind die
jetzigen Lieferungen vielleicht sogar in
Teilen gut gemeint, aber am Ende doch
ein moralischer Ablasshandel. Im Grun-
de kaufen sich die wohlhabenden Staa-
ten mit willkürlichen Spendenankündi-
gungen von jeglicher Verbindlichkeit in
der globalen Gesundheit frei.
 Berit Uhlmann

Einsteins „größte

Eselei“ spielt noch

heute eine Rolle

Berit Uhlmanns
Lieblingskrankheit
sind die menschli-
chen Pocken; die
sind ausgerottet.
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Der Krebsnebel im Sternbild Stier ist ein Überbleibsel einer Supernova,

einer Sternexplosion aus dem Jahr 1054. Anhand von Ereignissen wie diesem haben Kosmologen festgestellt,
dass das Universum immer schneller expandiert.

Krokodilstränen oder ehrliche Rührung:

Wissenschaftler versuchen,

das Weinen zu verstehen � Seite 32

Expansionsdrang
Immer deutlicher werden die Hinweise, dass die Ausdehnung des Universums

nicht so stetig verläuft wie gedacht.

Dahinter steht die geheimnisvolle Dunkle Energie.

GESPENDETE

IMPFSTOFFE

Ablasshandel
Nun schicken reiche Länder

Mpox-Vakzine nach Afrika.

Das ist längst nicht so edel,

wie es wirkt.

Die reichen Staaten kaufen

sich mit willkürlichen

Ankündigungen frei



E
s gibt Menschen, die schauen
SportwettbewerbenichtvonBe-
ginn an, sondern sie lassen sich
rufen,wenndasEndenaht.Weil
sie sich gar nicht so sehr für den

Sport an sich interessieren, vielmehr für
das,was imAnschluss passiert: die Freude
– und die Tränen. Die Tränen der Trauer
beidenen,dieverlorenhaben.Undganzbe-
sonders die Tränen der Rührung und des
Glücks auf dem Siegerpodest. Tränen als
AusdruckvongroßenEmotionensindviel-
leicht das stärkste Signal, um andere ins
Mitgefühl zu bringen. Und wer fühlt nicht
gerne große Freudemit?

EmotionalesWeinen ist eineurmensch-
liche Eigenschaft. Kein Tier kann das, we-
der Krokodil noch Elefant. „Tränen sind
die einzige Körperflüssigkeit eines Frem-
den, die keinen Ekel auslöst. Sie sind nicht
nur ein Symptom von Traurigkeit, son-
dern der soziale Klebstoff, der uns zusam-
menhält“, schreibt der Psychologe Ad Vin-
gerhoets von der Tillburg-Universität in
den Niederlanden, der seit 30 Jahren zum
Weinen publiziert.

Wer sichmitdemWeinenundderdazu-
gehörigen Körperflüssigkeit beschäftigt,
wundert sich schnell, wie wenig dazu wis-
senschaftlich gesichert ist. Selbst die phy-
siologische Ebene, wie genau der Tränen-
abtransport funktioniert, istnochnichtge-
nauverstanden.Undbeidervielkomplexe-
ren Frage, wie biologische, psychologi-
sche und soziale Variablen beim Weinen
zusammenspielen, sind viele Antworten
offen.

Wasmanweiß: DerMensch vergießt im
Laufe seines Lebens an die fünf Millionen
Tränen, etwa80Liter, einehalbeBadewan-
nevoll. DieseTränen lassen sich indreiAr-
ten unterteilen, wie ein internationales
Forschungsteamumdiebeidenwohlwich-
tigsten Tränenforschenden, die Psycholo-
ginLaurenBylsmavonderPittsburghUni-
versity und ebenjenen Ad Vingerhoets aus
denNiederlanden, beschrieben hat.

Basale Tränen werden im Grunde per-
manent produziert, um die Hornhaut vor
dem Austrocknen zu bewahren. Sie
schmieren, schützen und reinigen das Au-
ge.EinbisdreiMilliliterdieserTränenson-
derndiemandelgroßenTränendrüsentag-
täglich ab, ohne dass wir esmerken.

DanngibtesdieReflextränen:Sie schüt-
zen die Augen, wenn Verletzungsgefahr
droht, also derWind stark bläst, ein Insekt
ins Auge fliegt oder scharfe Reizstoffe in
derLuft liegenetwavonfrischaufgeschnit-
tenen Zwiebeln. Reflextränen springen
schlagartig an und spülen Fremdkörper
und ätzende Substanzen aus demAuge.

Basale Tränen und Reflextränen lassen
sich auch im Tierreich beobachten. Der
MenschalleinweinteinedritteArtvonTrä-
nen: emotionale Tränen. Was wir vergie-
ßen,wennwir traurig,wütend,überglück-
lich, tief berührt oder verzweifelt sind. Es
ist die faszinierendste und gleichzeitig
kompliziertestes Art des Tränenverdrü-
ckens, fürderenUrsprungundSinneszahl-
reiche Ideen und Hypothesen gibt.

Physiologisch ist das, was wir Weinen
nennen, wohl quasi ein Überlaufen des
ständigenBefeuchtungsprozesses der Au-
gen. Der Lidschlag verteilt die Flüssigkeit
wie ein Scheibenwischer über die Horn-
haut,dieableitendenTränenwege iminne-
ren Augenwinkel unten nehmen die „ver-
brauchte“ Flüssigkeit auf.

Dieses Gleichgewicht wird beim Wei-
nen weggespült: Von einem auf den ande-
ren Moment produzieren die Tränendrü-
sen so viel Flüssigkeit, dass sie nicht mehr
komplettüberdieTränenwegeabtranspor-
tiert werden kann – die Augen quellen
über. Dass beim Weinen auch die Nase
läuft, hat den einfachen Grund, dass ein
Teil der Tränenflüssigkeit auch in die Na-
sengänge gelangt und nach unten abläuft.

Wie der Tränenabfluss ganz konkret
funktioniert, darüber gibt es verschiedene
Theorien, aber wenig gesicherte Erkennt-
nisse. Fest steht, dass ein kleiner Muskel,
der sogenannte Horner-Muskel, für den
Abtransport über die Tränenkanälchen
wichtig ist.Obes zusätzlicheineArtPump-
system zwischen Tränenkanälchen und
Tränensack gibt, ist unklar. Manche For-
scher glauben, dass allein der Druck des
Lidschlusses die Flüssigkeit antreibt. An-
derehaltenFaktorenwieAtmung,Schwer-
kraft und Verdunstung für entscheidend.

Die ableitenden Tränenwege sind von
Schwellkörpergewebe umgeben, das die
Abflusswege zusätzlich versperren kann.
MankanndiesesGewebedurch abschwel-
lendeAugentropfenberuhigen.Gegen trä-
nendeAugen helfen sie, indem sie sozusa-
gendenAbfluss freimachen, sodassdieAu-
gen nichtmehr überlaufen.

Bis ins 16. Jahrhundert glaubten die
Menschen,dassTränendirektausdemGe-
hirnkämenundGefühlenachaußenablei-
ten.Heute ist schonmehrbekannt.Obnun
basale Tränen zum Schmieren, Schutz vor
Zwiebeldämpfen oder ein rührender Mo-
ment: Alle drei Tränenarten scheinen dem
gleichen physiologischen Ablauf zu unter-
liegen. Zwischen vier und acht Minuten
braucht eine Träne durchschnittlich für
die Passage vom Auge durch die Nase. Ob
die Tränen sich chemisch unterscheiden,
ist unklar. Alle drei Tränenarten bestehen
vor allem aus Wasser sowie aus Salz und
Enzymen. Aber die Konzentrationen die-
ser Stoffe unterscheiden sich womöglich,
zumindestwollenForschendeumdenBio-
chemiker William Frey das in den 1980er-
Jahren herausgefunden haben. In emotio-

nalen Tränen maßen die Wissenschaftler
damals etwa einen höheren Prolaktin-An-
teil, was die These nahelegte, dass beim
Weinen bestimmte Stoffe wie das Stress-
hormon Prolaktin aus dem Körper ausge-
schwemmt werden.

Damit könnte das Weinen an einer Art
Heilungsprozessbeteiligt sein.Dochande-
re Forscher versuchten die Ergebnisse von
Freys Team zu den unterschiedlichen Zu-
sammensetzungen der Tränenarten zu
wiederholen – und scheiterten.

Noch interessanter als die Zusammen-
setzungder Flüssigkeit, die unter demMi-
kroskop sobesonders aussieht, ist die Fra-
ge, warum allein der Mensch emotionale
Tränenvergießenkannundwiesoerüber-
haupt damit anfing.

FürdeneinzelnenMenschen istdieAnt-
wortnoch recht einfach:Babysweinen,be-
ziehungsweise in den ersten Monaten
schreien sie vor allem, weil sie noch so un-
glaublichunfertig sind imVergleich zuden
meisten anderen Neugeborenen im Tier-
reich.SiebrauchenFürsorge,Aufmerksam-
keit, Nahrung, Liebe – und sorgen mit ih-
ren Schreien, aus denen nach ein paarWo-
chen ein Weinen mit Tränen wird, dafür,
dass sie all das bekommen. Es dauert Jah-
re,bisMenschenkindergroßundselbstän-
dig werden, auch darin unterscheiden sie
sich von denmeisten anderen Lebewesen.

Mit vier Jahren etwa entwickeln Kinder
das erste Mal so etwas wie Mitgefühl. Sie
beginnen zu verstehen, dass es nebendem
Ich auch die anderen gibt und dass all die-
se Existenzen, inklusive der eigenen, ver-
gänglich sind. Dass der Mensch als einzi-
gesWesenwirklichbegreifenkann,wietra-
gisch das Leben ist, gilt in der Forschung
als entscheidende Grundprämisse für
emotionales Weinen. Wir können deshalb
unendlich traurig sein, aber auch stark ge-
rührt werden.

Rührung als Reaktion auf die Erkennt-
nis von Verletzlichkeit entwickelt sich bei
denmeisten Menschen erst allmählich im
Erwachsenenalter. Es ist ein Gefühl, das
mit demÄlterwerden bei vielenMenschen
zunimmt.Es setzt voraus, sodieThese von
Forschern wie Ad Vingerhoets, dass man
zunächst negative Dinge wahrgenommen
und erfahren hat – Verletzlichkeit, Wider-
stand, Mangel, Scheitern –, die sich dann
inbestimmtenMomentender schönenEr-
fahrungversöhnendauflösen.AufdieTrä-
nen vonOlympiasiegern trifft dasHin und
Her aus Schmerz und Versöhnung sicher-
lich zu, sind doch gerade Sportlerinnen
und Sportler fast immer durch viele harte
Jahre Training und Niederlagen gegan-
gen,diedanndurcheineGoldmedaillever-
söhnt werden.

ÄhnlichkannwohlauchRührungausäs-
thetischer Erfahrung verstanden werden,
alsoFreudentränenbeimAnblickeinesGe-
mäldes oder wenn man meisterhafte Mu-
sik hört. Rührung stellt eine emotionale
Verbindung zum eigenen Innenleben und
zur Erinnerung, aber auch zur menschli-
chen Existenz insgesamt her. Die stärkste
Form dieses Gefühls wird in der Literatur

Lange Zeit dachte

man, Tränen würden

Gefühle ableiten

Tröpfchenweise
Emotion

Unter dem Mikroskop sehen

sie aus wie Kunstwerke.

Aber warum brauchen wir Tränen überhaupt?

Über eine urmenschliche,

zauberhafte Fähigkeit: das Weinen.

Von Vera Schroeder
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mitdemWort „KamaMuta“ausdemSans-
krit beschrieben. Es bedeutet in etwa „von
Liebe bewegt“. Umdas empfinden zu kön-
nen, braucht es einiges an Lebenserfah-
rung.

Das erklärt, warum Menschen über-
hauptweinen. Aber wann kommt es dazu?
EineForschungsgruppeumdenUlmerSo-
zialpsychologen Michael Barthelmäs hat
2022fünfGründe identifiziert, dieemotio-
nales Weinen bedingen: Neben den Ge-
fühlszuständen Einsamkeit, Machtlosig-
keit, Überforderung und große Harmonie
definierte das Team auch Medienkonsum
alsautarkenTränengrund,alsodas lustvol-
le freiwillige Weinen beim Genuss eines
rührseligen Kinofilms oder, eben genau,
der Sportlertränen.

WiesichdasemotionaleWeinenevoluti-
onär entwickelt hat, dazu gibt es verschie-
dene Theorien. Diskutiert wird etwa die
Idee, dass Menschen emotionale Tränen
als eine Art körperliche Sprache schon vor
dereigentlichenwörtlichenSpracheentwi-
ckelten. Die Tränenbekamen imLaufe der
menschlichen Evolution also irgendwann
eine zusätzliche Bedeutung zu ihrer biolo-
gischenAufgabe,dasAuge zureinigenund
zu schützen. Sie signalisierten Not – und
dass jemand Hilfe von anderen Menschen
braucht. Emotionale Tränen beförderten,
dass sich Menschen miteinander verban-
den.Sie sindeinAusdruckdessozialenGe-
hirns, dass wir über die Jahrmillionen all-
mählich entwickelten.

Der Vorstellung, dass emotionale Trä-
nenwieeineArteigeneSprachefunktionie-
ren, kann die Forschung auch heute noch
viel abgewinnen. Denn Weinen findet in
wechselseitiger Wirkung statt, es betrifft
neben dem, der weint, immer auch den,
der die Tränen wahrnimmt. Viele Studien
beschäftigensichdeshalbauchmitderFra-
ge, ob emotionales Weinen absichtsvoll
passiert, also ob zum Beispiel die wissen-
schaftlich gut belegte aggressionshem-
mendeWirkung von Tränen beim Gegen-
über auch einGrunddafür sein kann. Ent-
lastet man sich selbst, indem man weint?
Oder möchte man damit die Fürsorge an-
derer gewinnen? Bis heute ist diese Frage
unbeantwortet.

VerschiedeneExperimenteetwamitBil-
dernvonweinendenMenschen, ausdenen
dann für Kontrollbilder die Tränen digital
entfernt wurden, belegen jedenfalls die
Wirkung auf andere. Beobachter schätz-
ten die Gesichter mit Tränen eindeutig
trauriger ein als die ohne. Gleichzeitig wa-
ren sie bei sichtbaren Tränen eher bereit,
den Weinenden zu helfen. Weinende wer-
den von ihren Mitmenschen tendenziell
als positiv, warmherzig und ehrlich einge-
schätzt undnicht als schwach oder dumm.

2020veröffentlichte einTeamumByls-
ma und Vingerhoets eine Arbeit zur Frage,
wie der Kontakt zwischen Patienten und
Therapeuten durch Tränen beeinflusst
wird. In 15 bis 30 Prozent aller Therapie-
stunden, so dieWissenschaftlerinnen und
Wissenschaftler, werde geweint. Etwa 80
Prozent der Therapeutinnen und Thera-

peuten geben an, im Kontext ihrer Arbeit
selbst schon geweint zu haben. In den ers-
tenUntersuchungenderForschendendeu-
te sich an, dass viele Patienten intuitiv da-
von ausgehen, Weinen könne etwas zur
Verbesserung ihres Zustandes beitragen.
DieserKatharsis-Effekt ist aber inderFor-
schung umstritten. Gleichzeitig seien Trä-
nen in der therapeutischen Praxis oft tat-
sächlichguteWegweiser,unddiewachsen-
de Fähigkeit, im geschützten therapeuti-
schen Rahmen zu weinen, sei ein Hinweis
aufeineerstarkendeTherapeut-Patienten-
Beziehung.

Die entscheidende Studie, die den Ka-
tharsis-Effekt von ausgiebigem Weinen
untersuchte, stammt aus dem Jahr 2008.
Mehr als 5000Teilnehmerwurdendamals
gefragt, ob es ihnen nach dem letzten lan-
genWeinenbesseroder schlechter gingals
davor. Überraschenderweise gaben nur 50
Prozent an, dass sie sich besser fühlten. 40
Prozent stellten keine Veränderung fest
und zehn Prozent fühlten sich sogar
schlechter. Allerdings stellten die Autoren
einschränkend fest, dass auch hier die Si-
tuation, indergeweintwurde, sowiedieRe-
aktion der anderen nicht unerheblich sein
dürfte. Wer durch das Ausweinen Mitge-
fühl erfahren habe, fühle sich womöglich
eher dadurch besser als durch dasWeinen
an sich. Wer hingegen Spott oder Ableh-
nung erfahren habe, weil er weinte, könne
sich danach schnell schlechter fühlen.

Eine andere Arbeit aus dem Jahr 2009
postulierte, dass Weinen zu einer Lösung
der damit verbundenen Spannung führen
könne,weilderSchmerzdadurchunmittel-
bar spürbar würde. Und auch die Sache
mit der erhöhtenProlaktin-Konzentration
ausdenExperimentenausden1980erngä-
be–wennsiedennstimmt–Hinweisedar-
auf, dass Weinen Hormone ausschüttet,
die psychischen Stress lindern.

Fest steht, dass manche Menschen
mehrweinenalsandere.Eherextrovertier-
teMenschenscheinenmehrTränenzuver-
gießen als eher introvertierte Menschen.
Ebenso Menschen, die sich selbst für em-
pathischhalten–undvonanderen auch so
eingeschätzt werden. Dazu spielen kultu-
relle und soziale Normen eine große Rolle.
In einer Untersuchung mit Teilnehmen-
den aus 37 verschiedenen Ländern kam
heraus, dass Weinen in Ländern mit star-
ker Meinungsfreiheit und tendenziell
mehr Wohlstand ausgeprägter war als in
ärmerenLändern, indenenöffentlicheGe-

fühlsäußerungen kulturell weniger ver-
breitet waren. Einige Länder wie Ghana,
Nepal oder Nigeria bildeten Ausnahmen,
hier wurde öffentlich ähnlich viel geweint
wie in den reicheren Ländern.

Der größte und gleichzeitig am besten
belegten Unterschied beim Weinen be-
steht zwischen den Geschlechtern. Wäh-
rend Jungen und Mädchen bis zum elften
Lebensjahr in etwa gleich oft und auch
gleich langeTränenverdrücken,weinener-
wachsene Frauen etwa vier Mal so oft wie
Männer (5,3 statt 1,3 Mal im Monat) und
mit sechs statt drei Minuten im Schnitt
auch doppelt so lange. Die Tränen fließen
bei Frauen außerdembereits bei nichtige-
ren Anlässen. Ob hinter diesen deutlichen
Unterschieden neurologische Vorgänge,
Hormone oder soziale und kulturelle Pro-
zesse stecken, oder ob all das zusammen-
spielt, ist bisher unklar. Womöglich
hemmtTestosterondenTränenfluss,wäh-
rend Prolaktin das Weinen befördert. Da-
für spricht etwa, dassSchwangere,diever-
mehrt Prolaktin ausschütten, auch mehr
weinen. Gleichzeitig wurde bei Frauenmit
dauerhaft erhöhtenProlaktin-Werten kei-
ne vermehrten Tränen festgestellt.

Kulturell werden Männertränen noch
immer deutlich weniger akzeptiert als
Frauentränen, weshalb sie womöglich
auch stärker unterdrückt werden. Viele
Jungs lernen das schon in der Kindheit,
auchwennesdanochnichtklappt.AusStu-
dien mit Psychotherapeuten und Psycho-
therapeutinnen weiß man, dass es in die-
ser Berufsgruppe beimWeinen kaum Un-
terschiede zwischen den Geschlechtern
gibt. Ein Hinweis, wie groß der Einfluss
der Umgebung und der gelebten Kultur
sein kann.

In einer viel zitierten Studie aus Israel
fand man zudem heraus, dass weibliche
Tränen bei Männern sowohl das Testoste-
ronlevel imBlut als auchdie sexuelle Erre-
gung insgesamt sinken lassen. Dafür ließ
man Männer an Frauen riechen, die kurz
zuvor einen traurigen Film geschaut und
geweint hatten. In anderen Momenten
wurde ähnlich attraktiven Frauen eine
KochsalzlösungaufdieWangegeträufelt –
und die Männer schnupperten erneut.
BeimVergleichdersexuellenErregungder
Männer schnitt die Anziehungskraft der
echten Tränen deutlich schlechter ab als
diederKochsalzlösung,was seither alsBe-
leg für eine Art sexuell abturnendes Che-
mosignal von Tränen gilt.

Wobei auch hier die Frage offen bleibt,
wie gut sich eine so komplexeGemengela-
gewiesexuelleAnziehungskraft,dieWahr-
nehmung von individuellen Gefühlslagen,
eine Beziehung zwischen Männern und
Frauen, Gerüchen und Körperflüssigkei-
ten in einem experimentellen Untersu-
chungssetting überhaupt darstellen lässt.
Wenn man sich das vorstellt, erscheint es
plötzlichkaumnochüberraschend,wiewe-
nig über emotionales Weinen wissen-
schaftlich gesichert ist. Tränen bleiben ein
schönes Geheimnis. Und vielleicht ist das
auch genau richtig so.

Ausheulen und besser

fühlen? Der Katharsis-

Effekt ist umstritten

Tränendrüse

Unterer Tränenpunkt

Tränenkanal

Tränensack

Nasenhöhle

SZ-Grafik; Quelle: eigene Recherche

DerWegderTränen

Tränennasengang

Die Tränendrüsen sitzen unter den Oberlidern im äußeren Augenwinkel. Durch den Lidschlag, der drei

bis sechs Mal pro Minuten stattfindet, wird die Flüssigkeit wie von einem Scheibenwischer über die

Hornhaut verteilt. Im inneren Augenwinkel unten nehmen die ableitenden Tränenwege die verbrauchte

Flüssigkeit auf und leiten sie von der Augenoberfläche in den unteren Nasengang ab.
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Die zerlaufenden Tränen

der kanadischen Mikrobiologin

Chloé Savard werden

unterm Mikroskop zu Kunst.
FOTOS: MAURITIUS IMAGES / ALEXANDER KUPKA (1);

CHLOÉ SAVARD/TARDIBABE



Für einen Nachmittag im August ist es un-
gewöhnlich zugig. Über den Trainings-
plätzen des TSV 1860 München ist der
Himmel zwar in die Vereinsfarben weiß
und blau getaucht, im Biergarten vor dem
Löwenstüberl läuten ein paar Männer das
Wochenende ein, und die Sonne strahlt
an diesem Freitag, doch das ist nur der ers-
te Eindruck. Es sieht nach heiler Welt aus
in der Grünwalder Straße – so ganz ohne
Einschränkung lässt sich das aber nicht
behaupten.

Es sind noch 48 Stunden, bis Sechzig
den FC Viktoria Köln zum zweiten Heim-
spiel der neuen Saison empfängt, Argirios
Giannikis betritt das Pressestüberl des
Fußball-Drittligisten und reicht jedem
einzelnen Journalisten zur Begrüßung
die Hand. Dann nimmt er vorn auf dem
Podium Platz, die Kameras und die Augen
sind jetzt alle auf ihn gerichtet.

Es ist also schon wieder so weit: Da
sitzt ein Sechzig-Trainer zu einer soge-
nannten „Löwenrunde“ im Medienraum
und muss damit leben, dass jedes einzel-
ne Wort, das ihm hier drinnen über die
Lippen kommt, draußen auf die Goldwaa-
ge gelegt wird. Nach zwei Niederlagen in
den ersten beiden Spielen steht Giannikis
schon unter einem erstaunlich hohen
Druck. Sind die 90 Minuten am Sonntag
also vielleicht so etwas wie ein Schicksals-
spiel für ihn? Was für einen Eindruck
macht er? Wie gibt er sich? Ist er kurz an-
gebunden? Dünnhäutig vielleicht? Tritt
er die Flucht nach vorn an?

Zunächst geht es um den Kader für
Sonntag, für Giannikis ein Thema zum
Warmlaufen. Tim Danhof werde mit ei-
ner Fußverletzung ausfallen, Morris
Schröter mit Adduktorenproblemen, ver-
kündet Sechzigs Trainer – und handelt
dann auch die nächsten Fragen geschäfts-
mäßig ab. Giannikis, 44, macht einen
ziemlich gelassenen Eindruck. Er hat Ver-
ständnis für die Fragen und beantwortet
sie ausführlich. Der Druck? Sei doch ganz
normal bei einem Klub wie Sechzig. Mehr
noch: „Deswegen sind wir hier“, sagt Gian-
nikis, „das macht den Verein aus: dass er
vielen Leuten wichtig ist und genau hinge-
schaut wird. Das ist so, und das ist gut so.
Aber für uns ändert sich nicht viel. Auch
wenn wir einen guten Start hingelegt hät-
ten, hätten wir gegen Viktoria Köln zu
Hause gewinnen wollen.“

Nur: Ist es jetzt nicht vielleicht eher ein
Müssen für Giannikis?

Er, der Sechzig in der vergangenen Sai-
son nach dem Aus von Maurizio Jacobacci
stabilisiert hat, reihte nach seinem Amts-
antritt auf Anhieb acht Spiele ohne eine
einzige Niederlage aneinander. Zur gan-
zen Wahrheit gehört allerdings, dass die
Löwen nicht bloß die ersten zwei Spiele
der noch jungen Saison verloren haben,
sondern spielzeitenübergreifend nur
zwei der vergangenen 13 gewonnen. Mag
sein, dass die Hysterie auf den ersten
Blick übertrieben scheint, aber zwei aus
13: Ist das nicht eine Statistik, die tatsäch-
lich Anlass zur Sorge bietet?

Giannikis hält nichts davon, eine Linie
von der vergangenen Saison ins Hier und
Jetzt zu ziehen. Der Kader hat sich grund-
legend verändert, die Themen sind ande-
re als im Vorjahr. Und so will der Löwen-
trainer das Gerede nicht so nahe an sich
heranlassen. Er weiß ja, dass er nur auf

der inhaltlichen Ebene einen Weg aus
dem Tal finden wird – und da geht es in
erster Linie darum, im Spiel nach vorn zu-
zulegen. Als Giannikis im Pressestüberl
auf die bislang ernüchternde Offensive
angesprochen wird, lächelt er kurz. Mit
dieser Frage war zu rechnen.

Giannikis weist also darauf hin, dass
sich das Gesicht der Mannschaft gerade
auf den vorderen Positionen verändert ha-
be, dass es Zeit brauche, „dass Offensivab-
läufe sensibel sind“, dass es oft nur auf Nu-
ancen im Timing ankomme. Giannikis
schlägt nun die Brücke zum 18:0 gegen
den SSV Kasendorf und dem 10:0 gegen
den FC Thalhofen, dem Scheibenschie-
ßen im Landespokal. Als er meint, dass
man in den beiden Spielen doch gesehen
habe, dass in der Offensive „prinzipiell“ al-
les „da“ sei, „es nur gegen höhere Wider-
stände durchgesetzt“ werden müsse, da
vergaloppiert er sich zwar schon – doch
sonst ist Sechzigs Trainer an diesem Frei-
tag nicht zu widersprechen.

Der TSV 1860 München ist im August
2024 bloß schon wieder an einem Punkt
angelangt, an dem es nicht mehr nur dar-
um geht. Jede Aufstellung ist fast schon ir-
gendwas zwischen Glaubensbekenntnis
und Politikum, und beim 1:3 vor zwei Wo-
chen beim VfB Stuttgart II hatte Gianni-
kis sein Team in einem 5-3-2 aufs Feld ge-
schickt und damit eine Formation ge-
wählt, die sich als Bumerang erwies. Jetzt
sagt er: „Ich habe schon mal gesagt, dass
ein System nicht dogmatisch ist und ich
kein Systemfanatiker bin.“ Auch da ist
ihm wenig entgegenzuhalten, doch das
steht gerade nicht im Mittelpunkt. Ab
Sonntag müssen der Trainer und seine
Mannschaft liefern. Sebastian Leisgang

Noch ist dort, wo in etwas mehr als einem
Monat eine der modernsten Sportarenen
Europas eröffnet wird, vieles noch proviso-
risch. Auch der Konferenzraum im SAP
Garden, in den der EHC Red Bull München
am Donnerstag zur Pressekonferenz gela-
den hat, ist noch nicht final ausgestattet.
Es wird noch daran gearbeitet.

Das gilt auch für die Mannschaft des
EHC, die am 20. September auswärts in
Iserlohn, exakt eine Woche vor dem Eröff-
nungsspiel gegen die Buffalo Sabres, in
die Deutsche Eishockey Liga (DEL) starten
wird. So kurz, bevor eine neue Ära im
Münchner Eishockey anbrechen soll, sit-
zen an diesem Donnerstag Trainer Toni Sö-
derholm und Kapitän Patrick Hager an-

fangs im Konferenzraum. Manager Chris-
tian Winkler stößt kurz danach dazu, es
gibt eben noch viel zu tun.

Winkler, der seit mehr als 20 Jahren
beim EHC tätig ist, ist besonders anzumer-
ken, wie speziell diese Tage jetzt kurz vor
der offiziellen Eröffnung sind. Nachdem
aus dem „Schlauchboot“ (so bezeichnete
er die alte Olympia-Eishalle) die Luft raus
gewesen und das ein oder andere Ab-
schiedstränchen verdrückt gewesen sei,
„war es schon denkwürdig, das erste Mal
hier reinzukommen“, erzählt er. Winkler
ertappt sich immer noch dabei, manch-
mal in einer Ecke zu stehen, sich umzu-
schauen und zu fragen, „ob das jetzt wirk-
lich so ist“. In diesen Momenten erwischt

er sich hin und wieder dabei, wie sich für
einen kurzen Augenblick der Gedanke
breit macht, dass es ein Traum sein könn-
te. „Aber es ist Wirklichkeit.“

Seit dem 5. August trainieren die
Münchner bereits auf den drei unterirdi-
schen Trainingseisflächen des Gebildes –
und genießen dabei die neuen Annehm-
lichkeiten. Die neuen Trainingsbedingun-
gen seien „um Welten besser“ als davor,
betont Hager. In der Olympia-Eishalle
musste die Mannschaft regelmäßig in vier
Gruppen aufgeteilt werden, wenn Kraft-
training anstand, da die Größe des Fitness-
raums nicht mehr hergab.

„Der Koni“, (Abeltshauser, d. Red.), er-
zählt Hager auch, „hat nicht durch die Tür
durchgehen können, ohne sich zu bücken.
Wie sollst du dort Hürdensprünge ma-
chen?“ Jetzt kann die Mannschaft einfach
auf eine der anderen zwei Eisflächen wech-
seln, wenn auf der soeben benutzten das
Eis gemacht werden muss. In der alten Hal-
le mussten da alle Spieler für 15 Minuten
in die Kabine.

Vieles wird für den EHC besser und ein-
facher im äußersten Westen des Olympia-
parks. Doch mit dem SAP Garden werden
auch die Erwartungen wachsen. All die
Thematiken rund um die neue Arena, das
sei ein „interessanter Punkt“, sagt Verteidi-
ger Dominik Bittner. Primär, erklärt er, in-
teressiere einen Spieler aber nur die eige-
ne Leistung und wie er damit seinen Bei-
trag zum Mannschaftserfolg leisten kön-
ne. Eigentlich, so Bittner, sei einem das

„ganze Außendrum primär egal“. Aber
eben nur eigentlich. Denn sekundär „ist es
natürlich überhaupt nicht egal“, denn
man will seine Fans begeistern, vor voller
Halle spielen und „so ein Ding zur Festung
machen“. Bittner nimmt die hohe Erwar-
tungshaltung, die all das mit sich bringen
kann, nicht als Druck wahr. Er dreht es um
– ins Positive: Es sein ein „absolutes Privi-
leg“, von Anfang an dabei sein zu können.
Teil der ersten Generation im SAP Garden
zu sein, sei ein großes Glück.

Bei all dem Brimborium um die neue
Arena: Sportlich muss der EHC eine für sei-
ne Verhältnisse enttäuschende Saison ver-
gessen machen. Hauptrundenplatz fünf
und ein deutliches Halbfinalaus (1:4) ge-
gen Bremerhaven entsprachen nicht dem
Münchner Anspruch – und führten auch
dazu, dass es ausgerechnet in der Eröff-
nungssaison des SAP Gardens erstmals
nach neun Jahren keine Champions Ho-
ckey League (CHL) mit Münchner Beteili-
gung geben wird. „Man merkt, der Stachel
sitzt immer noch“, sagt Kapitän Hager mit
Blick auf die vergangene Spielzeit. Ohne
die CHL gebe es in dieser Saisonvorberei-
tung einen „etwas anderen Rhythmus“,
sagt Söderholm. „Wir nehmen uns mehr
Zeit für gewisse Bereiche“, erklärt er, ein
zentrales Element in der Trainingsarbeit
sei, die „Aggressivität in unserem Spiel
schnellstmöglich zu finden“.

Zur Suche nach der idealen Mann-
schaftsabstimmung, die jeder Profiklub
im Sommer aufs Neue angeht, kommt bei
den Münchnern die ein oder andere ange-
nehme Unwissenheit rund um die neue
Arena. Jeder der EHC-Spieler sei schon in
großen Hallen aufgelaufen, sagt Hager,
„was uns hier tatsächlich erwartet, wissen
wir aber auch nicht“. Christian Bernhard

Toto-Pokal-Achtelfinale

Zweite Saison – erste Playoff-Teilnahme:
Die American-Football-Mannschaft der
Munich Ravens hat schon vor dem letzten
Spieltag in der European League of Foot-
ball (EFL) den Sprung in die Runde des
besten sechs Teams sicher. Genauer ge-
sagt, so gut wie sicher, denn ein – aller-
dings äußerst theoretisches – Szenario
gibt es, wodurch der Mannschaft von
Headcoach Kendral Ellison das Saisonziel
doch noch aus den Händen rutschen könn-
te: falls sie in der finalen Runde der Regu-
lar Season ihren 159-Punkte Vorsprung
auf die Madrid Bravos einbüßen. Das wä-
re zum Beispiel der Fall, wenn diesen
Samstag die Spanier mit 80 Punkten Un-
terschied bei den Hamburg Sea Devils ge-
winnen und die Ravens dann am Sonntag
(Kick-off: 16.25 Uhr) im Sportpark Unter-
haching gegen die Raiders Tirol ebenfalls
mit 80 Punkten Unterschied verlieren
würden. Praktisch auszuschließen.

Weshalb die Münchner nun den Fokus
darauf richten, eine möglichst gute Aus-
gangsposition für die Wild-Card-Games
zu bekommen, oder, wie es General Mana-
ger Sebastian Stolz ausdrückt: „Mal
schauen, ob wir noch ein Heimspiel dar-
aus machen können.“ Das wäre der Fall,
wenn die Ravens die Gäste aus Tirol schla-
gen würden und gleichzeitig die Paris
Musketeers gegen Frankfurt Galaxy ver-
lieren. Ganz egal, wie es ausgeht, am Sonn-
tag wird noch einmal ein richtiges Foot-
ball-Fest veranstaltet: Unter dem Spiel-
tagsmotto „Hoam Coming“ sollen wie
schon beim letzten Heimspiel der Saison
2023 bayerische Tradition und American-
Football-Lifestyle unter einen Hut ge-
bracht werden. Die Fans werden aufgeru-
fen, in Tracht zu kommen, es gibt bayeri-
sche Schmankerl und Blasmusik.

Grund für gute Laune gibt es aus sport-
lichen Gründen genug. Denn der Einzug
in die Playoffs ist ein riesiger Erfolg für
das noch junge Projekt, auch wenn Boss
Stolz nicht vorbehaltlos euphorisch ist:
„So ein bisschen sind wir als Franchise
wie ein Start-up, das sich immer wieder
neuen Herausforderungen stellen muss.“
Im Vergleich zum ersten Jahr, als man
gleich einen Zuschauerschnitt von 5000
hinlegte, ist die Resonanz in dieser Saison
ein wenig zurückgegangen. Dennoch
sieht man in München die EFL als Erfolgs-
modell. Und welch enormes Potenzial die
Sportart Football in Deutschland habe,
sei etwa durch das gewaltige Interesse an
Tickets für das zweite NFL-Spiel in Mün-
chen, das die New York Giants und die Ca-
rolina Panthers am 10. November in der
Allianz Arena bestreiten, einmal mehr un-
terstrichen worden, betont auch Sebasti-
an Stolz.

Eines der Probleme der EFL ist noch
das immense Leistungsgefälle. So haben
die Munich Ravens vor zwei Wochen die
Barcelona Dragons mit 90:0 aus dem
Sportpark gefegt und dabei 13:0 Touch-
downs erzielt. Ein Ergebnis, das Liga-
Chef Patrick Esume auf den Plan rief:
„Das darf nicht passieren, dafür gibt es
auch keine Entschuldigung“, sagte der
EFL-Commissioner. „Das läuft massiv
schief, wenn du so eine Diskrepanz hast
innerhalb einer Liga“, so Esume. „Das hat
damit zu tun, dass wir versuchen, im Ame-
rican Football den Transfer vom Amateur-
wesen zum Profitum hinzubekommen.“
Der Football-TV-Experte äußert sich vor
allem zu den deutschen Franchises sehr
wohlwollend: „Rhein Fire, Stuttgart, Mün-
chen, Hamburg, Berlin, das läuft alles
sehr professionell.“ Stefan Galler

Von Nadine Regel

E
ine Tröte kündigt Jonas Deich-
mann schon von Weitem an. Als
er am Donnerstag den Anstieg
Richtung Kilometer 30 seiner
Marathonstrecke hinauf-

kommt, folgen ihm bereits etwa 100 Men-
schen, darunter auch der Pfarrer von
Roth. Deichmann führt die Gruppe an, die
Abendsonne bringt die Gesichter zum
Leuchten. Er hebt den Arm und winkt den
etwa 200 Zuschauern am Wegesrand zu.
Kilometer 30 ist ein beliebter Einstieg für
Menschen, die den Extremsportler beglei-
ten wollen, aber keine 42 Kilometer schaf-
fen. Die Stimmung ist ausgelassen, denn
dieser Tag ist rekordverdächtig. Vier Kin-
der halten ein selbstgebasteltes Schild
hoch, das vom Dunst einer Nebelmaschi-
ne umhüllt ist: „Herzlichen Glückwunsch,
Jonas, zum Weltrekord! Km 30.“ Über der
Straße hängen bunte Wimpel, aus Musik-
boxen schallt „Don’t Stop Me Now“ von
Queen. Noch trennen Deichmann zwölf Ki-
lometer von seinem Rekord, die 3,8 Kilo-
meter lange Schwimmdistanz im Rothsee
und 180 Fahrradkilometer liegen bereits
hinter ihm.

Etwa eine Stunde später, um 21 Uhr, hat
er es geschafft: Der 37-Jährige hat 106 Tri-
athlon-Langdistanzen an 106 aufeinander-
folgenden Tagen absolviert – ein Projekt,
das er als das härteste bezeichnet, das er je
gemacht habe. Und noch ist es nicht vor-

bei. In Anlehnung an seinen Triathlon um
die Welt 2021 hat er sich 120 Langdistan-
zen zum Ziel gesetzt. Was er schon ge-
schafft hat: den Rekord von Sean Conway
einzustellen, der im vergangenen Jahr
105-mal hintereinander einen Triathlon
absolviert hatte. Geplant ist, dass der Brite
Deichmann auf dessen Abschlussrunde
am 5. September begleitet.

Mit seinem Rekord hat Deichmann
auch ein weiteres Vorhaben erreicht: zu-
mindest für den Moment mehr Menschen
zum Sport zu bewegen. Am Ende laufen
250 Leute mit ihm auf der Festwiese im
mittelfränkischen Roth ein, so viele wie
noch nie, obwohl Deichmann immer Be-
gleitung hatte. Das Zieltor, das auch den
Triathleten bei der „Challenge Roth“ im Ju-
li, bei einem der größten Triathlon-Events
der Welt, als Kulisse dient, ist hell erleuch-
tet. Eine große Lampe auf einer Drehleiter
der Feuerwehr strahlt die Szenerie von
oben aus. Ein weiteres Zeugnis der beson-
deren Verbindung, die Deichmann mit der
Region eingeht: Für die Jugendfeuerwehr
sammelt er während seines Rekordpro-
jekts Spenden. Für den Tag von Deich-
manns 112. Triathlon kündigt die Feuer-
wehr eine Rekordbeteiligung ihrer Zunft

an, dann kämen mehr als 100 Feuerwehr-
leute, um den Tag des Notrufs zu feiern.

Im Ziel ertönt erneut die Tröte, dieses
Mal antworten Tröten aus dem Publikum
und die Menschen jubeln. Deichmann hat
Mühe, gegen die Geräuschkulisse anzure-
den. Er bedankt sich bei seinem Team, bei
der Familie Walchshöfer – den Organisato-
ren der Challenge Roth – und dem Publi-
kum. Und er gratuliert allen Langdistanz-
lern, die mit ihm den ganzen Tag unter-
wegs waren. Dann verabschiedet er sich,
er müsse ins Bett. Noch ist die „Challenge
120“, wie er sein Projekt nennt, nicht vor-
bei: Am nächsten Morgen springt er wie-
der gegen sieben Uhr in den See.

Zur Feier des Tages gibt es am Donners-
tagabend aber erstmal Pizza für Deich-
mann und sein engstes Team, darunter
sein Vater Sammy und sein Bruder Sidd-
harta, der zu Beginn der „Challenge 120“
bei einem Sturz mit dem Fahrrad einen
Schlüsselbeinbruch erlitt. Er erholte sich
schnell und hat bisher gemeinsam mit sei-
nem Bruder 63 Langdistanzen „gefinisht“,
wie er erzählt. Während sie hier auf den
Lieferdienst warten, findet Jonas Deich-
mann Zeit für ein Gespräch.

Sein Rekord „war kein Selbstläufer“,
sagt er. Die Dauerbelastung sei das Härtes-
te gewesen, vor allem deswegen, weil es
keinen zeitlichen Puffer gab. Für vier Mo-
nate stünden täglich 14 Stunden Sport auf
dem Programm: „Wenn man mal einen
schlechten Tag hat, wird der nächste auch

nicht besser, weil man noch weniger
schläft.“ Im Schnitt schlafe er sechs bis sie-
ben Stunden pro Nacht. Aber der Körper
passe sich auch an, ihm gehe es heute deut-
lich besser als etwa an Tag fünf.

Während des Projekts hatte er immer
wieder Beschwerden: Knieentzündungen,
Achillessehnenprobleme, Rückenschmer-
zen, Fußschmerzen und Erkältungen.
Ständig sei etwas gewesen, er habe sich
von einem Problem zum nächsten gehan-
gelt, dabei immer Unterstützung seines
Physiotherapeuten gehabt und regelmä-
ßig seinen Arzt konsultiert. Ans Aufgeben
habe er dennoch nie gedacht, da es immer
irgendwie weiterging – das sei eine seiner
wichtigsten Lektionen aus dem Projekt.
Was ihn auch fasziniere: Er regenerierte
sich auch beim morgendlichen Schwim-
men im Rothsee. „Ich springe rein, und
wenn ich rauskomme, geht’s mir meistens
besser als vorher“, sagt Deichmann.

Ob er dieses Projekt wieder so umset-
zen würde? Ihm sei immer klar gewesen,
dass es jederzeit hätte vorbei sein können.
Ein Sturz, eine fiebrige Erkältung – und
Schluss. Wenn das vor Tag 106 passiert wä-
re, hätte Deichmann den Rekord nächstes
Jahr noch mal probiert. „Das Projekt war
und ist saugeil, aber ich könnte mich jetzt
nicht noch einmal motivieren, so etwas zu
machen“, sagt selbst er. Es gebe so viele an-
dere schöne Dinge, die man tun könne,
aber so ein Projekt, das mache man nur
einmal im Leben.

„Man merkt, der Stachel sitzt immer noch“, sagt Kapitän Patrick Hager mit Blick
auf die enttäuschende vergangene Spielzeit. FOTO: MARKUS FISCHER / PASSION2PRESS / IMAGO

Das Ding soll zur Festung werden
Vieles wird für den EHC München besser und einfacher im Westen des Olympiaparks. Doch mit dem

SAP Garden werden auch die Erwartungen wachsen – es gilt, die vergangene Saison vergessen zu machen.

Auslosung, Regelspieltag 3. September
Gruppe Süd
Memmingen (Bayernliga) – TSV 1860 (3. Liga)
Deisenhofen (Bayernliga) – Haching (3. Liga)
Hankofen-H. (RL*) – Türkgücü München (RL)
FV Illertissen (RL) – TSV Buchbach (RL)
Gruppe Nord
Fort. Regensburg (Bayernliga) – E. Bamberg (RL)
SC Eltersdorf (RL) – DJK Vilzing (RL)
SpVgg Ansbach (RL) – Schweinfurt 05 (RL)
Würzburger Kickers (RL) – FC Ingolstadt (3. Liga)

*RL: Regionalliga Bayern

Hallo, kann ich später zurückrufen, ich stelle gerade einen Weltrekord auf: Jonas Deichmann am Rothsee. FOTO: PIA BAYER / DPA
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Ohne die CHL hat die

Saisonvorbereitung einen

„etwas anderen Rhythmus“

106 Mal Triathlon in 106 Tagen
In Roth stellt der 37-jährige Jonas Deichmann einen Weltrekord auf. Aber er ist noch

nicht am Ende. In den nächsten 14 Tagen geht es noch 14 Mal über die lange Distanz.

Erfolgsmodell
Die Munich Ravens stehen vor dem Einzug in

die Playoffs der European Football League.

„Ich habe schon mal gesagt, dass ich
kein Systemfanatiker bin“: 1860-Coach
Argirios Giannikis. FOTO: DAVID BITZAN / IMAGO

Bumerang und
Goldwaage

Nach zwei Niederlagen steht 1860-Trainer Giannikis

bereits unter einem erstaunlich hohen Druck.

Am Morgen nach dem

Weltrekord springt er

wieder in den See



Von Christof Kneer

P
ep Guardiola hatte da eine Fra-
ge. Im Frühjahr dieses Jahres
schrieb er einem Vertrauten in
Deutschland eine Nachricht, die
im Wesentlichen aus einer Er-

kundigung bestand: Ob dieser großartige
Trainer des VfB Stuttgart „the son of Uli“
sei? Nein, wusste der Vertraute zu berich-
ten, Sebastian Hoeneß sei der Neffe von
Uli Hoeneß, not the son. Interessant fand
das Pep Guardiola und hatte zumindest zu
dieser Thematik keine Fragen mehr.

Auch der Neffe von Uli Hoeneß startet
an diesem Wochenende mit seiner Mann-
schaft in die neue Bundesligasaison, mit
einer sehr speziellen Herausforderung. Es
geht darum, einer überirdischen Stuttgar-
ter Vorsaison eine zumindest auf hohem
Niveau irdische folgen zu lassen – eine Lu-
xus-Herausforderung allerdings vergli-
chen mit jener, die sich Hoeneß im April
2023 beim VfB stellte. Als Tabellenletzter
unterzogen sich die Stuttgarter damals
einer doppelten Mutprobe: Sie trauten
sich, im finstersten Abstiegskampf den un-
erfahrenen Trainer Hoeneß zu engagieren
– und der traute sich, dem finstersten Ab-
stiegskampf mit einem Fußball zu begeg-
nen, den man sonst nur spielt, wenn man
Favorit ist. Es begann die Entwicklung, die
Pep Guardiola neugierig machte.

Hoeneß, 42, ist inzwischen zu einem
führenden Mitglied der deutschen Trainer-
gilde und darin zu einer stellvertretenden
Figur geworden. Spätestens seit Thomas
Tuchel den Posten beim FC Bayern ge-
räumt hat, finden sich auf den Bundesliga-
bänken einige Trainer, über die man wie
Guardiola erst mal Informationen einho-
len muss. Und was der neuen Saison schon
jetzt eine völlig neue Spannung verleiht,
ist der Umstand, dass das nicht nur für die
Bänke der Aufsteiger gilt, die von Män-
nern namens Marcel Rapp und Alexander
Blessin besetzt werden. Auch die prägen-
den Teams der vergangenen anderthalb
Jahrzehnte, der FC Bayern und Borussia
Dortmund, überlegen derzeit, ob sie ihren
Trainern zum Auftakt eine Schultüte mit
auf die Bank geben sollen, in der sich ne-
ben Frucht- und Radiergummis vielleicht
noch eine kleine Taktiktafel findet.

Vincent Kompany, 38, und Nuri Sahin,
35, sind noch ABC-Schützen, jedenfalls

wenn man sie am Anspruch und der Trai-
nerhistorie ihrer neuen Vereine misst.
Kompany, zuvor Trainer beim FC Ander-
lecht und dem Premier-League-Auf- und
Absteiger FC Burnley, hat das erste Halb-
jahr der ersten Klasse ganz gut hinter sich
gebracht, die Versetzung ins nächste
Schuljahr steht außer Frage, die Noten
sind vielversprechend. Sahin sagt man
nach, er könnte die erste Klasse vielleicht
sogar überspringen, dennoch muss er sich
erst mal das kleine Einmaleins sowie die
Grundgrammatik der Bundesliga aneig-
nen. Er war wie der Innenverteidiger Kom-
pany ein ausgezeichneter Spieler, nur ein
paar Quadratmeter weiter vorne, auf der
strategisch wichtigen Sechserposition –
seine Trainerkarriere besteht bisher aber
nur aus zwei Jahren als Teamchef bei Anta-
lyaspor und ein paar Monaten als Co-Trai-
ner in Dortmund unter Edin Terzic.

Wie radikal sich die beiden Traditions-
vereine der Unerfahrenheit ihres Füh-
rungspersonals ausliefern, zeigt ein Blick
in die Trainerstäbe, die auf jegliche Her-
manns als Schulweghelfer verzichten. We-
der Peter Hermann noch Hermann Ger-
land noch sonst ein Branchenroutinier
weiß auf den Trainingsplätzen in Mün-
chen oder Dortmund mehr, wie der Fuß-
ball in den Achtzigern gerochen hat, wel-
che Sprache man außerhalb der Akademie-
mauern spricht oder wie Jupp Heynckes
und Ottmar Hitzfeld ihre Kader gemanagt
haben. In Dortmund haben sie zu Sahins
Trainerteam Lukasz Piszczek, 39, hinzuge-
nommen, auch er kürzlich noch Spieler,
dasselbe Muster. Und in München wird
der Kompany-Staff durch René Maric, 31,
ergänzt, der sich mit Taktikblogs einen Na-
men machte (nicht zu verwechseln mit den
Blocks aus der Schultüte/Anm. d. Red.).

Begibt man sich auf die Suche nach den
Motiven für diese hoch experimentellen
Versuchsanordnungen, landet man erst
mal bei ein paar standorttypischen Fakto-
ren. In Dortmund sind sie auf ebenso rüh-
rende wie nicht ganz ungefährliche Weise
nostalgisch; heimkehren darf und soll,
wer ein echter Borusse ist, was allerdings
noch echtere Borussen definieren. Und in
München war es zunächst die pure Not,
die Kompany in die Stadt gebracht hat,
nachdem zuvor alle weltweit bekannten
Trainer die Stadt weiträumig umfahren
hatten. Fast wäre sogar Ralf Rangnick ge-
kommen, der kein ABC-Schüler ist, son-
dern eher einer dieser hochverdienten Leh-
rer, die man wegen Fachkräftemangel
noch mal in den Schuldienst zurückbittet.

Bayerns grundsätzliche Vorliebe für
routiniertere Pädagogen ändert allerdings

nichts daran, dass auch sie als Tuchel-
Nachfolger ursprünglich den Mann haben
wollten, um den es bei diesen Geschichten
immer auch geht: Xabi Alonso, 42. Sein
Beispiel zeigt aufs Eindrücklichste, dass
Trainer-Erfahrung kein Wert an sich ist,
dass man den VfB Stuttgart neuerdings so-
gar eher rettet, wenn man Sebastian Hoe-
neß ist und nicht Hoeneß’ direkter Vorgän-
ger Bruno Labbadia. So bildet sich in die-
sen Erzählungen inzwischen ein unüber-
sehbarer Trend ab: Kompany und Sahin
sind zwar nicht die sons of Uli, aber die klei-
nen Cousins von Xabi.

Traditionell richten sich in der Branche
die Blicke zum Branchenführer, der – er-
staunlich genug – gerade aus Leverkusen
kommt. Die Bayer-04-Leute haben ge-
zeigt, wie spektakulär lohnend es sein
kann, einem Trainer zu vertrauen, der
kraft seiner Persönlichkeit und seines Vor-
lebens als großer Spieler ein Versprechen
darstellt – auch wenn er noch keine Trai-
ner-Visitenkarte besitzt, die man extra
klein bedrucken muss, damit alle großen
Titel draufpassen. Die Visitenkarte, das ist
ein Teil dieses Trends, ist bei der Trainer-
suche unwichtiger geworden – so hat auch
der SC Freiburg darauf verzichtet, die Stel-
le des alten Fahrensmanns Christian Streich
mit einem zumindest älteren Fahrens-
mann zu besetzen. Auf Streich folgt Julian
Schuster, 39, ein langjähriger Freiburger
Spieler, der beim SC zuletzt als sogenann-

ter Verbindungstrainer zwischen der U 19,
der U 23 und den Profis wirkte. Irgendwo
zwischen Kita und Vorschule, nicht mal in
Reichweite der Schultüte.

Kaum ist also Xabi Alonso in der Bran-
che, wollen plötzlich alle einen haben.
Dank Alonsos Erfolgen ist es auch dem
Bayern-Sportvorstand Max Eberl leichter
gefallen, die Personalie Kompany intern
durchzusetzen, obwohl sich die Fahrens-
männer im Klub zuletzt noch mal für
Hansi Flick stark gemacht hatten. Auch
die Personalie Sahin wirkt im Angesicht
des Alonso nicht mehr wie eine verzweifel-
te Schrulle, sondern wie ein zeitgenössi-
sches Modell. Was für die Zukunft dieser
Trainer aber alles und nichts bedeuten kann.

Nicht mal die Funktionäre in den Klubs
trauen sich Vorhersagen darüber zu, wie
man in drei oder sechs Monaten über die-
se Trainer reden wird. Ob Sahin also die
aufsehenerregend verstärkte BVB-Offen-
sive mit Serhou Guirassy und Maximilian
Beier genutzt hat, um einen Titelkandida-
ten zu modellieren; ob Kompany den bay-
erischen Kontrollfußball wirklich ver-
schärft und angespitzt oder nur ein biss-
chen unordentlich und wild gemacht hat.

Tatsächlich folgt das role model Alonso
einer Entwicklung, die auch außerhalb
der Bundesliga fortschreitet. Die großen
europäischen Trainer wie Carlo Ancelotti,
José Mourinho, Jürgen Klopp und Pep
Guardiola kommen allmählich ins Dienst-
alter, sie hören auf, kokettieren damit
oder lassen sich noch mal bitten – aber bei
der Suche nach einer neuen Generation
landen die Verantwortlichen inzwischen
immer wieder bei ehemals großen Spie-
lern, die ihre Profi-Erfahrungen mit akade-
mischen Einflüssen mischen. Nicht im-
mer ging das gut, wie die Beispiele Andrea
Pirlo, Frank Lampard und Xavi Hernandez
zeigen. Neue Versuche in Italien: Thiago
Motta, 41, der es nach zwei Jahren Bologna
bei Juventus probiert – und Cesc Fabre-
gas, 37, der gleich bei seiner ersten Station
in Como in die Serie A aufgestiegen ist.

Vielleicht ist es dem traditionsbewuss-
ten FC Bayern aber doch nicht ganz wohl
mit diesem Trend, dem er da gerade ge-
folgt ist. In dieser Woche kam jedenfalls
die Nachricht, dass die Münchner ihr Nach-
wuchsleistungszentrum Markus Wein-
zierl anvertraut haben, einem wirklich
sehr konservativen Bundesligatrainer.

Einserkandidat: Nuri Sahin, 35,
muss beim BVB das Einmaleins

der Bundesliga lernen.
F O T O : BE R N D T H I S S E N / D P A

1. SPIELTAG 23.8.-25.8.

Mönchengladbach – Bayer Leverkusen 
RB Leipzig – VfL Bochum Sa. 15.30
TSG Hoffenheim – Holstein Kiel Sa. 15.30
SC Freiburg – VfB Stuttgart Sa. 15.30
FC Augsburg – Werder Bremen Sa. 15.30
FSV Mainz 05 – Union Berlin Sa. 15.30
Bor. Dortmund – Eintracht Frankfurt Sa. 18.30
VfL Wolfsburg – FC Bayern So. 15.30
FC St. Pauli – 1. FC Heidenheim So. 17.30

2. SPIELTAG 30.8.-1.9.

Union Berlin – FC St. Pauli Fr. 20.30
VfB Stuttgart – FSV Mainz 05 Sa. 15.30
Eintr. Frankfurt – TSG Hoffenheim Sa. 15.30
Werder Bremen – Bor. Dortmund Sa. 15.30
VfL Bochum – Mönchengladbach Sa. 15.30
Holstein Kiel – VfL Wolfsburg Sa. 15.30
Bayer Leverkusen – RB Leipzig Sa. 18.30
1. FC Heidenheim – FC Augsburg So. 15.30
FC Bayern München – SC Freiburg So. 17.30

Junger Fahrensmann: Julian
Schuster, 39, folgt in Freiburg

auf Christian Streich.
F O T O : F I N L E Y M Ö R C H / I M A G O

Leitfigur: Xabi Alonso, 42, hat
in Leverkusen einen Trend

begründet.
F O T O : M A R I U S BE C K E R / D P A

A
ltkanzler Helmut Schmidt
neigte nicht zum Zurückru-
dern, aber damals blieb ihm
wirklich nichts anderes übrig.

St. Pauli, erklärte Schmidt 1986, gehöre
„nicht zu den Attraktionen der Stadt“.
Das war eine charmante Umschreibung
dafür, dass der Hamburger Stadtteil
abgewirtschaftet aussah, die Angst vor
Aids das Erotikgeschäft ruinierte und
das Hafengeschäft abzusaufen drohte.

Lange her, verglichen mit damals
steht es um St. Pauli heute mehr als
ordentlich. Beim Spaziergang durchs
Viertel würde sich der frühere Bürger-
meister zwar sicher wundern, wo all die
Punks hin sind, und er würde sich auch
eher nicht an die inoffizielle Barista-Vor-
schrift halten, nach der Kaffee nur noch
auf Englisch bestellt werden darf. Wie
weit die Achtziger zurückliegen, würde
Schmidt aber wohl erst in Sichtweite des
Millerntorstadions gewahr werden: Im
Fußball ist St. Pauli mittlerweile die At-
traktion der Stadt. Allerdings hat der Alt-
kanzler schon missliebigere geistig-mo-
ralische Wenden erlebt, und ohnehin
war er nach eigener Auskunft nur ein
„sehr entfernter Anhänger des HSV“.

13 Jahre sind St. Paulis Kiezkicker dem
Oberhaus zuletzt ferngeblieben, ein klei-
nes Zeitalter. Die Bundesrepublik hat
die Altkanzler Schmidt und Kohl ver-
loren, und in der Bundesliga haben nur
wenige Vertreter des einstigen Establish-
ments überlebt. Denn in diesen 13 Jah-
ren haben Schalke, Köln, der HSV und
weitere Edelmarken eine Arbeitsweise
etabliert, von der vor allem die Konkur-
renz profitiert, die anstelle der Tradi-
tionsklubs ins Oberhaus gerückt ist. Pro-
vinziell, kommerziell und spröde sei die
erste Liga dadurch geworden, schimp-
fen Beobachter und Fans. Da können ein
paar Farbtupfer nicht schaden.

Insofern erscheint es hilfreich, dass
St. Pauli, einst gefeiert als „Freudenhaus
der Liga“, an diesem Sonntag gegen den
vermeintlich graumäusigen 1. FC Hei-
denheim sein Erstliga-Comeback gibt –
und das nicht nur, weil das berühmte
Totenkopfemblem des Klubs längst in
Regenbogenfarben auf T-Shirts, Fahnen
und Tortenaufleger gedruckt wird.

Der Totenkopf ist ein Markenlogo, da
gibt es kein Vertun: Der FC St. Pauli mag
sich zwar als links und rebellisch definie-
ren, er muss sich aber der Logik des
Marktes unterwerfen, wenn er seine
Spiele nicht auf einer Wiese im Stadt-
park austragen will. Der FC St. Pauli ist
zugleich einer letzten eingetragenen Ver-
eine im Profifußball und als solcher
Widersprüchen ausgesetzt, die sich nie
auflösen lassen und von der Konkurrenz
gerne breitgetreten werden. Dass zu den
Klubidealen Antirassismus, Antisexis-
mus und Antifaschismus zählen, ruft bei
Kritikern müdes Lächeln hervor, weil da-
gegen ja nur überzeugte Rassisten, Sexis-
ten und Faschisten etwas einwenden
könnten. Und doch lässt sich behaupten:
In einer Branche, in der zunehmend al-
len alles egal ist, hilft jeder, der eine Ge-
meinwohlbilanz erstellt, einen Dusch-
bus für Obdachlose vor dem Stadion par-
ken lässt oder das Wort erhebt, wenn
rechtsextreme Parolen grassieren.

Die Paulianer ziehen ihren Werte-
kodex schon einigermaßen durch, wenn-
gleich nicht wenige Paulianer beim Le-
sen dieser Zeilen schon in die Tasten tip-
pen, dass das nur (!) St. Paulianer heißen
darf. Wahrhaftigkeitsfragen werden im-
mer mitverhandelt, Humor und Locker-
heit bleiben auch mal auf der Strecke, in
den Klubgewerken begegnet man mitun-
ter ausgeprägter Spießigkeit. Zu Spießig-
keit stehen die Paulianer (ha!) allerdings
vor allem beim Verweis auf die 50+1-Re-
gel, die den Einfluss von Investoren be-
grenzen soll, für manche Rivalen aber
halb oder gar nicht gilt. Oder beim Blick
auf die sportlichen Erfolge, für die es die
Klarheit des Sportchefs Andreas Borne-
mann und den innovativen Aufstiegstrai-
ner Fabian Hürzeler brauchte.

Zu diesem Anspruch hat sich der Kiez-
klub bekannt, das ist anders als in den
Achtzigerjahren. Dass Hürzeler verkauft
wurde, war nicht zu verhindern, zehn
Millionen Euro Ablöse nehmen auch Ide-
alisten gerne. So kommt nun dem neuen
Coach Alexander Blessin die spannende
Aufgabe zu, einen Verein, den fast jeder
kennt, durch Siege noch bekannter zu
machen. Und damit dessen Anliegen.
St. Pauli wird seine erst neunte von
62 möglichen Bundesligasaisons spie-
len. Da geht noch was. Thomas Hürner
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Spannendes Experiment: Wird Vincent Kompany, 38, den bayerischen Kontrollfußball anspitzen oder nur ein bisschen unordentlich machen?  F O T O : E I B N E R / I M A G O

Am Samstag um 22 Uhr erscheint

die digitale Ausgabe

Sport am Wochenende � sz.de/sport-we

Die kleinen Cousins von Xabi Alonso
Der FC Bayern und Borussia Dortmund, die prägenden Klubs der letzten Jahre, vertrauen erstaunlich unerfahrenen Trainern.

Ein neuer Trend, der mit Leverkusens Meistercoach zu tun hat – und auch außerhalb der Bundesliga zu beobachten ist.

Der Logik des Marktes

kann sich auch ein Klub der

Idealisten nicht entziehen

Topspiel in Dortmund
Der Saisonstart in der Fußball-Bundesliga

Schultüten auf der Bank?

Kompany und Sahin

sind noch ABC-Schützen

Ancelotti, Klopp,

Guardiola: Es braucht

bald eine neue Generation

ERSTLIGA-RÜCKKEHR

DES FC ST. PAULI

Farbtupfer
Eine Branche, in der fast

allen alles egal ist, kann vom

Aufsteiger und seinem

Wertekodex profitieren.



Conference League, Playoff, Hinspiele
BK Häcken – 1. FC Heidenheim 1:2 (1:1)
0:1 S. Conteh (31.), 1:1 Rygaard (36.), 1:2 Scienza (65.). – Zu-
schauer (in Göteborg): 4135.

FC Chelsea – Servette Genf 2:0 (1:0)
AC Florenz – Puskas Akademia 3:3 (1:2)
RC Lens – Panathinaikos Athen 2:1 (2:0)
Krywyj Rih – Betis Sevilla 0:2 (0:1)

Frauen, Deutscher Supercup in Dresden
FC Bayern München – VfL Wolfsburg So. 18.15

Von Christof Kneer

und Philipp Selldorf

D
ie Fußballwelt bebte auf allen
Kontinenten, als sich Manuel
Neuer in dieser Woche auf ei-
nenBarhockergesetztundsei-
nen Rücktritt aus der Natio-

nalmannschaft erklärt hat. Neuer, 38, gilt
international als Inbegriff eines großen
deutschen Fußballers, er steht zweifellos
im Rang eines Weltstars. Aber er ist mehr
als nur ein weiterer herausragender Tor-
wart inder traditionellenGestalt desdeut-
schen Höllenhundes (siehe Toni Schuma-
cher, Oliver Kahn, Gerry Ehrmann).

Neuer ist kein Rocky und kein Rambo
(außerwenn er imWM-Finale gegenGon-
zalo Higuain vorgehen musste), kein Soli-
tär und Einzelkämpfer wie seine klassi-
schen Vorgänger, sondern im Wortsinn
einmodernerMannschaftssportler.Neuer
ist nicht nur als Spieler eine historische
Figur, sondernauchals Spielgestalter.Das
Torwartspiel hat er avantgardistisch ver-
ändert, dabei aber nie die realen Grund-
lagenverleugnet.Erhatwiederkolumbia-
nische Pionier René Higuita die Kampf-
zoneausgedehnt, indemermitten imSpiel-
feld strategisch mitmischte, und er blieb
trotzdem immer seinen primären Auf-
gaben als Schlussmann treu – im Gegen-
satz zumHasardeur Higuita.

WarManuelNeueralsoder besteNatio-
naltorwart, den es je im Spitzentorwart-
landDeutschlandgegebenhat?BlödeFra-
ge! Selbstverständlich war er der Beste.

Diese Festlegung führt zur Frage, wer
der zweit- und drittbeste Mann im deut-
schenTorwar–unddamitzueinerempiri-
schen Studie, die vielleicht nicht demFor-
schungsstandard der Universitäten in
Cambridge oder Oxford entspricht, sicher
aber jenen Kriterien genügt, die an der
Säbener Straße in München und an der
Oliver-Bierhoff-Academyander Schwarz-
waldstraße in Frankfurt gelten.

Selbstredend ist es schwierig, Spieler
aus verschiedenen Epochen zu verglei-
chen, die Parameterdes Torwartspiels ha-
ben sich über die Jahre stetig verändert.
DochNeuerhat für immerdenMaßstabge-
setzt, wie das ideale Torwartspiel ausse-
hen könnte. Aus diesemGedanken hat die
SZ eine Rangliste gebildet, die es an Serio-
sität locker aufnehmen kann mit anderen
lebenswichtigen Rankings – wie Die zehn
besten Saugroboter, Die besten Hits der
80er und Die zehn besten Frühstückspen-
sionen in Südtirol unter 80 Euro.

1.Manuel Neuer (124 Länderspiele,
2009–2024):EswardemdeutschenFuß-
ball eine FreudeundEhre, ihn insTor stel-
len zu dürfen. Wie er das deutsche Anse-
hen international gefördert hat, geht aus
dem andächtigen Entsetzen hervor, das
sichnachseinemRücktritt inderWelt ver-
breitete. Umaberdie volleWahrheit zu sa-
gen: Anders als der Papst war Neuer nicht
gänzlich unfehlbar – undmindestens ein-
mal zu oft auf Skiern unterwegs.

2. Oliver Kahn (86 Länderspiele, 1995 –
2006): Der letzte Zerberus alias Höllen-
hund sowie die Figur, die den Höhe- und
Schlusspunkt der deutschen Torwarttra-
ditionverkörperte.AufderLinieeineWelt-
klasse für sich. Verteidigte Tor, Strafraum
und seine weiße Weste mit Ingrimm und
Zähnefletschen, die Gegner hatten immer

Angstvor ihmundmanchmalGrunddazu.
Auf seine gelegentlich sozial schwer ver-
träglicheWeise einzigartig.

3. Sepp Maier (95 Länderspiele, 1966 –
1979): Sein Spitzname lautete „Katze von
Anzing“, erwar also eher keinHöllenhund.
Ein großer Stilist, fangsicher, reaktions-
schnell, im ganzenAuftritt souverän. Kein
typischverbissenerLeistungsfußballer, er-
laubte sich gelegentlich, mit dem Fußball
seinenSpaß zumachen.OhneMaier keine

FeierbeiderWeltmeisterschaft 1974:Über-
ragend bei der Wasserschlacht gegen Po-
len (1:0) im Halbfinale, auch im Finale ge-
genHolland (2:1) in Normalform, also fan-
tastisch.Später alsTorwarttrainer einent-
scheidender Förderer Oliver Kahns.

4. Toni Turek (20 Länderspiele, 1950 –
1954): Der erste unsterbliche Olympier
des deutschen Fußballs, geboren in dem
Moment, als er imWM-Finale 1954 gegen
Ungarn (3:2) einen sogenannten Volley-

hammer von Hidegkuti mit der Schulter
über die Latte lenkte. Radioreporter Her-
bert Zimmermann rief den epochema-
chenden Satz: „Turek, du bist ein Teufels-
kerl – Turek, du bist ein Fußballgott!“ Ne-
ben Heiner Stuhlfauth oder auch Bert
Trautmann war Toni Turek einer der Ur-
väter des Torwartwunderlandes Deutsch-
land. Und er war verantwortlich dafür,
dass junge Landsleute auf den Ascheplät-
zenundWiesendamalsnichtnurwie inan-
deren Ländern den Mittelstürmern und

Regisseuren nacheiferten, sondern auch
Torwart werden wollten.

5. Harald „Toni“ Schumacher (76 Län-
derspiele, 1979 – 1986): Wollte auf den
Bolzplätzen imHeimatortDüren nichtwie
die anderen JungsHans Schäfer sein –der
54er-Weltmeister vom 1.FC Köln –, son-
dern Toni Turek. Schumacher war ein
zum Teil sehr aggressiver Teufelskerl im
Tor, imEins-gegen-Eins-Duellnahezuun-
bezwingbar. Das Rambo-Image hat er ge-
nossen (bis zum Fall Patrick Battiston
1982).BrachteDeutschlandmitüberragen-
denLeistungen inzweiWM-Finals, brach-
teseinTeam1986 imFinalegegenArgenti-
nien (2:3) aber auchumdenWM-Sieg. „Ich
habe gehaltenwie einArsch“, sagte er hin-
terher. Prägte ein Jahrzehnt und war Vor-
bild für viele Nachfolger (Oliver Kahn).

6. Jens Lehmann (61 Länderspiele, 1998
– 2008): Kommt heute vor allem als Ex-
zentriker in der Öffentlichkeit vor, etwa
wenn ermit der Kettensäge gegen das Be-
sitztum des Nachbarn vorgeht. War auch
als Torwart ein Exzentriker – aber ein ex-
zellenter. Hält sich für den wahren Erfin-
der des modernen Torwartspiels, und das
nicht zuUnrecht.SeinSchalkerKlubkame-
radManuelNeuernahmihnzummethodi-
schen Vorbild. Museal verewigt hat sich
Lehmann durch eine Randepisode, näm-
lich durch den Zettel, der ihm beim WM-
Elfmeterschießen gegen Argentinien 2006
zumTriumph verhalf.

7. Marc-André ter Stegen (40 Länder-
spiele, 2012–heute):DiegroßeDFB-Kar-
riere blieb ihm bisher versagt und begann
mitAuftritten, die anMisterBeanerinner-
ten: Tölpeleien und Schussligkeiten stan-
den im Gegensatz zu seinem coolen
Image. Inzwischen ein international aner-
kannter Spitzentorhütermit hohem inno-
vativem Vermögen – der aber leider erst
sechsJahrenachThomasEdison (=Manu-
elNeuer) dieGlühbirneerfundenhat.Dass
er im Ranking so hoch steht, beruht nicht
auf Verdiensten und Einfluss beim DFB,
sondern auf der guten Zukunft, die man
ihmunbedingt noch zutrauen darf.

8. Andreas Köpke (59 Länderspiele,
1990 – 1998): Europameister 1996, auf
dem Höhepunkt der Karriere. Auf der Li-
nie ein Hexer. War ein noch besserer Tor-
wart, alsesderHergangseinerKarriereer-
kennen lässt.Holte aberVersäumtes nach,
indem er als Torwarttrainer Lehmann
2006denZettel schriebund2014denWelt-
meistertorwart Neuer coachte.

9. Uli Stein (6 Länderspiele, 1983 –
1986): Statt sechs Länderspiele für die
DFB-Elf hätte er in vielen anderen Län-
dern mindestens 66 bestritten. Rebelli-
scher Typ (nannte Teamchef Franz Be-
ckenbauer „Suppenkasper“) und ein Tor-
hüter mit komplettem Repertoire. Hatte
wie terStegendasPech,hinterderweltwei-
ten Nummer eins (Schumacher) die deut-
sche Nummer zwei zu sein.

10. Wolfgang Fahrian, Hans Tilkowski,
Bodo Illgner, Robert Enke, Norbert Nig-
bur, Bernd Franke, Dieter Burdenski,
Oliver Reck u.a.: Jeder dieser ehrbaren
Männer hat seine speziellen Verdienste
(ja, auch der sogenannte Pannen-Olli!).
Suchen Sie sich einen aus ...
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2. Bundesliga

3. Spieltag

Karlsruher SC – SV Elversberg  
Hannover 96 – Hamburger SV  
Greuther Fürth – SC Paderborn  Sa. 13.00
Preußen Münster – 1. FC Kaiserslautern  Sa. 13.00
Hertha BSC – Jahn Regensburg  Sa. 13.00
1. FC Köln – Eintracht Braunschweig  Sa. 20.30
1. FC Magdeburg – FC Schalke 04  So. 13.30
SSV Ulm – Fortuna Düsseldorf  So. 13.30
Darmstadt 98 – 1. FC Nürnberg  So. 13.30

1. (6) SC Paderborn 2 2 0 0 5:2 6
2. (2) Greuther Fürth 2 1 1 0 5:3 4
3. (9) 1. FC Magdeburg 2 1 1 0 3:1 4
4. (3) Hannover 96 2 1 1 0 2:0 4

(3) Fortuna Düsseldorf 2 1 1 0 2:0 4
6. (6) 1. FC Kaiserslautern 2 1 1 0 4:3 4
7. (5) Karlsruher SC 2 1 1 0 3:2 4

(6) Hamburger SV 2 1 1 0 3:2 4
9. (1) FC Schalke 04 2 1 0 1 6:4 3

10. (11) 1. FC Nürnberg 2 1 0 1 5:4 3
11. (16) Jahn Regensburg 2 1 0 1 1:2 3
12. (9) SV Elversberg 2 0 2 0 2:2 2
13. (12) 1. FC Köln 2 0 1 1 3:4 1
14. (12) Hertha BSC 2 0 1 1 2:3 1
15. (15) Preußen Münster 2 0 1 1 1:3 1
16. (12) SSV Ulm 2 0 0 2 1:3 0
17. (16) SV Darmstadt 98 2 0 0 2 1:5 0
18. (18) Eintr. Braunschweig 2 0 0 2 2:8 0

4. Spieltag; Fr., 30.8., 18.30 Uhr: Düsseldorf – Hannover, Re-
gensburg – Fürth; Sa., 31.8., 13 Uhr: Hamburger SV – Müns-
ter, Nürnberg – Magdeburg, Elversberg – Darmstadt; 20.30
Uhr: Kaiserslautern – Hertha BSC; So., 1.9., 13.30 Uhr: Pader-
born – Ulm, Schalke 04 – Köln, Braunschweig – Karlsruhe.

München – Ilkay Gündogan, 33, kehrt
nach seinem Rücktritt als Kapitän der
deutschen Nationalelf zum englischen
Meister Manchester City zurück – nach
nur einem Jahr beim FC Barcelona. Dies
bestätigtenamFreitagalleBeteiligtenof-
fiziell. IneinerMitteilung,dievorWarm-
herzigkeit strotze, freute sich City über
die Rückkehr „eines der vorzüglichsten
Fußballer,mitdenenich jezusammenge-
arbeitet habe“, wie Manager Txiki Begi-
ristain sagte. „Ehrlich: Ich kann es nicht
erwarten, das City-Shirt wieder überzu-
ziehen“, erklärte Gündogan.

Barcelona schaffte es, in seinem kur-
zen Statement das Wort „Dankbarkeit“
unterzubringen, dennochverlief derAb-
schied Gündogans fragwürdig. Dessen
eingespartes Gehalt soll Barça dazu die-
nen, den soeben in Leipzig abgeworbe-
nenEuropameisterDaniOlmoalsLizenz-
spieler zu registrieren; der neue Trainer
Hansi Flick wollte Gündogan keine Ga-
rantiemehr auf eine Hauptrolle geben.

Bei City hingegen lief Gündogan auch
bei Trainer Pep Guardiola offene Türen
ein. Laut des Portals The Athletic soll
Gündogan Interesse bekundet haben,
nach der aktiven Karriere ortsunabhän-
gig in Guardiolas Trainerstab einzurü-
cken – Guardiola, hieß es, habe diese
Idee „sehr willkommen geheißen“.  J C

FUSSBALL IN ZAHLEN

Frankfurt/München – Mit seiner Arbeit
hat der Mann, der am Freitag im Haupt-
quartier des Deutschen Fußball-Bundes
(DFB) in Frankfurt am Main vorgestellt
worden ist, natürlich längstbegonnen.Am
Dienstag zumBeispiel saßChristianWück
im Stadion der SpVgg Unterhaching beim
Testspiel der Fußballerinnen des FC Bay-
ern gegen Juventus Turin. Gekleidet in Zi-
vil, aber bei der Beobachtung diverser
deutscher Spielerinnen blieb er trotzdem
nicht unentdeckt. Seit imMärz verkündet
wurde,dassernachdenOlympischenSpie-
len das Nationalteam der Frauen als Bun-
destrainerübernehmenwird, istWückbe-
kannter geworden. Und jetzt, seit seiner
Vorstellung an der Seite von DFB-Ge-
schäftsführerAndreasRettigundSportdi-
rektorin Nia Künzer, bekleidet er dieses
Amt also auch höchst offiziell.

Dass am Seitenrand und auf Podien ab
sofort ein anderer Typ Coach sitzt, als es
sein Vorgänger Horst Hrubesch gewesen
ist, zeigte sich nicht nur unmittelbar im
Wechsel der Dialektfärbung vom Nord-
deutschen ins Unterfränkische. ZuWücks
Vorstellung lud neben dem DFB auch der
51-Jährige selbst ein, per Beitrag auf ei-
nem beruflichen Netzwerk mit Hinweis

auf die Übertragung der PK inklusive ei-
nes Ausblicks auf sein Programm. Am
Sonntag wird er beim erstmals seit 1997
bei den Frauen wieder ausgetragenen Su-
percup zwischen Pokalsieger VfL Wolfs-
burg und Meister FC Bayern (18.15 Uhr,
Sport1) in Dresden im Stadion sitzen.

Wück will so viele Beobachtungen wie
möglich machen. Gut zwei Monate blei-
benihm,umsichaufseinePremierevorzu-
bereiten:Am25. Oktober findet gegenEu-
ropameister England das Wiedersehen
der EM-Finalisten im Wembley-Stadion
statt, bevor am 28. Oktober in Duisburg
Wücks Heimdebüt gegen Australien folgt.
Diese Partien sollen der Auftakt für eine
Weiterentwicklung sein, die derneueChef
mit seinen Co-Trainerinnen anstrebt, den
früherenNationalspielerinnenMarenMei-
nert, 51, und Saskia Bartusiak, 41. Dieser
Leistungsschub soll sich idealerweise di-
rekt in einem guten Resultat bei der EM
2025 in der Schweiz ausdrücken.

Dass die DFB-Frauen zum Abschied
von Horst Hrubesch vor zwei Wochen die
Bronzemedaille gewinnen konnten, zeige
das Potenzial dieses Teams. Wück wollte
zumStartöffentlichnichtdirektdieTo-do-
Liste seiner Spielerinnen verkünden, son-

dern strategisch clever lieber loben. „Die
Mentalität war super, das war genau das,
waswir sehenwollten“, sagteWück: „Jetzt
müssenwiranDetailsarbeiten,umirgend-
wann wieder Zweiter oder Erster zu wer-
den.“Das brauche Zeit – aber davon sei bis
zum nächsten Turnier genug vorhanden.
Sein Vertrag, auch das ist sein Freitag be-
kannt, läuft bis Ende 2026.

BewiesenhatWückseinEntwickler-Po-
tenzial unlängst bei den U17-Junioren, die
er im Juni 2023 erst zu Europameistern

und im Dezember zu Weltmeistern ge-
formt hat. Im Nachwuchsbereich ist der
frühere Bundesligaprofi für den DFB be-
reits seitNovember2011 tätig,Wückkennt
seinenArbeitgeber bestens unddieser ihn
umgekehrt auch. „Ich erinnere mich dar-
an, als es nach derWMeinen großenHype
um dich gab, Christian. Du warst auf dem
Markt sehrbegehrt“, sagteAndreasRettig.
DasseieineschwierigeVerhandlungsposi-
tion für Nia Künzer gewesen. Ganz genau
weiß Wück allerdings doch nicht, was auf
ihn zukommt: Im Frauenbereich war er
noch nie tätig. Vielmehr komme es jedoch
darauf an, konstatierte Wück, dass man
als Mannschaft funktioniere. Die Basis
hierfür hat sein Vorgänger geschaffen.

Als Hrubesch das Nationalteam nach
derenttäuschendenWM2023undder tur-
bulenten Trennung von Martina Voss-
Tecklenburg im Oktober 2023 übernom-
men hatte, ging es darum, über Grundla-
gen Ruhe und Klarheit zurückzubringen.
Weil Hrubesch die Auswahl gestärkt hat,
kannWück sich nun auf seine Spielphilo-
sophie fokussieren: Er will einen Rahmen
vorgeben, in dem sich die Spielerinnen
frei entfalten können. „Fürmich ist es un-
heimlich wichtig, dass wir mit den Spiele-

rinnen zusammen eine gewisse Identität
erarbeiten“, sagte er. Sprich: Für welche
Art Fußball soll das deutsche National-
team stehen?

„Die Stichworte, die inmeiner Trainer-
arbeit unheimlich wichtig sind, sind Ver-
trauen und Zutrauen“, erklärte Wück:
„Das dritte Stichwort ist Kommunikati-
on.“ Undwas er dann sagte, dürfte bei den
Nationalspielerinnen gut ankommen: Er
wolle, dassalle ehrlichmiteinanderumge-
hen.Denn auch anHrubesch schätzten sie
seine direkte Art, jede wusste, woran sie
war.Weil auchWückwissenwill, woran er
ist, hat er bereits mit vielen Spielerinnen
gesprochen. Wer die Nummer eins ist, hat
Wück nach Hrubeschs Wechsel vonMerle
Frohms zu Ann-Katrin Berger kurz vor
Olympia wieder zur Debatte gestellt. Zu
dengroßenFragenzählt abervorallem,ob
die Ü30-Jährigen wie Kapitänin Alexan-
draPoppundAbwehrchefinMarinaHege-
ring weitermachen – oder ob Wück einen
Umbruch zu moderieren hat. „Spekulie-
renSie schönweiter“, sagteer dazuund lä-
chelte: „Ich weiß, wo die Tendenz hin-
geht.“ Diese Erfahrung macht der neue
Bundestrainer also auch schon: Er ist jetzt
Hüter von Geheimwissen. Anna Dreher

FUSSBALL G Ö T T E R

3. Liga

3. Spieltag

Erzgebirge Aue – Dynamo Dresden  
VfL Osnabrück – SpVgg Unterhaching  Sa. 14.00
Hansa Rostock – Borussia Dortmund II  Sa. 14.00
Rot-Weiss Essen – Arminia Bielefeld  Sa. 14.00
1. FC Saarbrücken – FC Ingolstadt 04  Sa. 14.00
SV Sandhausen – Hannover 96 II  Sa. 14.00
Energie Cottbus – Alemannia Aachen  Sa. 16.30
1860 München – Viktoria Köln  So. 13.30
SC Verl – Waldhof Mannheim  So. 16.30
VfB Stuttgart II – SV Wehen  So. 19.30

1. (2) Dynamo Dresden 2 2 0 0 6:3 6
2. (2) FC Erzgebirge Aue 2 2 0 0 4:1 6
3. (2) Arminia Bielefeld 2 2 0 0 3:1 6
4. (7) SV Sandhausen 2 2 0 0 2:0 6
5. (11) VfB Stuttgart II 2 1 1 0 4:2 4
6. (2) Alemannia Aachen 2 1 1 0 3:2 4

(9) SV Wehen 2 1 1 0 3:2 4
8. (1) Borussia Dortmund II 2 1 0 1 3:1 3
9. (13) RW Essen 2 1 0 1 4:3 3

10. (13) FC Viktoria Köln 2 1 0 1 3:3 3
(2) FC Ingolstadt 04 2 1 0 1 3:3 3

12. (7) 1. FC Saarbrücken 2 1 0 1 1:1 3
13. (20) SpVgg Unterhaching 2 1 0 1 2:4 3
14. (9) SC Verl 2 0 2 0 3:3 2
15. (11) Hansa Rostock 2 0 1 1 1:2 1
16. (13) Waldhof Mannheim 2 0 0 2 2:4 0
17. (13) FC Energie Cottbus 2 0 0 2 3:6 0
18. (13) Hannover 96 II 2 0 0 2 2:5 0
19. (18) TSV 1860 München 2 0 0 2 1:4 0
20. (18) VfL Osnabrück 2 0 0 2 0:3 0

Zurück zur Insel
Gündogan geht zu City und will

später in Guardiolas Trainerstab.

Deutschlands Höllenhunde: der fliegende Manuel Neuer (oben), Weltmeister Sepp Maier,
Toni Schumacher und Oliver Kahn (von links). F O T O S : H A D E B E / A P , IS H I J I M A / I M A G O , D P A ( 2 )

Manu, du Fußballgott!
War Manuel Neuer der Beste, der je im Tor der DFB-Elf stand?

Natürlich war er das. Aber es gab auch andere herausragende

deutsche Nationalkeeper – wie eine SZ-Rangliste zeigt.

Willkommen, Trainer! Christian Wück
(Mitte) mit seinen DFB-Vorgesetzten
Nia Künzer und Andreas Rettig. F O T O : D P A

Identität gesucht, Geheimwissen gehütet
Der neue Bundestrainer Christian Wück deutet an, wo er mit den DFB-Frauen hinwill. Er lässt aber auch Raum für Spekulationen.



Zandvoort – Was Max Verstappen für ein
Trotzkopf sein kann, signalisiert die neue
Kappe des Formel-1-Champions für den
Großen Preis der Niederlande. Aus einem
Meer von Oranje in dem an diesem Wo-
chenende alles andere als beschaulichen
Badeort Zandvoort sticht seine neue Kopf-
bedeckung deutlich hervor: Sie ist kom-
plett blau. Die aufgestickte Eins wirkt be-
sonders fett, sie zieht Streifen hinter sich
her, was ihr wohlmehr Dynamik verleihen
soll. Tatsächlich wirkt das Symbol so, als
würde die Ziffer schwer im Wind liegen,
zerzaust wie ein Segel. Was gut zur Stim-
mungslagebeimTitelverteidiger inderMo-
torsportkönigsklasse passt: Die Unbesieg-
baren sind angeschlagen.

DerdreimaligeWeltmeisterVerstappen,
26, steht nach der Sommerpause so stark
unter Zugzwang wie nie in den vergange-
nen zweieinhalb Jahren seiner Regent-
schaft. Angesichts von 78 Punkten Vor-
sprung auf den ärgsten Verfolger Lando
Norris bei noch zehn ausstehenden Ren-
nen mag das wie eine gefühlte Wahrheit
wirken, aber das Gesamtbild des Titel-
kampfs bildet die jüngsten Veränderun-
gen und die gestiegene Leistungsdichte an

der Spitze nur unzureichend ab. Die Krise
der bislang Besten verändert vieles.

DergroßeVorsprungvonRedBull istda-
hin, seit das optimale Betriebsfenster des
Autos geschrumpft ist. Außerhalb dieses
Rahmens, in demMotor, Fahrwerk, Reifen
und Chassis perfekt harmonieren, wird
derRennwagen,derehemalseineingebau-
tes Siegesabonnement zu haben schien, zu
jener „Zicke“, die Rennstallberater Helmut

Marko anprangert. „Das Fenster, in dem
unser Auto funktioniert, ist kleiner gewor-
den“, klagt auch Christian Horner. Der
Teamchef erwartet, dass sich der Vier-
kampf an der Spitze auf Augenhöhe (Red
Bull, Ferrari, Mercedes, McLaren) die
nächsten anderthalb Jahre bis zum Neu-
schnitt des technischen Reglements fort-
setzen wird. Der aktuelle Beziehungssta-
tus zwischen Fahrer und Auto jedenfalls
lautet: Es ist kompliziert.

Zandvoort, das erstmit der Verstappen-
Ära wieder in den Rennkalender gerückt
ist, gilt ohnehin als schwieriges Terrain,
nicht nur der überhöhten Kurven wegen.
Doch bei allen drei bisherigen Rennen in
denDünenkonntederNiederländer,der in-
zwischen ein Nationalheld ist, sowohl die
Pole-Position als auch den Sieg erobern.
Vergangene Saison jubelten ihm Königin
Maxima und König Willem-Alexander zu.
Eswar die Krönung eines Rekordsommers
mit zehn Grand-Prix-Siegen in Serie. Ist
das wirklich erst ein Jahr her?

Jetzt reist Verstappen nach vier sieg-
losen Rennen in Serie an, der Juli war eine
glatte Nullnummer. „Diesmal wird es si-
cherlich das härteste Heimspiel für mich“,

sagt Verstappen, „die Spitze ist mehr um-
kämpftdenn je.“UmeinenmöglichenTitel-
verlust sorgt er sich nicht: „Alles was ich
jetzt will, ist ein sauberesWochenende.“

Eines gibt es in jedem Fall zu feiern:
Zandvoortwird das 200. Formel-1-Rennen
sein, dass Verstappen bestreitet. Seit über
800 Tagen führt er ununterbrochen die
WM-Wertung an. Für gewöhnlich geht er
schnoddrigmit solchenMarkenum,Statis-
tiken sind denmeistenNachvornedenkern
zu viel Vergangenheit, Rennfahrer leben
für die nächste Kurve. Aber angesichts der
Quoten aus neuneinhalb Jahren darf er
sich dennoch geehrt fühlen: 30,65 Prozent
aller Rennen konnte er gewinnen, bei den
Pole-Positionen kommt er auf 20,1 Pro-
zent. Allein von den Rennen im Rahmen
des derzeit gültigenGround-Effect-Regle-
ments hat er zwei Drittel für sich entschei-
den können.

Nach drei Wochen striktenWerksferien
inder Formel 1magnochkeiner dranglau-
ben, dass sich die alte Ordnung so einfach
wiederherstellen lässt. Dem RB20 sollen
seine Launenhaftigkeit durch einen unge-
wöhnlichenRückschritt ausgetriebenwer-
den. Beim letzten Europa-Rennen dieser

Saison inMonzaamkommendenWochen-
ende sollen bewährte alte Komponenten
an das Auto zurückkehren, so dass es wie-
der zumgefordertenundgefürchtetenAll-
rounder wird. Vor allem für denmit einem
GnadenvertragausgestattetenVerstappen-
Kollegen Sergio Perez wäre das wichtig.

Red Bull braucht einen starken zweiten
Mann für die Titelverteidigung in der lu-
krativenKonstrukteursweltmeisterschaft,
dort ist der Vorsprung auf nur 42 Punkte
gegenüberMcLaren geschmolzen. Seit die
Überlegenheit weg ist und das Team unter
Druck steht, passieren aber nicht nur dem
Mexikaner Fehler.

Technikdirektor Pierre Waché, der das
Erbedes genialenDesignersAdrianNewey
angetreten hat, sieht schon seit längerem,
dass das Fahrzeugkonzept von Red Bull an
die Grenzen der Weiterentwicklung stößt:
„Wir dachten sogar, dass uns die Konkur-
renz schon frühereinholenwürde.“Dasses
so ungewöhnlich lange gedauert hat, bis
die IngenieuredemProblemmitdemeige-
nen Auto und neuen Lösungsansätzen auf
die Spur gekommen sind, liegt auch an der
Topform von Verstappen. „Ein so außer-
gewöhnlicher Fahrer filtert viele Probleme
weg“, bekennt Waché. Der Außergewöhn-
liche selbst übt sich inDemut: „Ichmöchte
dasAutoeinfachnurbesserverstehen,dar-
aus lernen undmehr herausholen.“

Da versucht einer, sich selbst unddamit
sein ganzes Team wieder in Balance zu
bringen.Wie eine Eins. Elmar Brümmer

Die Unbesiegbaren sind angeschlagen
Nach der Formel-1-Sommerpause steht Weltmeister Max Verstappen bei seinem Heimrennen unter Zugzwang – das Fahrzeugkonzept von Red Bull stößt an Grenzen.

Von Sebastian Fischer

M
arkus Rehm kann diesen
Sommer ein Jubiläum fei-
ern. Zehn Jahre ist es her,
dass er bei den deutschen
Leichtathletik-Meister-

schaften den Weitsprung gewann und es
indieTagesschauderARDschaffte.Alsers-
terSpringermitProtheseschlugerdieKon-
kurrenz auf zwei Beinen. „Wie die Zeit ver-
fliegt“, sagt er.

Wenn man Rehm, 36, richtig versteht,
dannistdas,was ihmdamalsgelang, inzwi-
schen nicht mehr sein Antrieb. Jahrelang
war er bekannt als der paralympischeAth-
let, der zu den Olympischen Spielen will.
Er wäre auch außerhalb der Konkurrenz
an den Start gegangen, um niemandem
einen Platz wegzunehmen – aber daraus
wurdenichts.DieAuseinandersetzungzwi-
schen ihm und den zuständigen Verbän-
den wurde schließlich vor den Spielen in
Tokio2021vordemInternationalenSport-
gerichtshof Cas ausgetragen – und Rehm
durfte wieder nicht dabei sein. Diesmal,
bei den Spielen in Paris, hat er sich den
olympischenWeitsprung, den der Grieche
Miltiadis Tentoglou mit einer Weite von
8,48 Meter gewann, nicht mehr mit Weh-
mutangeschaut, sagtRehm.Vielmehrwoll-
te er sehen, „wiederBelag ist,wie dasBrett
ist“.Weiter springen als alle anderenWeit-
springer auf der Welt, das will er schon
immer noch.

Bei den Paralympics, die am kommen-
denMittwochmit der Eröffnungsfeier be-
ginnen, ist Rehm auch bei seiner vierten

Teilnahme einer der herausragenden
Sportler, eine Ausnahmeerscheinung. Al-
les andere als seine vierteGoldmedaille als
einseitig unterschenkelamputierter Weit-
springer käme einer Sensation gleich. Seit
2011hält er denWeltrekord in seiner Start-
klasse, seitdem hat er ihn kontinuierlich
verbessert, im vergangenen Jahr auf 8,72
Meter. Spätestens seitdem erscheint es
nicht mehr vermessen, dass er in seiner
Karriere noch den 8,95-Meter-Weltrekord
der nicht-behindertenWeitspringer über-
bieten könnte – aufgestellt von Mike Po-
well 1991 in Tokio. „Mich treibt das Gefühl
an, zu sehen, wo die Grenze ist“, sagt er.

Wie Rehm es schafft, so weit zu sprin-
gen, und wie vergleichbar seine Leistun-
genmit jenennicht-behinderterWeitsprin-
ger sind,warüberdie Jahreumstritten, ein
Politikum. Wahrscheinlich führt die Pro-
these beim Anlauf zu einem Nachteil und
imAbsprungmomentzueinemVorteil – so
absurd das aus ethischer Sicht auchklingt,
wenn von einemHilfsmittel für einen Ath-
letenmit Behinderung die Rede ist. Inzwi-
schenhabensichwohldiemeistenBeteilig-
ten–Sportfunktionäre,Sportwissenschaft-
ler, Sportler – darauf geeinigt, dass es sich
in Teilen um verschiedene Bewegungs-
formen handelt und die Diskussion über
Vorteil oder Nachteil müßig ist.

Was bleibt, ist eine der faszinierendsten
Leistungen der Sporthistorie.

Der Anlauf

Umweit zuspringen,mussmanschnellan-
laufen,dasgilt fürdenWeitsprungmitPro-

these genauso wie für den ohne. Dass die
Athleten mit Behinderung dabei lang-
samer sind, ist eine Erkenntnis einer 2017
in der Fachzeitschrift Scientific Reports
veröffentlichten Studie zumThema.Weit-
springermitundohneeinseitigeAmputation
unterdemKniemit jeweilsähnlichenBest-
weiten liefen dafür unter Laborbedingun-
gen. Die Athleten mit Prothese erreichten
imMittel eineSpitzengeschwindigkeit von
9,38Meter pro Sekunde, die ohne 10,15.

Wolfgang Potthast, Professor am Insti-
tut fürBiomechanikanderSporthochschu-
le Köln, war einer der Autoren der Studie,
an der als Proband auch Rehm teilnahm –
sie sollte damals zur Klärung seiner Situa-
tion beitragen. Potthasts Begründung für
denlangsamerenAnlauf:DieGeschwindig-
keit hängt davon ab, wie viel vertikale
Kraft man erzeugen kann (vereinfachter
ausgedrückt: „wie festmanaufstampft“) –
und zumindest auf der Prothesen-Seite ist
dies für einseitig amputierteAthleten logi-
scherweise schwieriger. Potthast sagt aber
auch, dass Rehm beim Mittelwert aus
rechts (mit Prothese) und links erzeugter
Kraft kein Defizit zu Athleten ohne Be-
hinderung aufgewiesen habe. Das sugge-
riert: Rehm könnte noch schneller laufen
als damals.

Rehm sagt, er habe in der vergangenen
Saison, in der er zweimal seinen Welt-
rekord steigerte, denFokusaufdieAnlauf-
geschwindigkeit gelegt. Die Messungen
hätten eine Spitzenzeit von 10,2 Meter pro
Sekundeergeben.ZumVergleich:Olympia-
sieger Tentoglou lief bei seinem 8,48-Me-
ter-Siegersprung in Paris mit 11,5 Metern

pro Sekunde an. Wenn Rehm über seinen
21 Schritte langenAnlauf spricht, dann vor
allem über den Start. „Die meisten Fehler
passierenamAnfang.Wenn ichdieProthe-
sevomWinkel, vonderKrafthernichtper-
fekt treffe, dann verändert sich meine
Schrittlänge. Die ersten fünf, sechs Schrit-
te entscheiden“, sagt er. Danach, so be-
schreibt er es, richte er sich langsam auf
und versuche, scheinbare Gegensätze zu
vereinen:möglichst explosiv ansBrett lau-
fen – und dabei locker bleiben.

Der Absprung

Beim Absprung unterscheiden sich der
Weitsprung mit und ohne Prothese in der
wissenschaftlichen Betrachtung am an-
schaulichsten. In Potthasts Worten: Der
Springerauf zweibiologischenBeinenver-
suche, seine Geschwindigkeit dadurch in
Weite umzusetzen, „dass er sich über ein
gestrecktes Absprungbein nach vorne he-
belt, wie mit einer Stelze“. Weitsprungmit
Prothese dagegen funktioniere, um einen
anschaulichen Vergleich zu bemühen,
eher „wie auf einemMini-Trampolin“.

Die Prothese aus einer Karbonfeder, die
dem Hinterlauf eines Gepards nach-
empfunden ist, kann effektiver als ein
menschliches Bein Energie speichern.
Nachdem der Prothesen-Weitspringer für
den Sprung am Brett abbremst, bekomme
er beim Absprung etwa 90 Prozent der
Energie zurück, sagt Potthast. „Und das,
was er zusätzlich anMuskelarbeit verrich-
tet–dieHüfteüberstrecken,dasKnie stre-
cken–, bewirktmehr, als die Prothese ver-

liert. Er geht sozusagen mit 110 Prozent
Energie raus, die er zu Beginn des Ab-
sprungs hatte.“

Ein Vorurteil, das Rehm, von Beruf Or-
thopädietechniker-Meister, im Laufe sei-
ner Karriere oft begegnete: dass es die
QualitätderKarbonfeder ist,dieübereinen
Schaft mit seinem Beinstumpf verbunden
ist, die ihn so weit springen lässt. Doch
Rehm ist weltweit der einzige paralympi-
scheWeitspringer,derkonstant inolympi-
sche Sphären vordringt – obwohl seine
Konkurrenten in der Spitze theoretisch
den Zugang zum gleichenMaterial haben.
In diesemJahr kommt ihm inDerekLocci-
dent aus den USA mit der Bestweite von
8,13erstmalseinAthlet in seinerStartklas-
se halbwegs nahe. Weitspringer, die über
demKnie amputiert sind, dringen nicht in
Rehms Dimensionen vor. Und nur weil
sichdieMechanikdesAbsprungsmit einer
Prothese von jener beim Weitsprung auf
zwei Beinen unterscheidet, ist der Bewe-
gungsablauf natürlich keineswegs weni-
ger anspruchsvoll und intensiv.

Beim Gespräch ein paar Wochen vor
den Paralympics hat Rehm soeben seine
Prothese repariert: Spikes am Fuß waren
im Training herausgebrochen. Das pas-
siert ihm öfter – und zeigt, mit welchen
Herausforderungen der Absprungmo-
ment verbunden ist.

„Da kommen so viele Faktoren zusam-
men“, sagt er: „Es geht einmal darum, mit
Geschwindigkeit und Kraft kontrolliert
viel, viel Energie indie Prothese reinzuste-
cken. Es geht um den richtigen Härtegrad
der Prothese, der zu den körperlichen

Fähigkeitenpassenmuss.Esgehtaber auch
umSchwung,dergenausodieProthesebe-
einflusst. Ich stelle die Prothese nicht ein-
fach aufs Brett, sondern schiebe ein biss-
chenmitderHüftenach.Dannmuss ich im
Bruchteil einer Sekunde in den Absprung
wechseln und es dabei schaffen, den Kör-
perschwerpunkt im richtigen Moment in
den richtigen Winkel über die Prothese zu
bringen. Dieser Umschaltpunkt ist schwer
zu beziffern. Den zu finden, ist die große
Kunst, das hat viel mit Gefühl und Rhyth-
mus zu tun. Diesen Punkt zu suchen, das
ist es, was wir jeden Tagmachen.“

Rehm trainiert beim TSV Bayer 04 Le-
verkusenmit seinerTrainerin, der ehema-
ligenSpeerwurf-WeltmeisterinSteffiNeri-
us, unter wohl bestmöglichen Bedingun-
gen.Doch indiesemJahr läuftdieVorberei-
tung auf die Paralympics ruckelig. Seiner
Bestleistung hat sich Rehm 2024 noch
nicht genähert. Den richtigen Körper-
schwerpunkt,den richtigenRhythmus, so-
gardenrichtigenHärtegradderProthese–
er sucht alles noch. Aber: „Wenn das Ti-
mingwiederpasst,kann ichnocheineMen-
ge herausholen.“

Die Landung

Zum perfekten Sprung, den sich Rehm oft
ausmalt, zählt Rückenwind, bestenfalls
1,9 Meter pro Sekunde, um seine Spitzen-
geschwindigkeit zu erreichen. Wenn dann
der Absprung passt, muss er die Kräfte
auch danach in der Luft noch kontrollie-
ren.

Hat er am Brett zu viel Rücklage, muss
er mit den Armen rudern, um das Gleich-
gewicht zu halten. Hat er zu viel Vorlage,
mussernichtnurdasKniegelenküberstre-
cken, „was ziemlich wehtun kann“, er
muss die Flugkurve auch früher als ge-
wollt Richtung Sandgrube lenken, „um
nicht auf demBauch zu landen“. Das dritte
Problem: „Dass ich wegen der Dysbalance
zwischen links und rechts immer leicht
zur linken Seite kippe.“ Und schließlich
kommtauchnocheinepsychologischeHer-
ausforderung hinzu: „Dass man bei der
Landung keine Zentimeter verschenkt,
weil man überrascht ist, eine neue Weite
zu springen.“ Also: nicht zu früh abkip-
pen, nicht die Prothese hängen lassen.
„Wenn die ganzen Faktoren zusammen-
kommen“, sagt Markus Rehm, „dann sind
es neunMeter.“

Auch Biomechaniker Potthast hält es
für möglich, dass Rehm die Fähigkeiten
hat, so weit zu springen. Fragt man ihn,
wie er sich Rehms Leistungen erklärt,
dann spricht er von „außergewöhnlichem
Talent,vonTrainingmitHingabeundAkri-
bie“. Potthast sagt: „Natürlich ist das auch
eine finanzielle Sache: Man braucht tech-
nologisch vernünftiges Material. Aber das
habenandere auch.Es ist erstaunlich, dass
ihm seit zehn Jahren niemand nahe-
kommt. Im Grunde könnte man sich von
ihmetwas abschauen. Aber vielleicht ist es
auch immer noch so, dass der paralympi-
scheSportnichthinreichendLeute interes-
siert.“

Womit man wieder bei der Motivation
vonMarkus Rehmwäre, immer noch bes-
serzuwerden.Er, derals 14-Jährigerbei ei-
nem Wakeboarding-Unfall sein Bein ver-
lor,derdurcheineProthesen-Messe fürRe-
haproduktezurparalympischenLeichtath-
letik kam, erwill seinen Sport immer noch
bekannter machen. Am besten mit dem
weitesten Sprung der Sportgeschichte.

Mick Schumachers Chancen auf eine
baldige Rückkehr in die Formel 1 sind
gesunken. Der Rennstall Alpine hat
den Australier Jack Doohan, 21, als
zweiten Stammpiloten neben Pierre
Gasly für die kommende Saison ver-
pflichtet. Er nimmt den Platz ein, auf
den Mick Schumacher, 25, gehofft
hatte, auch weil er für Alpine in der
Langstrecken-WM fährt. Doohan
war seit 2022 Teil des Alpine-Nach-
wuchsprogramms. Für Schumacher
könnte der Sauber-Rennstall noch ei-
ne Möglichkeit darstellen, der 2026
zum Audi-Werksteam wird. S I D

Wenn „1“ draufsteht,
handelt es sich in der Formel 1

um Max Verstappen – noch.
FOTO: JOHN THYS / AFP

Ausgebremst

„… dann sind es neun Meter“
Der Weitsprung von Markus Rehm war lange ein Politikum – und ist auch bei seinen vierten Paralympics noch ein Faszinosum.

Wie funktioniert sein Sprung? Welche Weite ist mit Prothese möglich? Weiter als je ein Mensch zuvor? Ein Erklärungsversuch.

“
Es ist erstaunlich, dass

ihm seit zehn Jahren

niemand nahekommt.

Im Grunde könnte

man sich von ihm

etwas abschauen.“

Wolfgang Potthast,

Biomechaniker
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BR-KLASSIK

8.15 Nachrichten, die die Welt bewegten
9.45 Die Rote Fini – Die verschwundenen
Millionen der DDR 10.00Damals inAmeri-
ka 13.00phoenix plus 14.15Wale –Clevere
Giganten 15.00 Hüterin der Wale 15.45
Elefanten hautnah 17.15 Nachrichten, die
die Welt bewegten. Kriege und Konflikte /
Medien / Wirtschaft. Dokumentationsrei-
he 19.30Reiselust – Klimafrust: Tourismus
in Zeiten des Klimawandels 20.00 Tages-
schau 20.15Wildes Patagonien. Land der
Vulkane 22.30Ein Jahr inderWildnisTibets
23.15 ImOsten ganz rechts –VondenSkin-
heads zurAfD. Dokumentation

17.45 Gesundheit! 18.15 Wunderschön!
19.00 Eisenbahn-Romantik 19.30 Global
Us 19.55Wissen vor acht – Zukunft 20.00
Tagesschau 20.15 So liebten die Habsbur-
ger –Was das Volk niemals erfahren sollte
(1/2). Mätressen, Obsessionen 21.00 So
liebten die Habsburger –Was dasVolk nie-
mals erfahren sollte (2/2). Zerbrochene
Herzen 21.45 Im Herzen Schottlands (2/2)
22.30 Die Letzte ihres Standes? Die Berg-
bäuerin vom Ultental 23.00 Der Letzte
seines Standes? Der Wagner 23.30 Der
Letzte seines Standes? Der Schmied aus
Böhmen 0.00Der Letzte seines Standes?

6.15 Infomercial 7.15 Infomercial 8.15 Die
Schnäppchenhäuser – Jeder Cent zählt
10.20 Zuhause im Glück – Unser Einzug in
ein neues Leben 14.20Die Geissens – Eine
schrecklich glamouröse Familie! 4) 18.15
Bella Italia – Camping auf Deutsch. Bei der
Fingerhuth-Cliquewird’sheiß:Grillkursauf
demMarina 20.15Ein riskanter Plan. Thril-
ler, USA 2012. Mit SamWorthington 22.15
Starsky & Hutch. Actionkomödie, USA
2004.Mit Ben Stiller, OwenWilson, Snoop
Dogg 0.20Sleepless – Eine tödliche Nacht.
Thriller,USA2017.Mit JamieFoxx,Michelle
Monaghan, DermotMulroney

5.40CSI:NY6.25Criminal Intent10.05Bad
Moms. Komödie, USA/CHN 2016 11.50
Shopping Queen 12.50 Shopping Queen
13.50 Shopping Queen 14.50 Shopping
Queen 15.50 Shopping Queen 16.50 Der
Hundeprofi (2) 17.55hundkatzemaus19.10
Die schlausten Tiere der Welt mit Martin
Rütter und Dirk Steffens 20.15 Stirb lang-
sam 2. Actionfilm, USA 1990. Mit Bruce
Willis, Bonnie Bedelia 22.45Kill Bill: Vol. 2.
Actionfilm, USA 2004. Mit Uma Thurman,
DavidCarradine,MichaelMadsen1.15Me-
dical Detectives – Geheimnisse der Ge-
richtsmedizin. Dokumentationsreihe

5.30 Abenteuer Leben Spezial 6.00 Mag-
num 8.50 Blue Bloods – Crime Scene New
York 10.40 Castle. Voodoo / Reich und tot /
Geister / Die verschwundene Tochter / To-
desfall in der Familie 15.25 Hawaii Five-0.
DasfauleEi.Krimiserie.MitAlexO’Loughlin,
ScottCaan,MeaghanRath16.20KabelEins
:newstime 16.30 Hawaii Five-0. Tollkühn /
Unerwartet / Vorbei ist vorbei / Ausgegra-
ben 20.15 FBI: Special Crime Unit. In den
Klauen des Kartells / Insiderhandel. Krimi-
serie 22.15 FBI: Most Wanted. Verletzte
Seele /Machtspiele. Krimiserie 0.10Hawaii
Five-0. Das Spiel ist aus

5.03 Playlist 6.05 Rucksackradio 8.05 Bay-
erischesFeuilleton.GlamourundSkandale.
Die rebellischen Mitford Sisters 9.05 Bay-
ern 2 12.05 Zeit für Bayern 13.05 Bayern
2 – Tatort Geschichte. Verbrechen aus der
Vergangenheit. „Black Spartacus“ vs. Na-
poleon Bonaparte 14.05 Bayern 2 Salon
15.05 Radiospitzen 16.05 Eins zu Eins. Zu
Gast: Svante Pääbo, Nobelpreisträger Me-
dizin202217.05DerpolitischePodcast.Die
Entscheidung: Omas Tasche und das Hitler
Attentat: Teil 4 18.05 Radiomikro 18.53
Betthupferl 19.05Zündfunk. „Afro Punk“ –
Die Geschichte einer rebellischen Musik
20.03 Bayern 2 Radiokrimi. „Wasser bis
zum Hals“. Hörspiel von Robert Hültner
21.03 Radioreisen 22.03 Radiospitzen.
Salzburger Stier 2024 -Der österreichische
Preisträger (Wh.) 23.03 Nachtmix 0.03
Radiojazznacht 2.03 ARD-Nachtkonzert

6.05Auftakt 8.05Piazza 11.05MeineMu-
sik 12.05 Divertimento 13.05 Cantabile
14.05 Franz Schubert – Eine Hörbiografie.
Siebtes Kapitel: Sommerreise (1823-1825)
15.05On stage 17.05Cellistinnen und Cel-
listen.MstislawRostropowitsch18.05BBC
Proms. W.A. Mozart: „Le nozze di Figaro“,
Ouvertüre; Sinfonia concertante Es-Dur
KV634; „DonGiovanni“,Ouvertüre; Sinfo-
nie C-Dur KV 551 „Jupiter“ (Clara-Jumi
Kang, Violine; Timothy Ridout, Viola; En-
sembleResonanz,Leitung:RiccardoMinasi)
20.03 Konzert. Eröffnung Musikfest Ber-
lin. U. a.: Ives: „Central Park in the Dark“;
Ginastera: Violinkonzert; Villa-Lobos:
„Uirapuru“(Roman Simovic, Violine; São
PauloSymphonyOrchestra, Leitung:Thier-
ry Fischer) 23.03 Jazz. Sebastian Studnitz-
ky, Omer Klein und Nduduzo Makhathini
beimXJazz!Festival0.03ARD-Nachtkonzert

5.05Milestones – Jazzklassiker 5.35 Pres-
seschau 5.40 Milestones – Jazzklassiker
6.05 Kommentar 6.10 Infos 9.10 Das Wo-
chenendjournal. 130 Liter – Wie ein Land-
wirtNitrat imWasserbekämpft (5/6)10.05
Klassik – Pop – et cetera 11.05 Gesichter
Europas.DerGriffnachdenSternen:Tsche-
chien und dieWeiten desWeltraums 12.10
Infos 13.10 Themen derWoche 13.30 Eine
Welt14.05CampusundKarriere15.05Cor-
so16.05Büchermarkt16.30Computerund
Kommunikation 17.05 Streitkultur 17.30
Kulturheute18.10 Infos18.40Hintergrund
19.05 Kommentar 19.10 Sport 20.05 „Ma-
nifest 24“. Hörspiel von zeitblom 22.05
Atelier neuer Musik. Die Wucht der Stille.
Der Komponist Antoine Beuger 22.50
Sport aktuell 23.05 Lange Nacht. Träume
und Traumata: zehn Jahre nach Shingal.
Die Lange Nacht der deutschen Jesiden

14.30Expedition in die Heimat 15.15Cam-
pervan-RoadtripnachSüdfrankreich16.00
Segeltörn zwischen Sardinien und Korsika,
dawill ichhin!Spezial16.30Tietjencampt –
derRoadtrip.Abschied indenBergen17.00
Die Fallers – Die SWR Schwarzwaldserie
17.30Sport 18.00 Aktuell 18.15menschen
& momente 18.45 Stadt – Land – Quiz
19.30 Aktuell 20.00 Tagesschau 20.15 70
Jahre Samstagabend-Show – Das große
Jubiläum. Dokumentarfilm, D 2023 22.30
Aktuell 22.35 So war’s im Südwesten. Das
Jahr 1979. Dokumentationsreihe 0.05 Die
größten Pop-Kulthits der 70er

14.05 3 nach 9 16.05Heimatküche 16.50
Hessen à la carte 17.20 Sommerinterviews
im hr. Hessische Spitzenpolitiker*innen im
Gespräch. Zu Gast: Mathias Wagner (Grü-
ne) 17.45 maintower weekend 18.15 Mo-
neyMaker – Hightech für Formel 1, Airbus
und NASA 18.45 Tobis Urlaubstrip. Rhön
hautnah!Dokumentationsreihe 19.30hes-
senschau 20.00 Tagesschau 20.15 Sagen-
haft 21.45Hanseblick. Magazin 22.30 Slo-
wenien – Reisen im Land der Sagen und
Mythen 23.15 Der Kommissar und die Al-
pen. EinTag im Juli. TV-Kriminalfilm, I 2018
0.45Hubert ohne Staller. Krimiserie

13.35 Das doppelte Lottchen. TV-Kinder-
film, D 2016. Mit Delphine Lohmann, Mia
Lohmann, Florian Stetter 15.10 CheXpedi-
tion 15.25 Die Wilden Kerle 16.35 Zoom –
Der weiße Delfin. Serie 17.45Mascha und
derBär.Animationsserie17.50Pinocchio im
Zauberdorf. Serie 18.15 Feuerwehrmann
Sam. Norman und die Mond-Menschen /
Die Rätsel-Löser. Animationsserie 18.35
Löwenzähnchen – Eine Schnüffelnase auf
Entdeckungstour (1) 18.50 Unser Sand-
männchen 19.00Die Schlümpfe 19.25Che-
cker Tobi 19.50 logo! Magazin 20.00 KiKA
Live20.10Spellbound –Verzaubert inParis

10.20 Opa, ledig, jung. TV-Komödie, D
2015 11.45DasHaus. Thriller, D 2021 13.15
The Movies – Die Geschichte Hollywoods.
Die90er13.55TheMovies –DieGeschichte
Hollywoods. Die 90er 14.40Die glückliche
Familie 16.20 Detektiv Rockford – Anruf
genügt (4-5). Detektivserie 18.35Mein Le-
ben mit Amanda. Drama, F 2018. Mit Vin-
cent Lacoste, IsaureMultrier, StacyMartin
20.15 Der Usedom-Krimi. Am Ende einer
Reise. TV-Kriminalfilm, D 2022 21.45 Too
Close – Fürchte deine Nächste (1-3) 0.10
Der weiße Äthiopier. Drama, D/ETH 2015
2.00Versailles (1-4). Historienserie

8.25Welten-Saga 12.10 Tabu – Verbotene
Orte 12.50 Tabu – Geheimnisvolle Orte
13.35 Die Vermessung der Erde. Von der
Nebra-Scheibe bis zum GPS / Von Kolum-
bus bis ins All 15.05 Faszination Erde 17.20
Maithink X – Die Show 17.50 Die glorrei-
chen 10 19.20 Sketch History 19.45 Böhmi
brutzelt 20.15 Freunde mit gewissen Vor-
zügen. Liebeskomödie, USA 2011 21.55
Dinge Erklärt – Kurzgesagt 22.00 Ananas
Express. Actionkomödie, USA 2008 23.45
Double Team. Actionthriller, USA/HK 1997
1.10Ananas Express. Actionkomödie, USA
2008.Mit Seth Rogen, James Franco

12.45 Unser Dorf hat Wochenende 13.15
AufLebenundTod(4/7).RetterderRaubtie-
re 14.00 Fußball: Regionalliga Nordost. 5.
Spieltag: VFC Plauen – FC Carl Zeiss Jena
15.55aktuell 16.00Sport imOsten.Aktuel-
ler Sport vomTage 18.00Ehrensache –Un-
ser Ort, unser Einsatz 18.15 Unterwegs in
Thüringen 18.45Glaubwürdig 18.54Unser
Sandmännchen 19.00Regional 19.30MDR
aktuell 19.50 Quickie – Das schnelle Quiz
20.15Ein Kessel Buntes – Spezial 22.15Bo-
xen.u.a.RomanFress–YasinBasar;Marlon
Dzemski–PhilippSchuster.AusMagdeburg
0.15Carlito’sWeg.Actionfilm, USA1993

17.53 Unser Sandmännchen 18.00 rbb
UM6.mit Sport 18.30Das Comeback eines
Schlosses – Pomp und Parkmusik inAltdö-
bern. Dokumentation 19.00 Heimatjour-
nal. Magazin 19.30 rbb24 Abendschau.
Magazin 20.00Tagesschau 20.15Zugvogel
amSund.TV-Drama,DDR1979.MitWalter
Plathe, Peter Cwielag, Günter Schubert
21.35Schauspielereien.Geschäftsgeheim-
nis. Dramaserie 21.45 rbb24 22.00 Man-
kellsWallander: Der wunde Punkt. TV-Kri-
minalfilm,S/D/DK/N/FIN2006 23.25Rififi.
Kriminalfilm, F 1955 1.10 Käthe und ich –
Der kleine Ritter. TV-Drama, D 2023

13.15 Angelo! 14.10 ALVINNN!!! und die
Chipmunks. Animationsserie 16.35 Grizzy
und die Lemminge 17.05 Paw Patrol – Hel-
fer auf vier Pfoten 18.05 SpongeBob
Schwammkopf. (1-2 Zeichentrickserie
18.45Voll zu spät! Der große Pili-Pala /Die
ewigePause /DerHühnerpolizist /DieKits-
une 19.45 Angelo! Der Probenraum / Der
Luxus-Spind 20.15 Ich – EinfachUnverbes-
serlich. Animationsfilm, USA/F/J 2010
22.00 Ungeküsst. Liebeskomödie, USA
1999. Mit Drew Barrymore, David Arquet-
te, Michael Vartan 0.10 Die Nanny. Der
graue Panther /Unter Schwestern. Serie

13.00Radsport:VueltaaEspaña. 7. Etappe:
Archidona–Córdoba14.30Radsport:Vuel-
ta a España. 8. Etappe: Úbeda – Cazorla
18.00 Judo Show 19.00 Speedway: FIM
Grand Prix. GP Great Britain. Höhepunkte
aus Cardiff 20.00 Motocross: FIM-Welt-
meisterschaft20.30Motocross: FIM-Welt-
meisterschaft. MXGP, 2. Rennen. Aus Arn-
hem (NL) 21.00 Triathlon: Supertri 22.00
Radsport:Vuelta aEspaña0.00Motocross:
FIM-Weltmeisterschaft. MX2, 1. Rennen.
Aus Arnhem (NL) 0.30 Motocross: FIM-
Weltmeisterschaft. MX2, 2. Rennen 1.00
Motocross: FIM-Weltmeisterschaft

14.45Poker:WorldSeries.MainEvent ITag7
(2) 15.45 Die PS-Profis – Mehr Power aus
demPott.CooleSommerkisten15.55Hand-
ball: SO-TECH Cup. 2. Halbfinale: Füchse
Berlin–TelekomVeszprémKC(H).AusHalle
(Westfalen) 17.45 Die Drei vom Pfandhaus
19.30 Fußball: 2. BL – Vorberichte. 3. Spiel-
tag20.30Fußball: 2.Bundesliga. 3. Spieltag:
FC Köln – Eintracht Braunschweig.Aus Köln
22.30 Fußball: 2. Bundesliga – Analyse . 3.
Spieltag 23.00 Poker: World Series 0.00
Cops. Stoppt denMord! / Flucht vor derVer-
haftung / Haftbefehle – alt und neu / Über
die häuslicheGewalt hinaus

7.55 Checkerin Marina 8.20Wissen macht
Ah! 8.45 neuneinhalb 8.55Die Pfefferkör-
ner 9.50Tagesschau 9.55Nashorn, Zebra&
Co. 10.40 Nashorn, Zebra & Co. 11.30
Quarks im Ersten 12.00 Tagesschau 12.15
Die Tierärzte 13.00Die Tierärzte 13.45 Ta-
gesschau . Mit Wetter. Nachrichten 14.00
Dennstein&Schwarz.TV-Komödie,A2017.
Mit Maria Happel. Regie: Michael Rowitz
15.30TulpenausAmsterdam.TV-Drama,D
2010 17.00 Tagesschau 17.15Brisant 17.52
Wetter 18.00 Sportschau. Fußball: 3. Liga
18.30Sportschau.Magazin

9.35 Pippi Langstrumpf 10.25 Notruf Ha-
fenkante11.10SOKOStuttgart11.55heute
Xpress 12.00 einfach Mensch 12.15 Immer
der Nase nach. TV-Komödie, D 2021 13.40
RosamundePilcher: LiebeamHorizont.TV-
Romanze, D 2010 15.10 heute Xpress 15.15
Radsport: Deutschland-Tour. 3. Etappe,
SchwäbischGmünd–Villingen-Schwennin-
gen17.00heuteXpress17.05Länderspiegel
17.35Dagehtwas,Deutschland!Wer stärkt
unsere Demokratie? 18.05 SOKOKitzbühel
19.00 heute 19.20Wetter 19.25 Der Berg-
doktor. Spielmit demFeuer.Arztserie

9.30 Die Nachtigall von Verona 10.00 Al
Maha – im Visier des Falken 10.30 Glück
auf Brasilianisch. TV-Komödie, D 2011
12.00 Glockenläuten 12.05 Eine Liebe in
Kuba. TV-Melodram, D 2007 13.30 Berg-
freundinnen14.00Fußball: 3. Liga. 3. Spiel-
tag: 1. FC Saarbrücken – FC Ingolstadt 04.
Aus Saarbrücken 16.00 BR24 16.15 Spes-
sart – Natur nach Plan 17.00Anna und die
Haustiere17.15BlickpunktSport.mitder3.
Liga 17.45 Zwischen Spessart und Karwen-
del 18.30BR24 19.00 42 – Die Antwort auf
fast alles 19.30Kunst + Krempel

9.05Der Blaulicht-Report 10.00Der Blau-
licht-Report 10.55 Der Blaulicht-Report
11.50 Verklag mich doch! 12.10 Verklag
mich doch! 12.40 Barbara Salesch – Das
Strafgericht. Angriff in Kita – Leitung be-
wusstlos im Bällebad aufgefunden! Doku-
Soap 13.30Barbara Salesch – Das Strafge-
richt 14.30 Formel 1: Großer Preis der Nie-
derlande. Qualifying 16.25 Der Blaulicht-
Report.Verfolgungswahn /Wiederholen ist
gestohlen 16.45UlrichWetzel – Das Straf-
gericht 17.45Gala 18.45 RTL Aktuell 19.05
Life –Menschen,Momente, Geschichten

5.15 talk talk talk5.40 taff6.35Galileo 7.35
How IMetYourMother8.00EUReKA–Die
geheime Stadt 8.55 Superstore 11.50 Die
Simpsons. Serie 14.50 The Big Bang Theo-
ry. Das Mittelerde-Paradigma / Das Vor-
speisen-Dilemma / Das Lalita-Problem /
Der Cooper-Hofstadter-Antagonismus.
Comedyserie. Mit Johnny Galecki, Jim Par-
sons, Kaley Cuoco 16.40 The RACE 17.45
ProSieben :newstime 18.00 Galileo Plus.
Deutschland deine verrücktesten Grill-
trends 19.05GalileoX-Plorer.Magazin. Die
Suche –außergewöhnlichsteArbeitsplätze

10.45Die Landarztpraxis. Vertrauen ist al-
les. Dramaserie 11.30Die Landarztpraxis.
StundederWahrheit.Dramaserie12.15Die
Landarztpraxis. Kalt erwischt. Dramaserie
12.55Das Schnäppchen-Menü – Drei Gän-
ge, fertig, los! 13.55 Das Schnäppchen-
Menü – Drei Gänge, fertig, los! 14.55 Das
Schnäppchen-Menü – Drei Gänge, fertig,
los! 15.55 Das Schnäppchen-Menü – Drei
Gänge, fertig, los!17.00DasSchnäppchen-
Menü –DreiGänge, fertig, los! Show 18.00
Das 1%Quiz –Wie clever ist Deutschland?
Show 19.55SAT.1 :newstime

12.50 In 80 Tagen um dieWelt (1/3). Aben-
teuerfilm, USA/I 1989.Mit Pierce Brosnan,
Eric Idle, JuliaNickson14.25 In80Tagenum
dieWelt (2/3). Abenteuerfilm, USA/I 1989.
Mit Pierce Brosnan, Eric Idle, PeterUstinov
15.55 In 80 Tagen um dieWelt (3/3). Aben-
teuerfilm, USA/I 1989.Mit Pierce Brosnan,
Eric Idle, PeterUstinov17.25ArteReporta-
ge 18.20 Mit offenen Karten. Magazin
18.35DerBergbrenner:Auf Schatzsuche in
Berchtesgaden.Dokumentation19.20Arte
Journal. Nachrichten 19.40 Cordoba, die
Stadt der Patios. Reportage

13.25 Gernstl unterwegs zum Matterhorn
14.10Ländermagazin14.40Kunst&Krem-
pel. Magazin 15.10 Auf Entdeckungsreise
mit Karl Ploberger. Karibische Gartenträu-
me auf Guadeloupe 15.35 Lettland – Zau-
berwelt im Herzen des Baltikums 16.05
Nationalparks imBaltikum.Estland:Natio-
nalpark Lahemaa 16.45 Nationalparks im
Baltikum. Estland: Nationalpark Soomaa
17.30 Ein Wochenende im August. TV-
Drama, D 2019 19.00 heute 19.20 Erfüllter
leben mit Heavy Metal – On Tour mit Pro-
fessor Dr. Hartmut Rosa

20.00 Tagesschau
20.15 AllmenunddasGeheimnis

desKoiTV-Kriminalfilm,
D 2023.Mit Heino Ferch,
Samuel Finzi, Andrea Osvárt.
Mit finanzieller Unterstützung
seiner Freundin Jojo Hirth
nimmt der feingeistige
Detektiv Johann Friedrich
vonAllmen eineAuszeit
auf Teneriffa, natürlich
mit seinemButler Carlos.

21.45 KommissarDupin
Bretonische Spezialitäten. Krimi-
nalfilm, D 2021.Mit Pasquale
Aleardi, Jan Georg Schütte, Fran-
ziskaWulf. Regie: BrunoGrass

20.15 DieGiovanni Zarrella Show
Die große Sommerparty. Zu Gast:
Andrea Berg, Roland Kaiser,Ma-
rianne Rosenberg, Howard Car-
pendale,Maite Kelly, Olaf der
Flipper, Sonia Liebing, Ramon Ro-
selly, Vincent Gross, Neonlicht, DJ
Herzbeat, Lou Bega,Alphaville
Oberstudienrätin Corinna Blume
wurde vor ihrer Haustür fast ver-
gewaltigt. Der Täter behauptet,
sein "Übergriff" sei Teil eines Sex-
Spiels, zu welchemdie beiden sich
verabredet hätten. Corinna Blu-
me dementiert heftig, dochMe-
lanie undMattes finden ihr Profil
auf einemOnline-Sexportal.

20.00 Tagesschau
20.15 Donna Leon EndstationVenedig.

TV-Kriminalfilm, D 2006.Mit
Uwe Kockisch, Julia Jäger,Michael
Degen. Regie: Sigi Rothemund.
Brunetti steht vor einem Fall, in
dem zwei US-Militärpersonen er-
mordet und zur selben Zeit
Bilder gestohlenwurden.

21.45 BR24
22.00 Donna Leon Endlichmein. TV-

Kriminalfilm, D 2018.Mit Uwe
Kockisch, Julia Jäger,Michael De-
gen. Das Comeback der Operndi-
va Flavia Petrelli wird vomMord
an deren Kostümassistentin
Francesca überschattet.

20.15 Ichbin ein Star – Showdown
derDschungel-Legenden
Mit Dr. Bob.Moderation:
Sonja Zietlow, Jan Köppen
Marvel hat seineAvengers, DC
seine Justice League und RTL sei-
ne Dschungel-Legenden: Anläss-
lich des 20-jährigen Jubiläums
von "IBeS" kommt der Dschungel
erstmals im Sommer zurück. In
der Spezialstaffel wollen es ehe-
malige Dschungel-Stars noch ein-
mal wissen undwagen erneut das
Abenteuer "Dschungelcamp" –
und zwar in Südafrika!

22.20 Ichbin ein Star –Die
legendäre Stundedanach

20.15 SchlagdenStarKandidaten: Ami-
ra Pocher (Moderatorin), Vanessa
Mai (Sängerin). Drei Teams von
"Galileo X-Plorer" gehen auf die
Suche nach demungewöhnlichs-
tenArbeitsplatz. Dafür reisen die
Reporter FranziskaWiest, Janis
Winkler undVincent Dehler nach
Ecuador, in die USAund auf die
Seychellen. In den südamerikani-
schenAnden treffen die "X-Plo-
rer" beispielsweise den letzten
Eismann Ecuadors. Er erklimmt
täglich den Berg Chimborazo, um
amGletscher frisches Eis zu ge-
winnen.Was ist wohl der unge-
wöhnlichsteArbeitsplatz?

20.15 DerKönig der LöwenAnimati-
onsfilm, USA/GB/SA 2019.Als
Thronfolger wird der Löwenprinz
Simba auf demKönigsfelsen
freudig von der Gemeinschaft
empfangen –mitAusnahme
seines Onkels Scar, der
einen Plan schmiedet, um
dieMacht an sich zu reißen.

22.40 Dumbo Familienfilm, USA/GB/
AUS/CDN 2019. Nachdemder
frühere Kunstreiter Holt verletzt
aus demErstenWeltkrieg zurück-
gekehrt ist, wird er damit beauf-
tragt, sich umden kleinen Elefan-
ten Dumbo zu kümmern, der we-
gen seiner Ohren verspottet wird.

20.15 Was ist Zeit? –Das ewigeRätsel
Dokumentarfilm, D/GB/USA
2023. UnsereVorfahren ordneten
die Zeit und erfanden diemecha-
nische Uhr. Dasmenschliche Zeit-
empfinden ist von äußeren und
inneren Einflüssen abhängig.

21.45 Unser Immunsystem–Wächter
derGesundheitDokumentation

22.40 ImReichderHormoneDoku-
mentation. Überprüft werden
Stereotype über Hormone, die
Frauen undMänner unterschied-
lichesVerhalten zuschreiben und
fragt, wieso falscheVereinfa-
chungen sich so hartnäckig
in unseren Köpfen halten.

20.00 Tagesschau
20.15 Der SpielerOper. In der Regie von

Peter Sellars undmitAsmik Gri-
gorian als Polina ist die Neuinsze-
nierung des "Spielers" 2024 in
Salzburg ein Garant fürmusika-
lisch-szenisches Suchtpotenzial.
Nach ihrer Fertigstellung imRe-
volutionsjahr 1917musste Pro-
kofjewsOper zwölf Jahre auf ihre
Uraufführungwarten und blieb
seither eher eineAusnahmeer-
scheinung in den Spielplänen.

22.25 Kleinwalsertal: Die schönsten
WanderungenDokumentation

22.45 Unter derMitternachtssonne:
DieKulturhauptstadtBodø

23.15 Tagesthemen
23.35 DasWort zumSonntag

Der Segen der Tiere. Sprecher:
Anke Prumbaum (Moers)

23.40 InasNacht Late-Night-Show.
Zu Gast: SusanneDaubner
(„tagesschau”-Sprecherin),
Götz Otto (Schauspieler)

0.40 Der Island-Krimi: DerTote im
WestfjordTV-Kriminalfilm,
D 2016.Mit Franka Potente

2.10 Tagesschau

23.15 heute journal
23.30 Das aktuelle Sportstudio

Fußball: Bundesliga, 1. Spieltag:
Bor. Dortmund – Eintr.Frankfurt,
RB Leipzig –VfL Bochum, SC Frei-
burg –VfB Stuttgart, FCAugs-
burg –Werder Bremen, TSGHof-
fenheim –Holstein Kiel, 1.FSV
Mainz 05 –Union Berlin

0.55 heuteXpress
1.00 heute-showspezial

Alkohol – Bier sind dasVolk!

23.30 Donna Leon StilleWasser. TV-Kri-
minalfilm, D 2019.Mit Uwe Ko-
ckisch. Regie: Sigi Rothemund

1.00 Eine Liebe inKuba
TV-Melodram, D 2007.Mit Erol
Sander, Katja Giammona,Michael
Mendl. Regie: Peter Kahane

2.25 Spessart –Natur nach
PlanDokumentation

3.10 ZwischenSpessartundKarwendel
3.55 42 –DieAntwort auf fast alles

Werdenwir uns einfrieren?

23.15 Ichbin ein Star – Showdown
derDschungel-Legenden
Mit Dr. Bob.Moderation:
Sonja Zietlow, Jan Köppen

1.10 Ichbin ein Star –Die
legendäre Stundedanach

2.10 Ichbin ein Star – Showdown
derDschungel-Legenden
Mit Dr. Bob.Moderation:
Sonja Zietlow, Jan Köppen

3.50 DerBlaulicht-Report
4.20 DerBlaulicht-Report

0.15 SchlagdenStar
Kandidaten: Julius Brink (ehem.
Beachvolleyballspieler), Fabian
Hambüchen (ehem. Kunstturner).
Mitwirkende: BryanAdams
(Rocksänger), Electric Callboy
(Band).Moderation: Elton

4.10 SuperstoreKonkurrenz /
Die Neue. Comedyserie.Mit
LaurenAsh. Garrett heckt einen
perfiden Plan aus, ummehr
Gehalt vonGlenn zu fordern.

0.55 DerPatriotKriegsdrama, USA/D
2000.Mit Heath Ledger, Joely
Richardson. Ein friedfertiger Far-
mer wird durch denMord an sei-
nemSohn in denUnabhängig-
keitskrieg hineingezogen.

3.35 Exodus: Götter undKönige
Fantasyfilm, USA/GB/E 2014.
Mit Christian Bale, Joel Edgerton,
JohnTurturro. Regie: Ridley
Scott.Moses lehnt sich gegen
den Pharao Ramses auf.

23.35 42 –DieAntwort auf fast alles
(2/10)Werdenwir aufsWasser
ziehen? Dokumentationsreihe

0.05 DerWind–Motor des
KlimawandelsDokumentation

1.00 AHero –Dieverlorene Ehre
desHerrn SoltaniThriller,
IRN/F 2021.MitAmir Jadidi

3.05 Der letzteRheinfischer
3.35 28Minuten

Nicolas Teyssandier /Die ukraini-
scheOffensive in Russland

23.15 TheRoadThriller, USA 2009
MitViggoMortensen, Kodi
Smit-McPhee, Charlize
Theron. Regie: JohnHillcoat

0.55 Shannon–Geheimnisvoller Fluss
imHerzen IrlandsDoku

1.40 Das aktuelle Sportstudio
Fußball: Bundesliga, 1. Spieltag:
Bor. Dortmund – Eintr.Frankfurt,
RB Leipzig –VfL Bochum, SC Frei-
burg –VfB Stuttgart, FCAugs-
burg –Werder Bremen

15.35 FreyDaLand: Der Traumvom Landle-
ben – Neue Ideen für den alten Resthof
16.05Heimatgeschichten. Familienbande.
Familienserie 16.50Neues aus Büttenwar-
der 17.15 Wir werden Camper! Mit dem
Wohnwagen nach Südfrankreich 18.00
Nordtour. U.a.: Hanomag-Tour auf Rügen
18.45DAS! Magazin. Moderation: Hinnerk
Baumgarten 19.30 Regional 20.00 Tages-
schau 20.15 Wer weiß denn sowas XXL
23.25Tratsch,TumultundguteLaune –Das
Ohnsorg-Theater im Fernsehen 0.10 Der
Irland-Krimi:DasVerschwinden.TV-Krimi-
nalfilm, D 2021.Mit Désirée Nosbusch

14.00 Fußball: 3. Liga. 3. Spieltag, Rot-
WeissEssen–ArminiaBielefeld16.00WDR
aktuell 16.15 Room Tour. So ungewöhnlich
wohnt Rheinland-Pfalz. Magazin 16.30
Land und lecker (1) 17.15 Einfach und köst-
lich – Kochen mit Björn Freitag 17.45 Ko-
chen mit Martina und Moritz 18.15West-
art. Magazin 18.45 Aktuelle Stunde 19.30
Lokalzeit 20.00 Tagesschau 20.15 I Wanna
Dance with Somebody – 80er-Hits aus der
Rollschuhdisco 21.45 Ladies Night 22.30
Lisa Feller Solo – Dirty Talk 0.00 Frier und
Hirschhausen: Immerwaszu lachen?Doku-
mentarfilm, D 2024

5.25Arabellas CrimeTime –Verbrechen im
Visier (3) 5.50Action Directors 5.55Action
Heroes 6.00 Hour of Power 6.55 Infomer-
cial. Nachrichten 13.05 Haus gesucht in
Alaska. Fishy Business. Dokumentations-
reihe 13.35 Babylon 5. Kriegsrecht 14.30
Kampfstern Galactica (1-2). Kampfstern
Galactica / Saga of a StarWorld. Sci-Fi-Se-
rie 16.25 Relic Hunter – Die Schatzjägerin
20.15Duma –MeinFreundausderWildnis.
Familienfilm, USA 2005. Mit Alex Michae-
letos 22.15 Whiteout. Actionfilm, USA/
CDN/F/TRK 2009 0.25 Shock Wave. Ac-
tionthriller, HK/CHN 2017.MitAndy Lau

14.15 Die Rosenheim-Cops 15.00 Der
Bergdoktor 15.45 Der Bergdoktor 16.30
Land und Leute 16.55 Religionen der Welt
17.00ZIB 17.05Aktuell nach fünf 17.30Be-
wusst gesund 17.55 Bürgeranwalt 19.00
Bundesland heute 19.30 Zeit im Bild 19.51
Wetter19.56Sport aktuell20.05Seitenbli-
cke 20.15 Allmen und das Geheimnis des
Koi. Kriminalfilm, D 2023 21.45 ZIB 22.00
Mord in Genua – Ein Fall für Petra Delicato
(2). Hundeliebe. TV-Kriminalfilm, I 2020
23.20 Columbo. Wer zuletzt lacht. TV-Kri-
minalfilm, USA 1990 0.50Allmen und das
Geheimnis des Koi. Kriminalfilm, D 2023

5.05KeineGnade fürDad. EinKind der Lie-
be 5.30 Hawaii Five-0 (4-5). Der kopflose
Reiter / Das Ritual / Grace / Ahnungslos /
Mangosta 9.25 The Rookie (5). Krimiserie
17.00 The Equalizer (3). Mit den Augen der
Gerechtigkeit. Mysteryserie 17.45 Tschug-
ger (1-3). Tabula Rasa / Toxisch / Bill Geits.
Comedyserie 19.25 The Rookie. Babysit-
ting. Krimiserie 20.15 IronMask. Abenteu-
erfilm, RUS/CHN/USA 2019.Mit Jason Fle-
myng, Jackie Chan, Xingtong Yao. Regie:
Oleg Stepchenko 22.15 The Rookie. Baby-
sitting 22.55MagnumP.I. 1.50LethalWea-
pon (3-5). Echt kompliziert. Actionserie

Ben Affleck geht mit der Kunst ins Bett,
er hat ein Gemälde von Jackson Pollock
im Schlafraum seines Wohnmobils an die
Decke gehängt, unter dem er abends me-
ditiert. Er ist ein Außenseiter, einer, der
traumwandlerisch souverän mit Zahlen
umgehen kann, in der Kindheit hat man
Autismus bei ihm diagnostiziert. Affleck
arbeitet als accountant Christian Wolff,
als Buchhalter im Film von Gavin O’Con-
nor aus dem Jahr 2016. Er bringt die Bilan-
zen in Ordnung für undurchsichtige gro-
ße Firmen, Drogenkartelle und Geldwä-
scher, arbeitet überall in der Welt, von Te-
heran bis Neapel, und niemand kennt sei-
ne Identität. Er ist zudem ein effizienter
Scharfschütze und hat bereits mehrere
Gangster eiskalt erledigt. Wolff fühlt sich
keiner Gemeinschaft zugehörig und ver-
pflichtet, den Gangstern nicht und nicht
der Regierung, die seine Dienste gern
nutzt.

Ein amerikanischer Seemann will
Schriftsteller werden, im Roman Mar-
tin Eden hat Jack London 1908 sein eige-
nes Leben und seine Karriere erzählt.
Pietro Marcello hat das 2019 nach Itali-
en und voll ins zwanzigste Jahrhundert
verlegt, sein Martin Eden kommt aus
Neapel, ist Sozialist, schreibt über die
proletarische Welt, aus der er kommt,
und das mit großem Erfolg. Er verliebt
sich in ein bürgerliches Mädchen, droht
seine Ideale zu verraten: Man begegnet
ihm herablassend skeptisch – ein
Schriftsteller, der eben erst lesen ge-
lernt hat!? Er bemüht sich um die Cool-
ness des Bürgertums und spürt, dass
dessen Kälte ihn zerstören wird. „Für
mich“, erklärt Pietro Marcello in einem
Interview des Filmmagazins ray, „ist er
eine Art Rockstar, ein Dandy, ein Opfer
seines eigenen Erfolgs. Er ist in sich
selbst gefangen und eingeschlossen.“

Eine wilde Komödie von 2008, derbko-
misch und brutal, um ein Rauschgift
mit dem verführerischen Namen Pine-
apple Express, mit dem ein junger, eher
tumber Bursche dealt – beruflich stellt
er Schriftstücke vom Gericht zu. Seth
Rogen spielt ihn, seine Kumpels James
Franco und Danny McBride sind dabei
und David Gordon Green hat Regie ge-
führt: Diese neue Hollywood-Generati-
on hat eine Schwarmkreativität, im Ge-
gensatz zu den Individualisten Martin
Scorsese, Francis Coppola oder Steven
Spielberg. Von Letzterem ist A.I. – Künst-
liche Intelligenz, 2001, zu sehen (3sat,
Sonntag, 23.15 Uhr), die Geschichte hat
ihm der Super-Individualist Stanley Ku-
brick vererbt: Es geht um Roboter, die
auch Emotion können – und daran sel-
ber leiden. New York ist überflutet, nur
die Fackel der Freiheitsstatue ragt aus
dem Wasser – und die Twin Towers.

Eine Stimme spricht. Dabei zerteilt der Schauspieler Sabin
Tambrea Sätze in Fragmente, wobei einzelne Worte Teil
von zweien oder gar dreien dieser Fragmente sind. Sätze
schnurren somit zu Ellipsen zusammen, Wörter werden
wiederholt, einmal, auch zweimal, ehe die Aussage sich
vom Fleck bewegt und Gedanken sich weiterentwickeln. Es
ist ein zugleich abgehacktes und doch auch vorwärts mäan-
derndes Sprechen; so als wäre irgendetwas in dessen Me-
chanik nicht in Ordnung. Mitunter, vor allem anfangs, ist
auch die Satzstellung eigenwillig.

Sprache wird im Hörspiel Manifest 24 des Autors und
Musikers Zeitblom aufgebrochen. Der Verstoß gegen die
Konvention ist ein Akt der Befreiung: An einer Stelle heißt
es, es würden Versuche unternommen, die Rätsel und Ge-
heimnisse des Unbewussten zu entschlüsseln, die im alltäg-
lichen Leben verborgen sind. Nicht nur auf der Sinn-, auch
auf der Strukturebene geht es hier gegen Normen. Um von
der gängigen Realität abzuweichen. Nach dem ersten Drit-
tel von Manifest 24, nach gut 20 Minuten also, wird der Be-
zugspunkt erstmals konkret benannt: „Der Surrealismus
beruht auf dem Glauben an die höhere Wirklichkeit gewis-
ser bis dahin vernachlässigter Assoziationsformen, an die
Allmacht des Traumes, an das zweckfreie Spiel des Den-
kens. Er zielt auf die endgültige Zerstörung aller anderen
psychischen Mechanismen und will sich zur Lösung der
hauptsächlichen Lebensprobleme an ihre Stelle setzen.“
Ein Zitat aus dem Ersten Surrealistischen Manifest, das
André Breton vor einhundert Jahren veröffentlicht hat.

Breton war überzeugt, dass eine objektive Wirklichkeit
nicht existiert. Sein Manifest war eine Rebellion gegen das
vorherrschende Konstrukt einer absoluten Realität, auf die
sich alle Welt verständigen kann. Zeitblom nimmt das Jubi-
läum zum Anlass, die Kerngedanken zum Libretto seiner
„Mono-Oper“ zu machen, als die er sein Hörspiel kategori-
siert, das sehr wohl in Stereo aufgenommen ist. Auch auf
dieser Ebene: ein Unterlaufen von Festschreibungen.

Die Komposition ist eine von KI generierte Partitur für
Streichquartett und elektronische Klangerzeugung; ein me-
lodisches An- und Abschwellen synthetischer Ton-Modula-
tionen. Neben der sprachlichen soll auch eine musikalische
Poesie neue Realitätsebenen schaffen. Das hat nichts Esote-
risches. Es ist der Aufruf, sich seines Verstandes und seiner
Empathiefähigkeit zu bedienen, um nicht stumpf und
fremdgeleitet durchs Leben zu staksen. Stefan Fischer

The Accountant Martin Eden Ananas Express
Der legendäre Einbruchsfilm von 1954,
über die Vor- und vor allem die Nachbe-
reitung für einen raffinierten Juwelen-
diebstahl in Paris. Eine geschlossene
Welt mit unerbittlichem, brutalem Ver-
haltenscode, die Verbrecher sind recht
bürgerlich, haben Frau und Familie –
erst in den Sechzigern kriegen die Hel-
den eine erotische Aura der Einsamkeit,
mit dem „eiskalten Engel“ Alain Delon
oder Jean-Paul Belmondo. Regisseur Ju-
les Dassin war in Hollywood erfolgreich
mit film noirs, er wurde nach dem Krieg
als Kommunist gebrandmarkt, kam auf
die Schwarze Liste und ging nach Euro-
pa, um nicht vor dem HUAC-Senatsaus-
schuss aussagen zu müssen. Er spielt
selbst einen der Einbrecher, einen Italie-
ner mit viel Sinn für Anzüge, Manieren
und Frauen – der von der gegnerischen
Bande gezwungen wird, seine Partner
und Freunde zu verraten.  Fritz Göttler
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Moment der Wahrheit: Jules Dassin (führte auch Regie) als Einbrecher, der ein besonders
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Deutschlandfunk

BR-KLASSIK

12.00 Presseclub 12.45 Presseclub – nach-
gefragt 13.00 die diskussion 14.00 Ge-
heimnisvolle Schlösser. Neuschwanstein /
Hohkönigsburg 15.30 Moritzburg – Ein
Kurfürst unddreiHaselnüsse16.15Schloss
Reinhardsbrunn – Thüringens verlorenes
Paradies. Dokumentation 17.00 Wildes
Patagonien. Land der Vulkane / Im Schat-
tenderAnden /DasEndederWelt19.15Ein
Jahr inderWildnisTibets20.00Tagesschau
20.15 Lost Places 21.45 Lost Places – Ge-
heimeWelten 23.15 phoenix satire classics
0.30Ukraine Krieg nachgehakt0.45Doku-
mentation. Dokumentationsreihe

12.45 ImHerzenSchottlands (2/2).Mitdem
Zug durch die Highlands 13.30 Eisenbahn-
Romantik14.00PlanetWissen16.00Kunst
+ Krempel 16.30 42 – Die Antwort auf fast
alles 17.00 Mayrs Magazin 17.20 Einfach
genial17.45Quarks .Magazin 18.30alpha-
Centauri 18.45Schätze derWelt – Erbe der
Menschheit 19.00 alpha-demokratie welt-
weit 19.30 RESPEKT Reihe 20.00 Tages-
schau 20.15 Wiener Plätze (1/2) 21.00
Wiener Plätze (2/2) 21.45Philipp Schiepek
Quartett 22.30 Kunst + Krempel 23.00
Wiener Plätze (1/2) 23.45 Wiener Plätze
(2/2) 0.30DieTagesschau vor 20 Jahren

5.45 X-Factor: Das Unfassbare 6.00 Info-
mercial 7.00 Infomercial 8.00 Infomercial
9.00X-Factor:DasUnfassbare 11.20Hartz
und herzlich – Tag für Tag Rostock. Strom-
ausfall / Das Jawort / Traumfrau / Traum
vom Umzug / Finanzieller Engpass 16.15
Der Trödeltrupp – Das Geld liegt im Keller.
Sükru bei Nina und Emil 17.15Mein neuer
Alter 18.15 GRIP – Das Motormagazin
20.15Dog – Das Glück hat vier Pfoten. Ko-
mödie, USA 2022. Mit Channing Tatum
22.20 Der Einparker. Romantikkomödie,
USA20220.40Singularity.Actionfilm,CH/
USA 2017.Mit Julian Schaffner

5.20 CSI: NY (3). Tod im Smoking 6.05 Cri-
minal Intent –Verbrechen imVisier. Krimi-
serie 16.00 Biete Rostlaube, suche Traum-
auto 17.00 auto mobil. Xpeng G6 / Lada
Tuningprofis / Autodoktoren Folge 07/24
18.10 Die Tuning-Profis (5) 19.10 Traum-
haus oder Luftschloss? – Normal wohnen
kann jeder 20.15Hot oder Schrott – Promi
Spezial. „Drydrop” / „Avocado Schneider &
Frischhalte Set” / „Gib Gab” / „Thermal
Compact Wärmebildkamera” / „Cooling
Cup” / „Core Trainer” / „The Upside Down
Challenge” / „Elektrischer Schuhtrockner”
23.40Prominent! 0.25Medical Detectives

6.15 TheMentalist. Alte Schule / Hortensi-
en lügen nicht / Eine harte Woche / Der
letzte Beweis / Hoffen und lügen 11.00
Trucker Babes – 400 PS in Frauenhand
13.00Achtung Abzocke – Peter Giesel ret-
tet den Urlaub 15.00Mein Lokal, Dein Lo-
kal – Der Profi kommt 16.00 Kabel Eins
:newstime 16.15Mein Lokal, Dein Lokal –
Der Profi kommt 20.15 Trucker Babes –
400 PS in Frauenhand. Doku-Soap. Wird
das neueTrucker BabeGina demDruck auf
der Straße standhalten? 22.15 Abenteuer
LebenamSonntag0.20AchtungAbzocke –
Peter Giesel rettet denUrlaub

5.03 Bayern 2-Playlist 6.05 Bayern 2-Play-
list6.45Positionen.NeuapostolischeKirche
7.05Glauben Zweifeln Leben. U.a.: Religion
–DieDokumentation:Wofür ich lebe:Leben
retten9.05Bayern2amSonntagvormittag
10.05 Fernweh. Ein Streifzug durch Slowe-
nien. Alpine Natur und Zeitgeschichte zwi-
schen Triglav und Sòca 11.05 Radiomit-
schnitt 12.05 Bayerisches Feuilleton. Gla-
mour und Skandale. Die rebellischen Mit-
ford Sisters 13.05 Radioreisen. Südtirol
14.05 Bayern 2 Salon 15.05 Bayern 2 Hör-
spiel. „Das Spinnennetz“. Hörspiel von Jo-
seph Roth 17.05Weltempfänger 18.05Ra-
diomikro.Helden,wie sie imBuche stehen!
Emil und die Detektive (5/6) 19.05 Zünd-
funk 20.03 Bayern 2 Radiomitschnitt aus
Franken 22.03Eins zu Eins. ZuGast: Svante
Pääbo,NobelpreisträgerMedizin2022(Wh.)
23.03Nachtmix 0.03ARD-Nachtkonzert

6.05 Auftakt 7.05 Laudate Dominum 8.05
Die Bach-Kantate. Allein zu dir, Herr Jesu
Christ 9.05Das Musikrätsel 10.05 Sinfoni-
scheMatinée12.05Tafel-Confect.Zum250.
Todestag des Komponisten Niccolò Jom-
melli13.05Après-midi15.05Wunsch:Musik
17.05Cellistinnen und Cellisten. Sol Gabet-
ta. U. a.: Elgar: „La capricieuse“ op. 17 (Da-
nish National Symphony Orchestra, Lei-
tung:MarioVenzago)18.05Gluck-Festspie-
leNürnberg.ArienausOpernvonChristoph
Willibald Gluck und Wolfgang Amadeus
Mozart 20.03 Konzert. BBC Proms / Pärnu
Music Festival. U. a.: Brahms:Violinkonzert
D-Dur op. 77; Schubert: „Große C-Dur-Sin-
fonie“ D 944 (Anne-SophieMutter,Violine;
West Eastern Divan Orchestra, Leitung:
Daniel Barenboim) (Aufnahme vom 11.
August 2024 in der Royal Albert Hall Lon-
don) 23.03Hörbar0.03ARD-Nachtkonzert

5.05 Auftakt 6.05 Kommentar 6.10Geist-
liche Musik 7.05 Info und Musik 8.35 Am
Sonntagmorgen 9.10Die neue Platte 9.30
Essay und Diskurs. Neue Zeiten, neue
Schule 10.05 Evangelischer Gottesdienst
11.05 Interview der Woche. Zu Gast: Tho-
mas Kleine-Brockhoff, Direktor der Deut-
schen Gesellschaft für Auswärtige Politik
11.30 Sonntagsspaziergang 13.05 Infos
13.30 Zwischentöne. Zu Gast: Mandana
Seyfeddinipur, Linguistin 15.05 Rock et
cetera 16.10 Büchermarkt 16.30 For-
schung aktuell 17.05 Kulturfragen 17.30
Kultur heute 18.10 Infos 18.40 Hinter-
grund19.05Kommentar19.10Sport20.05
Feature. Bin ich überflüssig? oder Wie ich
versuchte, die Arbeit an diesem Feature
künstlicher Intelligenz zuüberlassen 21.05
Konzertdokument der Woche 23.05 Der
Tag 23.30 Sportgespräch 0.05Radionacht

18.45 Treffpunkt 19.15 Die Fallers. 19.45
SWR Aktuell Baden-Württemberg 20.00
Tagesschau 20.15 Über die Alpen – Zu Fuß
von München nach Venedig. Dokumentar-
film,D202421.45Sportschau –Bundesliga
am Sonntag 22.05 SWR Sport 22.50 Tote
lügen nicht – Das blutige Geheimnis um
Bauer Rupp (1). Spurlos verschwunden
23.20 Tote lügen nicht – Das blutige Ge-
heimnis um Bauer Rupp (2). Fatale Ge-
ständnisse 23.55 Tote lügen nicht – Das
blutigeGeheimnisumBauerRupp (3).Mord
oderSelbstmord?0.25MississippiBurning –
DieWurzel desHasses.Drama,USA1988

15.30 Slowenien – Reisen im Land der Sa-
gen und Mythen 16.15Mex – Das Markt-
mag 17.00Mittendrin – Flughafen Frank-
furt 17.45 Türkisch geboren – Deutsch ge-
wachsen 18.30 Goodbye Allah – Zeinab
glaubt nicht mehr 19.00 Rettung für das
roteHöhenvieh –BiozuchtausNiedenstein
19.30hessenschau20.00Tagesschau20.15
Unser Traumprojekt (1) 21.00 Unser
Traumprojekt (2). Zwischen Bunker und
Barhocker! 21.45 Sportschau – Bundesliga
am Sonntag. Magazin 22.05 Dings vom
Dach 22.50 strassen stars 23.20Das große
Hessenquiz 0.05 strassenstars – History

15.55 Nils Holgersson. Das Elfenfest / Die
stinkende Gans. Animationsserie 16.35Pia
und die wilde Natur 17.00 1, 2 oder 3 17.30
Shaun das Schaf 17.50 Pinocchio im Zau-
berdorf 18.15 Feuerwehrmann Sam. Der
Super-Roller / Ein wildes Wildwest-Aben-
teuer. Animationsserie 18.35 Löwenzähn-
chen – Eine Schnüffelnase auf Entde-
ckungstour (2)18.50UnserSandmännchen
19.00 Peter Pan – Neue Abenteuer (1/52)
19.25pur+ 19.50 logo! 20.00TeamTimster.
Magazin20.15stark! –Kindererzählen ihre
Geschichte 20.30Maiya undMaua – Leben
in derWildnis. Dokumentation

7.30Großstadtrevier. Krimiserie 11.30Die
glückliche Familie 13.15 Toni, männlich,
Hebamme. Das Glück der Anderen. Komö-
die, D 2024 14.45 Die Dasslers – Pioniere,
Brüder und Rivalen: Die Gebrüder Dassler.
TV-Biografie, D 2016 16.15Detektiv Rock-
ford – Anruf genügt. Detektivserie 17.50
Morden im Norden 20.15 Tanze Tango mit
mir. TV-Komödie, D 2020. Mit Michael A.
Grimm 21.45 Tatort. Videobeweis. TV-Kri-
minalfilm, D 2021. Mit Richy Müller 23.15
Versailles (5). Bow to Your King / Invalides /
Revelations / Diplomacy / Etiquette 4.35
TheMovies – Die Geschichte Hollywoods

6.30 Terra Xpress 7.00 Rätselhafte Phäno-
mene 7.45 Schlaue Schwärme 9.10 Die
Sprache der Tiere 9.55Amazonien: Expedi-
tion in den Regenwald 10.40 Venezuelas
Tafelberge –Expedition insHausderGötter
11.25 InunbekanntenTiefen12.10Faszina-
tion Wasser 15.10 Faszination Erde 16.35
Die glorreichen 10 18.05 Sketch History.
Show 18.30 Death in Paradise 20.15 The
Outlaws.DerDean /Geschäft istGeschäft /
Der Protest / Köche / Es ist noch nicht vor-
bei / Vollgas 2.05 Jussi Adler-Olsen: Erlö-
sung. Thriller, DK/D/S/N 2016. Mit Nikolaj
Lie Kaas, Fares Fares, Pål Sverre Hagen

12.00Riverboat 14.00Sagenhaft 15.30ak-
tuell 15.35 Pinocchio (3/3). Märchenfilm, D
2013 16.35 Der dritte Prinz. Märchenfilm,
CS 1982 18.00 aktuell 18.05 Brisant 18.52
UnserSandmännchen19.00Regional19.30
aktuell 19.50 Kripo live – Tätern auf der
Spur 20.15Damals war’s – Die Doku. 1984
21.45aktuell 22.00Sportschau –Bundesli-
gaamSonntag.Magazin22.20MDRZeitrei-
se. Magazin 22.50 Frauen in Landschaften.
Dokumentarfilm,D20230.15Eswareinmal
südlich von Schwerin. Dokumentarfilm, D
2022 1.35 Kripo live – Tätern auf der Spur.
WennKinder Kinder töten

18.00 rbb UM6 – Das Ländermagazin. mit
Sport 18.30 rbbGartenzeit.Magazin 19.00
Die Spur der Täter 19.30 rbb24 Abend-
schau. Magazin 20.00 Tagesschau 20.15
Das Berner Oberland. Ein Sommer in den
Hochalpen. Dokumentation 21.00 Der
Pfälzerwald rundumsJahr.Dokumentation
21.45 rbb24 22.00 Sportschau – Bundesli-
gaamSonntag.Magazin22.20extra3Spe-
zial. Der reale Irrsinn 22.50 Krömer – Die
internationale Show 23.20 Exil. Drama,
D/B/KOS2020.MitMiselMaticevic, Sandra
Hüller1.15MankellsWallander:Derwunde
Punkt. TV-Kriminalfilm, S/D/DK 2006

18.00 Tom und Jerry. Die Macht des Un-
sichtbaren / Mit Leib und Seele / Tom und
ich treffenalleNeune /TomalsWickelkind /
Tom im Liebesrausch / Professor Tom / Te-
xas Tom. Zeichentrickserie 19.00 Tom und
Jerry in New York (1-3). Der Ring / Kleine
Flugschule / Kaugummikrise / Mauskera-
de / Museumsruhe / Drachenalarm / Stra-
ßenjagd / Das Chamäleon / Die Kristallku-
gel / Schusters Helferlein / Ein Souvenir /
Ärger an der Tür. Animationsserie 20.15
Law & Order: Special Victims Unit. Im
Schatten der Ereignisse. Krimiserie 0.45
Teleshopping.Magazin

10.00 Radsport: Vuelta a España. 8. Etap-
pe:Úbeda–Cazorla11.25Segeln:America’s
Cup – Preliminary Regatta 11.55 Motor-
sport: Porsche Supercup. 1. Rennen. Aus
Zandvoort (NL) 13.00 The Minute 13.05
Radsport:Vuelta aEspaña. 8. Etappe:Úbe-
da–Cazorla14.30Radsport:VueltaaEspa-
ña. 9. Etappe:Motril – Granada 18.00Rad-
sport: Classic Lorient Agglomeration. Ein-
tagesrennen der Damen 18.45 Radsport:
Bretagne Classic 19.30 Triathlon: Supertri.
Aus Chicago (USA) 22.00Radsport: Vuelta
a España. 9. Etappe:Motril – Granada0.00
Motocross: FIM-Weltmeisterschaft

15.25 Handball: SO-TECH Cup. Finale. Aus
Halle (Westfalen) 17.15 Die PS-Profis – Im
Einsatz (1)17.45DiePS-Profis18.10Fußball:
DFB-Supercup der Frauen. FC BayernMün-
chen – VfL Wolfsburg. Aus Dresden 20.30
Hausmeister Krause – Ordnung muss sein
21.00Hausmeister Krause –Ordnungmuss
sein 21.30 Hausmeister Krause – Ordnung
muss sein22.00HausmeisterKrause –Ord-
nungmuss sein22.30HausmeisterKrause –
Ordnung muss sein 23.00 Hausmeister
Krause – Ordnung muss sein 23.30 Haus-
meister Krause – Ordnung muss sein 0.00
Hausmeister Krause –Ordnungmuss sein

10.03 Immer wieder sonntags. Mitwirken-
de: Nik P., Die Fetzig’n aus dem Zillertal,
André Stade, Luna Klee, Rudy Giovannini,
FelixMuhr 12.03Presseclub 12.45 Europa-
magazin 13.15 Naturwunder Gemüsegar-
ten – Die großeWelt der kleinen Tiere. Re-
portage 14.03 Liebe am Fjord. Zwei Som-
mer. Drama, D 2013 15.30 Radsport:
Deutschland-Tour.4. Etappe:Annweileram
Trifels – Saarbrücken 17.00 Brisant 17.45
Tagesschau 18.00 Bericht aus Berlin –
Sommerinterview 18.30 Kanada – Leben
mit demFeuer 19.15Sportschau

9.30 Evangelischer Gottesdienst. Motto:
„Da geht noch was!” 10.15 Bares für Rares
11.55heuteXpress12.00ZDF-Fernsehgar-
ten 14.10 Duell der Gartenprofis 14.55
Duell der Gartenprofis 15.40 heute Xpress
15.45 Die Upcycling-Challenge 16.15 Die
Rosenheim-Cops 17.00 heute 17.15 Para-
lympische Helden – Meister ihres Schick-
sals 18.00 Abenteuer Gardasee – Wo der
Süden beginnt 18.30 Wie viel fühlst du?
18.55 Aktion Mensch 19.00 heute 19.10
Berlin direkt – Sommerinterview 19.30
Thunfisch – Der bedrohte Jäger. Doku

13.30 Kunst + Krempel 14.00 Querbeet
14.30 Polizeiinspektion 1 14.50 Polizeiins-
pektion 1 15.15 Bezzel & Schwarz – Die
Grenzgänger. Der Main. Dokumentations-
reihe 16.00BR24 16.15Unser Land.Maga-
zin 16.45Schottlands unbekannte Ostküs-
te – Wildes Meer & steile Klippen 17.15
Grillen mit Ivana und Adnan 17.45 Schwa-
benundAltbayern.Regionalmagazin18.30
BR24 18.45 freizeit. Schmidt Max mit dem
Bulli durch Bayern / Der Camping Oldie
Club / Kochen im Camper 19.15 7 Gipfel
Bayerns. Dokumentationsreihe

5.10 Der Blaulicht-Report 5.55 Der Blau-
licht-Report 6.50 Der Blaulicht-Report
7.45 Der Blaulicht-Report 8.40 Der Blau-
licht-Report 9.35 Der Blaulicht-Report
10.25 Die Croods – Alles auf Anfang. Ani-
mationsfilm, USA 2020 12.10 Ich – Einfach
Unverbesserlich. Animationsfilm, USA/F/J
2010. Regie: Pierre Coffin, Chris Renaud
14.00 Formel 1: Großer Preis der Nieder-
lande. Das Rennen 17.15Der Blaulicht-Re-
port. Der Taschendiebstahl / Der Autokauf
17.45Exclusiv –Weekend18.45RTLAktuell
19.05DieVersicherungsdetektive (2)

5.00 Superstore 5.55 Galileo 360°. Maga-
zin. Ranking XXL. Moderation: Funda Van-
roy. „Galileo 360° Ranking XXL”: spannen-
des Wissen und überraschende Fakten.
14.25 Kann KI die Demokratie retten? Do-
ku, D 2024. Wie könnte eine KI unterstüt-
zend im politischen Prozess eingesetzt
werden? 16.25 taff weekend 17.45 ProSie-
ben :newstime 17.55Galileo Stories. Just in
Case – Der Himmel brennt 19.05Galileo X-
Plorer.Magazin.Monaco xclusive – Die Lu-
xusmacher.Die „GalileoX-Plorer”begleiten
den Luxusmacher KamyarMoghadam.

6.00Auf Streife – Berlin 7.00Auf Streife –
Berlin.Doku-Soap8.00AufStreife –Berlin
9.00SAT.1-FrühstücksfernsehenamSonn-
tag 11.05 DM, Rossmann, Müller & Co. –
Der SAT.1 Drogerie-Check! 13.20 Ackern
für die Zukunft – wie Bauern ihre Höfe ret-
ten 14.25 Dumbo. Familienfilm, USA/GB/
AUS/CDN201916.40DerKönigder Löwen.
Animationsfilm, USA/GB/SA 2019 18.55
Julia Leischik sucht: Bitte melde Dich. Re-
portagereihe. Linda sucht ihren leiblichen
Vater. Spuren führen nach Schweden und
Spanien. 19.55SAT.1 :newstime

9.35Arte JuniorMagazin9.5042 –DieAnt-
wort auf fast alles 10.15 Twist 10.50
Change by design (1/3) 11.20 Céline Dion –
Aufstieg einer Diva 12.15 Bruce Springs-
teen – Der amerikanische Freund 13.10
Ivanhoe – Der schwarze Ritter. Abenteuer-
film, GB/USA 1952 14.55 Mona Lisas Lä-
cheln.Drama,USA200316.45Franciscode
Goya: Der Schlaf derVernunft 17.40Pucci-
ni-Gala in Venedig 18.25 Karambolage
18.40 Zu Tisch ... Reihe 19.10 Arte Journal
19.30 Auf uralten Pfaden – Viehtriebe im
Hochgebirge. Dokumentation

10.40 Klassik Open Air Nürnberg 2024.
NürnbergerSymphoniker –„AlleWegefüh-
rennachHollywood”12.20Wunderkinder –
Mini-Picassos: Talent oder Hype? 13.00ZIB
13.20WienerWälder – Grüne Juwele 14.00
Die magische Welt der Bäume 14.30 Die
magischeWelt der Bäume. Die Eiche 15.20
Die magische Welt der Bäume 16.10 Die
magischeWeltderBäume.DieLärche17.00
MariaMafiosi. Komödie, D 2017 18.30Mu-
seums-Check 19.00 heute 19.10Der verlo-
rene Drache – Im Visier skrupelloser Tier-
händler 19.40Schätze derWelt

20.00 Tagesschau
20.15 TatortVideobeweis. TV-Kriminal-

film, D 2021.Mit RichyMüller, Fe-
lix Klare, Ursina Lardi. Regie: Rudi
Gaul.Weihnachtsfeier in einem
Versicherungskonzern, Karaoke,
Alkohol, gelöste Stimmung.Am
nächstenMorgen ist einMitarbei-
ter tot. Lannert und Bootz versu-
chen, denAbend zu rekonstruie-
ren, umherauszufinden,
wer da nachgeholfen hat.

21.45 CarenMiosgaÜbergang oder Un-
tergang – übersteht dieAmpel die
Wahlen imOsten? ZuGast: Saskia
Esken (SPD-Parteivorsitzende)

22.45 Tagesthemen

20.15 Frühling:Auf denHundgekom-
menTV-Melodram, D 2021.Mit
SimoneThomalla, Kristo Ferkic,
Johannes Herrschmann. Beim
Füttern der Hunde brichtAnton
Lachner, der Inhaber einer Hun-
depension, bewusstlos zusam-
men.Während er imKranken-
haus sofort operiert werden
muss, laufen die Hunde in
alle Richtungen davon. Katja
wird umHilfe gebeten.

21.45 heute journal
22.15 HarryWild –Mörderjagd in

DublinUnser Dorf soll schöner
morden /Nakatomi Plaza,
Dublin Edition. Krimiserie

20.00 Tagesschau
20.15 Brettl-SpitzenXXI 10 Jahre ... die

Volkssänger-Revue.Mitwirkende:
Die Couplet-AG, RolandHefter,
Marion Schieder, Auf d’Sait’n,
Barbara Preis, Brettl-Spitzen-
Musi. Moderation: Jürgen Kirner
Diesmal wird es noch ausgelasse-
ner, denn die Brettl-Familie feiert
ihr 10-jähriges Bestehen. Es wer-
den klassische Couplets, freche
Brettl-Kunst und deftigeWirts-
hauslieder präsentiert.

21.45 Blickpunkt Sport
Magazin.mit der Bundes-
liga-Sportschau.Modera-
tion:Markus Othmer

20.15 Ichbin ein Star – Showdown
derDschungel-Legenden
Mit Dr. Bob.Moderation:
Sonja Zietlow, Jan Köppen
ImDschungelcamp teilt Elena ih-
re psychischen Probleme und
Thorsten erzählt von einer le-
bensveränderndenNacht. Danni
undGiulia kämpfen beimKoch-
Duell, während Kader für Chaos
sorgt. Elena undHanka geraten
ebenfalls aneinander.

22.25 Ichbin ein Star –Die legendäre
StundedanachTalkshow.Mode-
ration: Olivia Jones. Live-Talk nach
demDschungelcampmitMode-
ratorinnen und Camp-Legenden.

20.15 TheAccountant
Actionfilm, USA 2016.Mit Ben
Affleck, Anna Kendrick, J.K. Sim-
mons. Regie: Gavin O’Connor.
ChristianWolff ist Autist und ein
genialerMathematiker, der lange
Zeit für dieMafia gearbeitet hat.

22.50 Ocean’s EightActionkomödie,
USA 2018.Mit Sandra Bullock,
Cate Blanchett, AnneHathaway
Debbie, die Schwester des Gau-
ners DannyOcean, plant einen
großen Coup. Sie will bei derMet
Gala eine Halskette imWert von
150MillionenDollar stehlen. Um
ihren Plan in die Tat umzusetzen,
benötigt sie Hilfe.

20.15 LiebesdingsKomödie, D 2022.
Mit ElyasM’Barek, Lucie Heinze,
Peri Baumeister. Regie: Anika
Decker.Marvin Bosch ist der
größte Filmstar Deutschlands.
Als bei einem Interviewmit der
Boulevard-Reporterin Bettina
Bamberger einige unangenehme
Details ans Licht kommen,
ergreift er die Flucht.

22.30 Meine erfundene FrauKomödie,
USA 2011.MitAdamSandler, Jen-
niferAniston. Regie: Dennis Du-
gan. Danny ist zwar Single, trägt
aber einen Ehering. Da lernt er
seine Traumfrau kennen, und
eine „Scheidung”muss her.

20.15 Gattaca Sci-Fi-Film, USA 1997.
Mit EthanHawke, UmaThurman,
Jude Law. Regie: AndrewNiccol. In
der Zukunft sind dieMenschen
geteilt in genetisch Gültige und
Ungültige. Vincent (EthanHawke)
schmuggelt sich durch die
gekauften Gene des laborgefer-
tigten Jerome in das Raum-
fahrtprogrammGattaca

22.00 UmaThurman:Die stille
KämpferinHollywoods

22.50 Tarantino –TheBloodyGenius
Dokumentarfilm, USA 2019.
Mit Quentin Tarantino,
UmaThurman, Jennifer Jason
Leigh. Regie: TaraWood

20.00 Tagesschau
20.15 LadiesNightMit Laura Brümmer,

Ingrid Kühne, Patti Basler.
Einen kabarettistischenAbend
mit reiner Frauenbesetzung ver-
spricht die "Ladies Night".Wech-
selnde Gastgeberinnen laden Ka-
barettistinnen und Comediennes
mit ihren ganz eigenenThemen
ein. In welcher geheimnisvollen
Welt leben eigentlich Frauen?
Antworten und nochmehr
Fragen zu diesemThema gibt
es in der "Ladies Night".

21.00 Sträter
21.45 EndlichWitwer – Forever

YoungTV-Komödie, D 2022

23.05 ttt – titel, thesen, temperamen-
te Schicksalswahl imOsten? –Ver-
such einer Bestandsaufnahme /
Hommage an Frauen in derDDR–
Der Film „DieUnbeugsamen 2” /
DieWelt retten – Claus Leggewie
fordert einNaturparlament

23.35 Druckfrisch
0.05 Auf der anderen Seite ist das

Grasviel grünerRomanze,
D 2017.Mit Jessica Schwarz

1.45 Tagesschau

23.50 Recht skurril: Urteile undGeset-
ze, die kaumzuglauben sind
Dokumentation

0.35 heuteXpress
0.40 DieKönigindesNordens

Historienfilm, DK/S/N/ISL/CZ/PL
2021.Mit Trine Dyrholm, Søren
Malling,MortenHeeAndersen

2.30 DieTotenvomBodensee
Der Seelenkreis. TV-Kriminalfilm,
D/A 2021.Mit NoraWaldstätten,
Matthias Koeberlin, Hary Prinz

23.00 Martin Eden
Drama, I/F/D 2019

0.55 Auf bairisch g’lacht! Silvester-
spezial 2019Mitwirkende:Micha-
el Altinger, Günter Grünwald,
Constanze Lindner, Herbert &
Schnipsi, Andreas Giebel,Monika
Gruber, Hape Kerkeling,Wepper-
Brüder, Barbara Schöneberger

1.40 Das schaffst dunie!
2.00 Grillenmit IvanaundAdnan

AllesmitWein soll es sein. Reihe

23.15 Ichbin ein Star – Showdown
derDschungel-Legenden
Mit Dr. Bob.Moderation:
Sonja Zietlow, Jan Köppen

1.25 Ichbin ein Star –Die
legendäre Stundedanach

2.10 CSI:Vegas (2) Rausch undAb-
sturz. Krimiserie.Mit TedDanson

2.55 DerBlaulicht-ReportRettungsein-
satz gerät außerKontrolle /Hand
ragt ausGärtnerei-Transporter

3.30 DerBlaulicht-Report

1.10 TheAccountantActionfilm,
USA 2016.Mit BenAffleck, Anna
Kendrick, J.K. Simmons. Regie:
Gavin O’Connor. ChristianWolff
ist Autist und ein genialerMathe-
matiker. Er hat lange für dieMafia
gearbeitet. Das Finanzministeri-
um zwingt ihn zu einem legalen
Auftrag. Dabei kommt er
einemBetrug auf die Spur.

3.30 Jarhead –Willkommen imDreck
Kriegsdrama, USA/GB/D 2005

0.45 LiebesdingsKomödie, D 2022.
Mit ElyasM’Barek, Lucie Heinze,
Peri Baumeister. Regie: Anika
Decker.Marvin Bosch ist der
größte Filmstar Deutschlands.
Als bei einem Interviewmit
der Boulevard-Reporterin
Bettina Bamberger einige unan-
genehmeDetails ans Licht kom-
men, ergreift er die Flucht.

2.35 Meine erfundene FrauKomödie,
USA 2011.MitAdamSandler

0.30 YoungEuroClassic 2023
Ukraine und Estland. Ausführen-
de: StenHeinoja, Andrii
Murza, Aleksey Semenenko

1.40 MareDrama, CH/KRO 2020.Mit
Marija Škaričić, GoranNavojec

3.00 KommandoSelbstzerstörung –
DerUntergangderKaiserlichen
FlotteDokumentation

3.55 DieOdysseederGroßtrappen–
DasComebackderRiesen-
vögelDokumentation

23.15 A.I. – Künstliche Intelligenz
Sci-Fi-Film, USA/GB 2001.Mit
Haley Joel Osment, Frances
O’Connor, SamRobards. Regie:
Steven Spielberg. Eine nicht en-
denwollende Roboter-Biografie

1.25 Naturparadiese amÄquator (1/5)
Borneo und Sumatra. Doku-Reihe

2.10 Naturparadiese amÄquator (2/5)
Afrikas Regenwälder und Savan-
nen. Dokumentationsreihe

2.55 Naturparadiese amÄquator (3/5)

13.45Tratsch,TumultundguteLaune –Das
Ohnsorg-Theater im Fernsehen 14.30
Ohnsorg-Theater.DieChefin. Schauspiel,D
1976. Mit Heidi Kabel, Jürgen Pooch, Karl-
Heinz Kreienbaum 16.00 Kochen mit Mar-
tinaundMoritz.Magazin16.30Einfachund
köstlich 17.00 Bingo! – Die Umweltlotterie
18.00Nordseereport 18.45DAS! 19.30Re-
gional 20.00 Tagesschau 20.15 Wunder-
schön! 21.45 Sportschau – Bundesliga am
Sonntag.Magazin 22.05Kaum zu glauben!
Show 22.50 Sportclub 23.35 Jetzt erst
recht – Léon Schäfers Goldplan für die Pa-
ralympics 0.05Quizduell – Olymp

16.00WDRaktuell16.15Lokalzeit live.Das
Neusser Bürger-Schützenfest 2024 17.00
Die letztenEuropas –Wildpferde imMüns-
terland 17.45 Tiere suchen ein Zuhause
18.45 Aktuelle Stunde. Magazin 19.30
Westpol – Politik in Nordrhein-Westfalen
20.00 Tagesschau 20.15 Wunderschön!
Reportagereihe 21.45 Sportschau – Bun-
desliga amSonntag. 1. Spieltag:VfLWolfs-
burg–BayernMünchen, FCSt. Pauli – 1. FC
Heidenheim 22.15 Zeiglers wunderbare
Welt des Fußballs 22.45Rentnercops 23.35
Rentnercops. Böse Menschen haben keine
Lieder. Krimiserie 0.25Hubert und Staller

6.00 Infomercial 7.00 Infomercial. Nach-
richten 10.30 Hour of Power 11.30 Info-
mercial 14.15 Relic Hunter – Die Schatzjä-
gerin. Wettlauf mit dem Tod / Das Ei des
Drachens /Mr.Right17.00GetaLife!Doku-
mentarfilm, USA 2012. Mit William Shat-
ner, Rene Auberjonois, John Cho 18.20
Duma – Mein Freund aus der Wildnis. Fa-
milienfilm, USA 2005 20.15 Auf der Jagd
nach dem grünen Diamanten. Abenteuer-
film, USA/MEX 1984 22.30 Ginger Snaps
Back: The Beginning. Horrorfilm, CDN
2004. Mit Katharine Isabelle 0.30White-
out. Actionfilm, USA/CDN/F/TRK 2009

17.30Silviaunterwegs17.55Zurück zurNa-
tur. Metnitztal. Reihe 18.25 Das Franken-
burgerWürfelspieloderDasBlutgerichtvor
demHausamer Feld. Reportagereihe 19.00
Bundeslandheute 19.17Lotto 19.30Zeit im
Bild 19.51 Wetter 19.56 Sport akt. 20.05
Seitenblicke20.15Tatort.Videobeweis.TV-
Kriminalfilm,D2021.MitRichyMüller,Felix
Klare, Ursina Lardi 21.50 ZIB 2 22.15Öster-
reichsOriginale. DieKönigin undderWäch-
terderNacht23.05Alltagsgeschichte23.50
Von Triest nachMailand – Italiens faszinie-
rendeWasserwelten 0.45 Vienna in Holly-
wood – Pioniere der Filmmusik

5.25 Hawaii Five-0. Kleine Beute / Allzeit
bereit / Steve Junior / Schatten und Licht /
Block A. Krimiserie. Mit Alex O’Loughlin,
Scott Caan, Daniel Dae Kim 9.10Navy CIS
(1-5) 16.50MasterChef Celebrity (3) 17.45
MasterChef Celebrity (4) 18.45 Elsbeth (5).
DasBallmädchen /Ohr umOhr. Krimiserie.
Mit Carrie Preston, Blair Underwood,Dan-
ny Mastrogiorgio 20.15 Tschugger (4-5).
Prepperling / Papatag. Comedyserie 21.20
Die Wespe (4-5). Splash / Losers round /
Masters out. Comedyserie 22.55 The Roo-
kie. Babysitting. Krimiserie 23.40 Tschug-
ger (4-5). Comedyserie0.50DieWespe

„Nutzlose Schwachköpfe!“, fährt die Frau die vier kleinen
Mädchenan,die sichvor ihraufreihen,miteinerungewöhn-
lich unversöhnlichen Stimme – ihre Tochter Emili ist
geschändet und ermordetworden. Sie hatmit ihren Freun-
dinnen vor der Schule Ball gespielt, da ist einMann auf den
Platz gekommen: „Ich repariere dort drüben das Abluftge-
bläse... Kannmir eine von euch helfen, da ist eine Stelle, an
die ich nicht hinkomme.“ Er hat auf Emili gedeutet, wohl
nicht zufällig, wie man schnell vermutet.

Sühne heißt die fünfteilige Arte-Serie vonKiyoshi Kuro-
sawa, der mit seinen Horror- und Psychothrillern seit
Jahren auch international Erfolg hat.Wie die vierMädchen
mitdemschrecklichenEreignis zuumgehen,wiesie ihrun-
erklärliches Schweigen für sich sühnen wollen, fünfzehn
Jahre später, davon erzählt die Serie, die nach einem Buch
der Autorin Kanae Minato entstand. Auch: wie die Mutter
mit der Leere zurechtkommt, die sie verzehrt. Undwelchen
TeilderSchuld sie selber trägt.Auch imLebendervierMäd-
chen sind Leerstellen geblieben, sie werden auf manchmal
absurdeWeisegefüllt.Kurosawastudiert inallenseinenFil-
men die Beziehung vonMann und Frau in der japanischen
Gesellschaft. Es ist ein blasser, unscheinbarer Alltag, in
dem sie sich bewegen, allein oder in kleinen Familien. Es
gibt ein Verlangen nach Luxus, nach Attraktivität, aber –
ein Argument, das in der „Me Too“-Debatte immer wieder
anklingt– sollte eineFrau sichnicht eher hüten, ein „Licht-
blick“ zu werden, durch ihre Extravaganz? Eines der Mäd-
chengerät an einenMann, der sie seit derKindheit verehrt,
sie heiratet und wie eine französische Puppe ausstaffiert:
„BleibmeinemBett gegenüber stehen,damit ichdichanse-
hen kann. Wenn ich eingeschlafen bin, bist du frei und
kannstmachen, was du willst.“

Wie Puppenhäuser wirken die Räume in dieser Serie,
Kurosawa hat an Originalschauplätzen gedreht, und die
Häuser und Wohnungen sind eng und verschachtelt, das
Licht, ist fahl, die Straßen und Bäume von herbstlicher
Traurigkeit.DieSühne isthiereinKonstruktabstrakterAb-
läufe, das emotional sehr dicht durchgespielt wird – eines
dergroßenVorbilderKurosawas fürdiesemise-en-scène ist
das kühle Kino von Fritz Lang. DieWahrheit gibt es nur im
Zeichen der Vorläufigkeit, im Grunde geht es ums Ver-
zeihen und ums Loslassen, um die Suche nach Erlösung.
Um die allmähliche Verfertigung der Gerechtigkeit in der
modernen Gesellschaft. Fritz Göttler
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SERIE

ARTE–MEDIATHEK

Entdecken Sie mit uns die Zukunft des Weins

Eine neue Generation aufstrebender Jungwinzerinnen und 

Jungwinzern macht von sich reden. Um den vielen Facetten 

ihrer Weine Tribut zu zollen, veranstaltet die SZ-Vinothek ein 

Wein-Event der besonderen Art: Das Tasting mit unseren 

jungen „Weinhelden“ verspricht einen Abend voller Genuss 

und neuer Entdeckungen.

 

Datum und Ort:  17. Oktober 2024, 19 Uhr – München
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Weitere Infos und Anmeldung unter:

sz-erleben.de/veranstaltungen 
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Von Susan Vahabzadeh

M
idsomer liegt im tiefsten
Hinterland von Fantasien,
irgendwo in der Nähe von
Mittelerde. Für einen Ort,
der frei erfunden ist, hat es

die englische Grafschaft zu großer Be-
rühmtheit gebracht: Sie hat eineMordrate
wieNewYork indenAchtzigerjahren,wes-
wegen inzwischen schon der zweite „In-
spektor Barnaby“ dort viel zu tun hat, und
zwar bereits seit 1997. Die Serie geht nicht
nur mit wechselnden Schauspielern im-
merweiter, sie läuft auch in Endlosschlei-
fe imdeutschenFernsehen. Serienüberle-
ben den Wechsel von Hauptdarstellern
meist nicht, aber die Hauptfigur von „In-
spektor Barnaby“ ist eben auch gar nicht
der Inspektor, sondernMidsomer,mit sei-
nenliebevollüberladenenCottagesvollge-
blümter Sofas und der stattlichen Anzahl
von akribisch restaurierten Herrenhäu-
sern. Die Serie hätte es nie so weit ge-
bracht ohne ihren ruralen Charme.

Das englische Landleben beflügelt die
Fiktionen, oder die Fiktionen das engli-
scheLandleben,auf jedenFallgibtes reich-
lich davon in Romanen und Filmen und
Fernsehserien. Spätestens seit sich Jane
Austen Mansfield Park ausdachte und
Charlotte Brontë Jane Eyre ihre Stelle als
Gouvernante auf Thornfield antreten ließ.
AuchaufdemKontinent spieltedieLitera-
tur gern auf dem Lande, aber in England

wurde die „Country House Novel“ zu ei-
nem eigenen Genre. Dazu gehören E.M.
Forsters Howards End, William Thacke-
rays Jahrmarkt der Eitelkeit, Evelyn
Waughs Wiedersehen mit Brideshead,
Daphne du Mauriers von Hitchcock ver-
filmte Rebecca, Kazuo Ishiguros Was vom
Tage übrig bliebbis zu IanMcEwansAbbit-
te – all diese Bücher wurden verfilmt.

Warum ist das so? Man könnte sagen:
Die Oden auf das Landleben nahmen erst
Fahrtauf,alsdie Industrialisierungbegon-
nenhatte, alsdieStädtewuchsenunddem
Landadel Geld und Personal auszugehen
drohten. Unterwegs entstand eine Unter-
kategorie, der auf dem Land angesiedelte
Krimi. Chesterton, Agatha Christie, Doro-
thy Sayers – am bestenmordet es sich of-
fenbar in britischen Dörfern, weil man es
in ihrem Idyll amwenigsten erwartet. Seit
derErfindungdesFernsehenshatdaseine
visualisierteFormdieserGeschichtenher-
vorgebracht, von der wir offensichtlich
nicht genug bekommen können. Herren-
häusermit romantischenTürmchen, klei-
ne Katen, in denen es der bildhübschen
bleiverglasten Fenster wegen nie hell
wird, große Landsitze, auf denen sich eine
Gästeschar gegenseitig meuchelt: Wir lie-
ben jeden Blümchentapetentraum.

Die Engländer lieben ihn auch. Die BBC
widmet sich inmehrerenDoku-Serien der
ErhaltungundRenovierungderStately Ho-
mes.Sehr langlebig istaußerdemdieDoku-
Serie Escape to the Country. Dort wird seit

22JahrenundebensovielenStaffelnStadt-
flüchtigenbeider Immobiliensuchegehol-
fen. VonDeutschland aus kannman einen
Teil der Folgen auf dem Youtube-Kanal
der Serie sehen. Ein Paar, eine Familie,
manchmal eine einzelne Person in Beglei-
tung schauen sich da zwei oder drei Häu-
ser an, die demProfil entsprechen, das sie
sich vorstellen – beispielsweise in den
Cotswolds,mit spektakuläremGarten, für
ein Budget von 300000 Pfund. Dann geht
manmit, sieht, wie sie sich die Häuser an-
schauen. Zuletzt wird ihnen immer ein
Haus gezeigt, das auf irgendeine Art nicht
in ihr Profil passt – aber oft in ihr Budget.
Ganz ohne lästige Mordermittlungen,
kann man sich hier ganz darauf konzen-
trieren, ob das Küchenfenster über der
Spüle liegt und einen Ausblick bietet auf
sanfteHügelundsatteWiesen,oderobder
Inglenook-Kamin auch tatsächlich noch
funktionstüchtig ist.

Escape to the Country ist realistischer
als Downton Abbey, aber fantasiert wird
auch hier. Viele der potenziellen Käufer
träumen von allerhand Viehzeug, für das
sie kaum Zeit haben werden, wenn sie
demnächst anderthalb Stunden Anfahrt
zur Arbeit haben; und oft sind die Häuser
kleiner als erhofft oder heruntergekom-
men, weil sie die Preise unterschätzen.
Herrenhäuser kommen in der Reihe nur
vor,wennsie inEigentumswohnungenun-
terteilt sind. Dabei sind die ja der Ur-
sprung der englischen Landliebe.

Der Schriftsteller Henry James war ei-
gentlichAmerikaner,britischerStaatsbür-
gerwurde er erst, kurz bevor er 1916 starb.
Aber er hielt das Landhaus für die größte
englische Erfindung überhaupt, weil es
den Nationalcharakter spiegele. Entstan-
densinddie Landsitze vonderKroneGna-
den, bis hin zum prächtigen Blenheim Pa-
lace in Oxfordshire, den Queen Anne dem
DukeofMarlboroughzuerbauengestatte-
te. Diese Häuser – oder oft besser: Paläste
– waren Belohnungen an den Adel für
treueDienste.DerReiz luxuriöserLandsit-
ze, inDownton AbbeyoderBridgertonoder
Saltburnbesteht natürlichdarin, dass sich
dieZuschauermitdenEigentümern identi-
fizieren, sich als deren Erben fühlen, und
nicht als die der Küchenmägde. Filmeund
Serien von heute, die mit dem englischen
Landleben protzen, lassen meist den Teil
weg,derbei IshigurooderMcEwansRoma-
nen immer mitschwingt: Die Landsitze
und Cottages sind auch Ausdruck einer
sehr traditionellen Verteilung von Wohl-
stand, in der der Landadel besitzt und die
anderen arbeiten.

Dass die Vorstellung vom Landhausle-
ben in England so kulturell prägend ist,
liegt auch daran, dass es in England ein-
fach mehr alte Bausubstanz gibt als bei
uns. Der Wiederaufbau in Deutschland,
dem Mutterland der Bauhaus-Architek-
tur, führtezuschmucklosen,klarenFassa-
den – aus einer Reihe von Gründen, die
Vergangenheit wurde abgeschüttelt und

moderner Komfort eingeführt. Das engli-
sche Traditionsbewusstsein aber erträgt
stoisch, dass heißesWasser aus einem se-
paraten Hahn fließt und in einem durch-
schnittlichen Cottage auch an einem Son-
nentag nicht genug Licht ins Wohnzim-
merfällt, umJaneAustensWerkeohneLe-
selampe entziffern zu können.

Die englische Identität wird vom Land-
leben definiert. Man sieht sich als Erbe
vonFarmern,obwohl eswohlkeinanderes
Land gibt, das von einer so alten und im-
mer schon riesigen Metropole aus regiert
wird wie England. Der Architekturprofes-
sor und frühere Chefredakteur der Zeit-
schrift Country Life, Clive Aslet, schrieb
1997 in seinem Buch „Anyone for Eng-
land?“: „Traditionell haben sich die Eng-
länderalsNationvonLandbewohnernprä-
sentiert. Unser Emblem, das in der Boule-
vardpresseweiterlebt, ist JohnBull“.Diese
Karikatur, ein Mann mit Kniebundhosen,
Union-Jack-Weste und Zylinder, gilt seit
mehralszweihundertJahrenalsPersonifi-
kation Englands. Auch Königin Elizabeth
genossdas Landleben. Sie ist auf Balmoral
gestorben, dem schottischen Landsitz,
den Mitte des 19. Jahrhunderts Viktoria
undAlbertgekaufthatten.WäredieQueen
genauso beliebt gewesen, hätte man sie
nicht immerwieder inGummistiefelnher-
umlaufen sehen?

Der Höhepunkt der englischen Land-
hausästhetik ist, selbst in den Cottages,
die Küche. Die ist dann gern auchmal ge-
nauso groß wie das Wohnzimmer, unbe-
eindruckt von platzsparenden techni-
schenNeuerungen.Das,wasman als Eng-
lish Country Style betrachtet, dieser Mix
aus unterschiedlichen Stilmöbeln, Mus-
tern,FarbenundMaterialien, istGenerati-
onumGeneration,SchichtumSchichtent-
standen. Unsere Augen lieben die Orna-
mente, an denen sie sich festhalten kön-
nen und die moderne Architektur und
funktionale Einrichtung nicht bieten.
AbervorallemisteinsolchesSammelsuri-
um aus diversen Epochen automatisch
zeitlos – der englische Landhausstil wirkt
wie ein Idyll, das von der Gegenwart, von
Krieg, Krisen und KI, unberührt bleibt.
Vielleicht ist es ja so: Je weiter der alte Le-
bensstil sichvonunsentfernt, destoanfäl-
ligerwerdenwir fürdenCharmedesengli-
schen Landlebens. Das dörfliche Leben ist
derGegenentwurfzumLifestylevereinzel-
ter Städter, es braucht dort keinen sozia-
lenWohnungsbau,esgibtkeineArmut,da-
für Nachbarschaftsbindung und Gemein-
schaftssinn – ob das noch stimmt, ist eine
andere Frage. In Escape to the Country
spielt meist die Frage eine Rolle, wie weit
derWeg zumnächsten Pub ist, demTreff-
punkt jeder Dorfgemeinschaft. Tatsäch-
lich kamen noch 1990 auf 100000 Briten
stattliche 111 Pubs – 2020 waren es nur
noch 58. Die Häuser sind noch da, aber
dort, wo England am hübschesten ist, im
Süden, sind Immobilien teuer, und es gibt
kaumnoch sichtbare Gemeinschaft, nicht
einmal Dorfläden. Wer an einemWerktag
durchWoodstock in Oxfordshire spaziert,
wird wunderbar restaurierte alte Häus-
chen sehen. Aber kaumandereMenschen.

Die fiktive Grafschaft Midsomer aus
„InspektorBarnaby“ setzt sich zusammen
aus Bildern von Dorfsträßchen und Cot-
tages in ganz England. Weil es einen sol-
chenOrtebennichtgibt.AuchdenEnglän-
dern selbst bleibt also oft nichts anderes
übrig, als ihrHeil in der Fiktion zu suchen.
Träumenwirdman ja wohl dürfen. 

Der Reiz luxuriöser Landsitze wie etwa in „Saltburn“ besteht darin, dass sich die Zuschauer mit deren
Eigentümern identifizieren. Und nicht mit den Küchenmägden. FOTO: IMAGO / LANDMARK MEDIA

Lovely Landhaus
Wir lieben das englische Landleben, als Roman, verfilmt

und überhaupt. Warum eigentlich?

Auch Queen

Elizabeth II. trug

Gummistiefel

Es ist das Jahr 1973 und wer heute „ver-
dammteKrise“ denkt, kann gern einmal
zurückblättern indenChronikenderewi-
gen Verdammnis: Jom-Kippur-Krieg,
Militärputsch in Chile – und dem Wes-
tenwirddasÖlabgedreht.DerOpelMan-
ta, niedrige Gürtellinie und eine Motor-
haube wie eine Einladung zum Sex, er-
baut als deutsche Sehnsuchtsvorstel-
lungvondem,wasGlamour sein könnte,
steht in der Garage. Kein Sprit. Kein Sex.
Voll die Krise.

In diesem Jahr, 1973, überfällt Klaus
Lemkes rätselschöner Film „Sylvie“ die
deutschenWohnzimmer in den orange-
rotbraunenTapetenvollerRauchglas-Ti-
schen und Asbach-uralt-Rändern. Der
Fotograf des krisenhaft erkrankten Jet-
sets in diesem Film heißt Werner „Bo-
kel“ Bokelberg. Er spielt sich selbst.

Sylvie, ein Model in Bademode, wird
vom Ventilator angeföhnt und muss auf
einem Trampolin herumspringen. Die
Trampolinfedern machen klack, klack,
klack. Der Fotograf sagt hey du, wow,
hey, wow,wow,wow.DieKamera klackt,
klackt, klackt – auf der Suche nach der
Magie der Leichtigkeit. Leicht ist schwer
was, sagt Karl Valentin. Wer das für die
Fotokunst im Metier „Glamour“ bezeu-
genkannwiekeinanderer, istWernerBo-
kelberg. Bokelbergwird zumStar. Lange
vor Annie Leibovitz. Seine Bilder starten
durch wie die Concorde – und sie sagen
oft: wow, wow, wow. Es sind Bilder zum
Staunen und Sich-weg-Träumen, die ei-
ne ferne Nähe zeigen – und meistens
mehr über die Wirklichkeit der Sehn-
sucht als über die Wirklichkeit der Welt
verraten. „Everyeye forms its ownbeau-
ty“: Das soll im Briefkopf von Bokelberg
gestanden haben.

Werner Bokelberg war einer der gro-
ßenFotojournalistenDeutschlands. Ihm
sind Bilder zu verdanken, die auch jene
kennen, die sie nicht kennen – als Bei-
trag zum kollektiven Gedächtnis einer
Ära.Bis 1972 fotografiert er alsStern-Fo-
tograf Uschi Obermaier, Pablo Picasso,
Salvador Dalí, Andy Warhol, Romy
Schneider, Jim Morrison. Einige seiner
Fotografienwurden, dasmuss jetzt sein:
ikonisch. Eine Handvoll nur. „Das
reicht“, sagt er. Und es reicht.

Dass sich der 1937 in Bremen gebore-
neBokelberg, dermit 19 JahrenKomiker
werdenwill, auchprägend in derWerbe-
fotografieumschaut: logisch.Bokelberg,
ein manischer Perfektionist, wähnt zu-
letzt die Fotografie am Ende. Sie sei im
Insta-Zeitalter zu einer Amateur-Idiotie
verkommen. Das war noch vor dem von
einer künstlichen Intelligenzidiotie ge-
neriertenFake-Bild vomPapst inweißer
Daunenjacke. Werner Bokelberg ist vor
wenigen Tagen gestorben. Er wurde 87
Jahrealt. Vielleichtgelingt ihmeinanbe-
tungswürdiges Foto von Gott. Wem
sonst. Gerhard Matzig

Eigentlich ist noch Sommerpause – trotz-
dem sind es die entscheidenden Tage für
die Aufgabe einer Generalsanierung von
ARD, ZDF und Deutschlandradio. Um die
Betriebsamkeit im Hintergrund zu erklä-
ren, genügt einBlickauf die politischeVer-
anstaltungnamensGesetzgebungsverfah-
ren.

Ende Oktober sollen die Ministerpräsi-
denten der Länder, die dafür zuständig
sind, gleich mehrere Reformstaatsverträ-
ge beschließen. Darunter auch einen neu-
en ARD-Staatsvertrag, der den weltgröß-
tenSender-Föderalverbandkleiner, steuer-
barer und effizientermachen soll.

Aber auch der Finanzierungsstaatsver-
trag steht zur Abstimmung, der die Höhe
des neuen Rundfunkbeitrags von dann
18,94 Euro monatlich in Kraft setzen soll.
Damit das passiert, müssen die Beitrags-
blockierer unter den Länderchefs mit der
Perspektiveüberzeugtwerden,dassdieser
gerade um 58 Cent steigende Beitrag
durch die Reformen vielleicht schon 2027
wieder sinkenkann.Damit hättendie Län-
der im allerletzten Moment abgewendet,
dass die Sender schon wieder mit guten
Chancen gegen eine Beitragsblockade
beim Bundesverfassungsgericht klagen,
man kennt das noch vom letztenMal 2021.

Aber nach allem, was in diesem Som-
mer ausderARDzuhörenwar, könntedie-

se Klage sogar schon sehr bald eingereicht
werden – nämlich dann, wenn in den
nächsten Wochen absehbar würde, dass
derWilleundderZeitplanderLänder–Ver-
zögerungdurchLandtagswahlen inklusive
– für ein fristgerechtes Beitragsverfahren
nicht mehr reicht. Schon jetzt scheint das
fast unmöglich.

Vor allem aber ist ziemlich offensicht-
lich, dass die Reform der Sender erst ein-
mal ruhendürfte, sobald die Beitragsklage
in Karlsruhe eingereicht ist. Bei den Re-
formstaatsverträgen, die eigentlicheinSa-
nierungsplan für ARD und ZDF sind, wäre
der Druck für unbestimmte Zeit erst mal
raus, die Erneuerung gescheitert.

UnterdieserProblemwolkearbeitetder-
zeit die Rundfunkländerkommission, die
aus den Chefinnen und Chefs der Staats-
kanzleien besteht. Sie bereitet die Rund-
funkgesetze fachlichundpolitischvor.En-
de September will sie die neuen Reform-
Gesetzestexte vorlegen, über die dann die
Ministerpräsidentinnen und -präsidenten
imOktoberabstimmen.UmdieAusformu-
lierung dieser Texte geht es gerade: um
denHorizont derMöglichkeiten, den diese
Reform auf den letzten Metern hat oder
eben nicht.

Denn häufig schon haben die Minister-
präsidentenzwardieVorschlägederRund-
funkländerkommission abtropfen lassen
– die Gesetze brauchen Einstimmigkeit,
die oft nicht herrscht. Aber es ist praktisch
ausgeschlossen, dass die Regierungschefs
selbst bei ihrer kurzen Sitzung noch ein-
mal in die Detailarbeit einsteigen und sa-
genwir spontandieHälftederARD-Anstal-

tenabschaffen,wennsiedafürkeineGeset-
zesvorlage vorliegen haben.

Die Arbeit an den entscheidenden For-
mulierungen findet nun dieser Tage jen-
seitsderÖffentlichkeit statt. Es ist diePha-
se, in der politische Wünsche eingepreist
werden, die Phase, in der verschiedenste
Machtinteressen das diplomatisch Mach-
bare definieren.

Seit diesem Juni aber gibt es schon ei-
nen Text – ein spektakuläres Papier. Es
heißt „Diskussionsentwurf für einen Re-
formstaatsvertrag“ und stammt von den
Rundfunkreferentender Länder. Esmacht
Vorschläge für einen neuen Gesetzestext,
der auf den Vorschlägen des von den Län-
dern eingesetzten Zukunftsrates und der

ersten positiven Reaktion darauf von der
Rundfunkländerkommissionbasiert.Wür-
de dieses Papier so umgesetzt, wäre die
ARD eine neue, effiziente und tatsächlich
steuerbareOrganisation,dieeinenkonkre-
ten Geschäftsführer hat, der beispielswei-
se kostensparende Kooperationen mit
demZDF quaKompetenz verhandeln oder
Verwaltungsaufgaben in der ARD zentrali-
sieren kann. Es gäbe einen Medienrat, in
dem externe Experten prüfen, ob die Sen-
der ihrenöffentlich-rechtlichenAuftrager-
füllen. Es gäbe dann einen Kostendeckel
für den Erwerb von Sportrechten und eine
kluge und augenscheinlich auch rechtlich
passable Lösung für eine verfassungsge-
mäße Beitragsanpassung ohne ständiges
Geschrei.

Doch vor Kurzem hat der oberste ARD-
Gremienchef Engelbert Günster eindring-
lichdieSorgevorgetragen,dassdenMinis-
terpräsidenten der Mut zu so einem gro-
ßenWurf fehlt.Er riefdazuauf,dieseSom-
merpausezunutzen,damitdie starkenAn-
fänge für eine echte Reform für ARD und
ZDF nicht wieder rundgemacht werden.

Heike Raab, die als Staatssekretärin für
das Land Rheinland-Pfalz den Vorsitz in
derRundfunkländerkommissionführt,be-
stätigtnunderSZ,dassderReferentenent-
wurf vom Juni von der Kommission ver-
worfen wurde. Die ARD sei dort „wie eine
Holdingstrukturiert“worden–wasderZu-
kunftsrat tatsächlich vorgeschlagen hatte.
DochmanseiderAuffassung,dassmanda-
mit keine Strukturen einsparen, „sondern
möglicherweisezusätzlicheschaffen“wür-
de, so Raab.

Wie die FAZ zuerst berichtete, ist die
Rundfunkkommission konkret dabei, den
großenWurfanmindestenseinemelemen-
taren Punkt zurückzudrehen. Demnach
sei der Posten einesGeschäftsführers oder
einer Geschäftsführerin nun vom Tisch.
Dazu betont Heike Raab auf Anfrage zu-
nächst, dass alles derzeit „work in pro-
gress“ sei. Man arbeite an Vorschlägen,
„wie wir den Auftrag qualitativ aufwerten
und quantitativ beschränken“. Zum Bei-
spiel wisse die Rundfunkkommission be-
reits, „dasswirdieAnzahlderHörfunkpro-
gramme erheblich reduzierenwollen, aber

diskutieren noch über zwei verschiedene
Modellvarianten“. ZumGeschäftsführer so
viel: „Wir haben verworfen, dass wir neue
zentrale Strukturen schaffen, zusätzlich
zudenbisherigen.“AuchdaseiendieÜber-
legungen nicht fertig, aber man habe die
Sorge, sagt Raab, dassmanmit einer ARD-
Geschäftsführung „eine zehnte Intendanz
aufbaut“. Es helfe ja am Ende nichts,
„wenneineneueStrukturerstmal zuweite-
renKostensteigerungenführt,das istunse-
re Befürchtung“.

AllerdingsbrauchtdieARDfürdiewich-
tigen Aufgaben der Zentralisierung von
VerwaltungundTechnik ihrerneunAnstal-
tenzweifellos einePersonmitgenugHand-
lungssouveränität, umnicht andenBehar-
rungskräften zu scheitern. Das ist sozusa-

gen das Kernstück der ganzen Reform.
Raab zufolge ist eine Überlegung dazu, für
dieseAufgabeeineARD-Anstalt als zustän-
dig im gesamten föderalen System zu be-
nennen, sowie der NDR beispielsweise für
die Produktion der Tagesschau und Tages-
themen zuständig ist.

Eine andere Überlegung betrifft offen-
bar das ARD-Generalsekretariat in Berlin.
Im Moment sei das eine Geschäftsstelle,
die überwiegend PR-Aufgaben wahrneh-
me, sagtRaab.Da gehees auchumdieFra-
ge, wie zentrale ARD-Strukturen genutzt
würden.

Auffallend ist jedenfalls, dass die ARD-
Intendanten die Amtszeit von Generalse-
kretärin Susanne Pfab im Juni um nur
zwei statt um die üblichen fünf Jahre ver-
längerten. So könne flexibel auf Änderun-
gen der Rahmenbedingungen „und eine
mögliche stärkere Zentralisierung von
übergeordneten Aufgaben in der ARD“ re-
agiert werden, hieß es damals. Es wirkt
durchaus so, alswäre esdieWunschlösung
der ARD-Chefs, die eigene Zentralisierung
beim Generalsekretariat anzusiedeln. Ob-
acht:Bisher ist esdenIntendantennoch im-
mer gelungen, die Macht dieses Postens
kleinzuhalten.

Obdasalleshilfreich ist, oderobdagera-
de eine große Energie zum Minimalkon-
sens verpufft, wird man dann wissen,
wenn es den fertigen Gesetzesvorschlag
gibt. Messen lassen muss sich das Ergeb-
nis am Referentenentwurf vom Juni – an
derverwegenenIdee,dasMaximumanRe-
form ganz unverblümt umzusetzen.
 Claudia Tieschky

Fotokunst im Metier Glamour: Werner
Bokelberg in den Achtzigerjahren.
 FOTO: PICTURE-ALLIANCE

Verpufft die Reformenergie für die Öffentlich-Rechtlichen?
In diesen Tagen entscheidet sich, ob aus der ARD eine effiziente, steuerbare Organisation werden kann. Mindestens ein revolutionärer Vorschlag ist zurückgezogen.
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Ein ARD-Geschäftsführer

mit zentraler Macht?

Nur ohne mehr Kosten

Wow, wow, wow
Zum Tod des großen Foto-

journalisten Werner Bokelberg.

Heike Raab (SPD), Staatssekre-
tärin in Rheinland-Pfalz,

koordiniert die Rundfunkkom-
mission der Länder. FOTO: DPA

Die Hörfunkprogramme

wollen die Länder

„erheblich reduzieren“



F
ür die Unvernunft ist es fünf
nach zwölf. Ich merke es an mir
selbst. Ichbineinbestürzendver-
nünftiger Typ geworden. Das
muss sich wieder ändern! Ich

muss die Trendwende hinkriegen. Die Un-
vernunft neu lernen. Und ich ermuntere
auch Sie, liebe Leserin, lieber Leser: Seien
auch Sie mal wieder richtig unvernünftig!
Eswärenicht nur gut für unser beider See-
lenheil, sondern auch für die allgemeine
Stimmung im Land. Wir müssen ausbre-
chenausder selbstverschuldetenMündig-
keit! Lassen Sie mich erklären, warum ich
glaube, dass es jetzt an der Zeit ist zu han-
deln.

Verstehen Sie mich nicht falsch: Dieses
Plädoyer für mehr Unvernunft soll keine
DiskreditierungderVernunft sein.DieVer-
nunft ist eine hervorragende Sache. Laut
Duden ist sie das „geistige Vermögen des
Menschen, Einsichten zu gewinnen, Zu-
sammenhängezuerkennen,etwaszuüber-
schauen, sich ein Urteil zu bilden und sich
inseinemHandelndanachzurichten“.Aris-
toteles sagt,dieBegabungzurVernunftun-
terscheide den Menschen (das zoon logi-
kon) vomTier.LautDescartes, demfranzö-
sischenPhilosophen,beschreibt sie zudem
dasmenschlicheVermögen, „richtig zuur-
teilen und die Wahrheit von der Unwahr-
heit zu unterscheiden“.

Die Vernunft ist also in den politischen
Verhältnissen der Gegenwart ein Antidot
zumRechtspopulismus. Ihr entspringt die
wirksamepolitischeStrategie,dasbedroh-
liche zoon great againDonaldTrumpwahr-
heitsgemäß als das zu bezeichnen, was es
ist: als weird. Ein seltsamer, unvernünfti-
ger Typ. Und dann wäre da natürlich der
KampfgegendenKlimawandel. ImAnthro-
pozän kann die menschliche Vernunft mit
ihrer Kernkompetenz – An morgen den-
ken! – noch zum entscheidenden Faktor
werden.

Aber: Keine Vernunft ohne Unvernunft.
Die chinesische Lehre von Yin und Yang.
Sie wissen schon. Die Vernunft kann nicht
ohneihrGegenstückexistieren.Verschwin-
det mit der Unvernunft also auch die Ver-
nunft, wie der Daoismus es lehrt? Was
kommtdanach?DasZeitalterdesBauchge-
fühls? Das klingt nicht gut.

In unserer aufgeklärtenWelt ist die Un-
vernunftmehralsnurdieNegationvonVer-
nunft, sonst wäre sie nur Trotz. Sie ist aber
eine Ergänzung. Sie hat einen eigenen
Wert. Eine subversive Gestaltungskraft.
Und eine psychische Entlastungswirkung.

Vielleicht ist sie: das geistige Vermögen
des Menschen, Einsichten kurz zu verges-
sen, Zusammenhänge zusammen hängen
zu lassen, den Überblick zu verlieren und
sein Handeln vielleicht morgen zu bereu-
en. Das klingt nach Spaß. Nach einem not-
wendigen Ventil. Nach einer Frage der he-
donistischen Selbstverantwortung.

Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber
mir fällt die Entscheidung zu einer unver-
nünftigen Handlung immer schwerer, viel
schwerer als früher. Ein klassischer Fall
vonWerdenundVergehen (derunvernünf-
tige Jugendliche muss sterben, damit der
vernünftige Erwachsene leben kann), aber
trotzdem: Zunehmend beschleicht mich
das Gefühl, dass da etwas aus demGleich-
gewicht gerät. Bei mir. Und in unserer ge-
samten Gesellschaft.

Stichwort Reverse Aging. Stichwort kon-
stantesKaloriendefizit. Stichwort zehntau-
send Schritte jeden Tag. Die Unvernunft
als Haltung zum Leben, die immer auch
ein Ausdruck des souveränen Umgangs
mit den Dingen war, die sich unserer Kon-
trolle entziehen, ist auf dem Rückzug. Sie

wird verdrängt vonFitness-Trackern, Vor-
sorgeuntersuchungen und der Einhaltung
von immer neuen Ernährungsregeln („nur
einEi proWoche“). Dahinter steht einevon
Politikerinnen, Medizinern und Lifecoa-
ches gemeinsam erschaffene, beruhigend
gemeinte IllusionvonKontrolleundEigen-
verantwortung. Dein CO2-Fußabdruck ist
entscheidend! Du entscheidest, wie alt du
wirst – es ist nur eine Frage der richtigen
Ernährung! Du kannst werden, was du
willst! All das: Klingt gut, stimmt aber lei-
der nicht. Mit der Unvernunft verschwin-
det der positive Fatalismus, also dieResili-
enz gegen die reale Ohnmacht gegenüber
dem Verlauf des eigenen Lebens und dem
Lauf der Dinge.

Eine Frage: Wie geht es Ihnen bei der
Vorstellung, heute beim Spazierengehen
voneinemherabfallendenKlavier erschla-
genzuwerden?Hat dieseVorstellung, dass
alles sehr rasch zu Ende sein kann, einen
Einflussdarauf,wasSieheutezuAbendes-
sen wollen? Den geplanten Quinoa-Salat?
Oder doch eher einen Double-Cheesebur-
ger?Lassen Siemich raten: Sie essen trotz-
dem den Quinoa-Salat. Sie wollen das mit
demAbnehmen jetzt endlich durchziehen.

Ich bin auch nicht besser. Mein Gott,
jetzt betrink dich doch wenigstens ein klei-
nes bisschen, denke ich mir immer häufi-
ger bei Restaurantbesuchenmit Freunden
an Wochentagen, bleibe aber dann doch
wieder nur beim alkoholfreien Weißbier,
weil morgen ein voller Arbeitstag wartet
und ich noch dieses Essay über Unver-
nunft schreibenmuss.

Dass ich genau das jetzt nüchtern und
konzentriert tue, ist schon ein dialekti-
schesProblem.Wäre derText nicht viel in-
teressanter und näher am Thema, wenn
ich ihn zunächst bis zehn Minuten vor der
endgültigen Deadline prokrastiniert und
dann im Vollrausch geschrieben hätte?
Aber ich bin noch in der Probezeit. Lieber
nichts riskieren, nicht unvernünftig wer-
den, nicht mal jetzt, wo es sogar inhaltlich
begründet wäre. Lieber eine solide ge-
schriebeneGeschichte pünktlich abgeben.

Mein jüngeres Ich würde mich verach-
ten für dieseBiederkeit.Hast du vergessen,
was die wichtigste Zutat einer wirklich gu-
ten Geschichte ist?,würdederachtzehnjäh-
rigeBernhardmichdurchdieRaumzeit an-
schreien. Sie ahnen,welche Zutat ermeint.
Verzweifelt fügt er an: Ohne gute Geschich-
ten sind wir NICHTS!Er hat nochnicht das
langweiligeSelbstvertrauendesgegenwär-
tigen Bernhard, dass man sich allgemeine

Wertschätzung nicht mit einer besten An-
ekdote aller Zeiten nach der anderen im-
mer wieder neu verdienen muss. Bei ihm
hat das alles noch eine größere Dringlich-
keit. Aber das ist ein anderes Essay. Hier
sind jedenfalls zwei beispielhafte Anekdo-
ten von früher. Sie haben beide mit der
Kernkompetenz der Unvernunft zu tun:
Nicht anmorgen denken!

Anekdote eins. Ich habe einmal 265 Eu-
ro Überziehungsgebühr in der Videothek
meines Vertrauens bezahlt. Es ging um ei-
nenTitel,den ichmirzurFeiermeinesacht-
zehnten Geburtstags ausgeliehen habe.
(Eswar eine symbolische Leihe. Das Inter-
net gab es damals schon.) Der fragwürdige
Titel des explizitenWerks: „Geschändet in
der Savanne“. Als ich den Film nach An-
sicht auf demWeg zur Schule zurückbrin-
genwollte, ist ermirwährendderFahrrad-
fahrt unbemerkt aus der Tasche gefallen.
Ich habe ihn nicht wiedergefunden. Und
dann das Problem in einem einmaligen
Akt der Unvernunft einfach ignoriert. So
lang,bis einSchreibenderVideothek inun-
serem Briefkasten lag, an meinen Vater
adressiert, dermir dasVideotheken-Konto
eröffnet hatte, als ich noch minderjährig
war. Er war nicht begeistert.

Anekdote zwei. Aus derGrundschulzeit.
Ich war kulinarisch nicht einverstanden
mit den Pausenbroten, die meine Mutter
mir schmierte. Mit Frischkäse und Gur-
ken.Viel zugesund.Statt siezuessen,kauf-
te ich mir in jeder großen Pause beim Im-
biss eine Kaisersemmel und eineHandvoll
Gummibärchen. Ich höhlte die Semmel
aus, füllte sie mit den Gummibärchen und
schwelgte inHochgenuss. Ichvergaßregel-
mäßig, meine eigentlichen Pausenbrote
diskret zuentsorgen,undbrachte sieunge-
gessen zurück. Die Kränkung der immer
noch vollen Brotzeitbox wollte ich meiner
Mutter ersparen und warf die Brote statt-
dessen zu Hause auf den Balkon. Ich war
der Einzige aus der Familie, der direkten
Zuganghatte.EswarWinter.Sogingesmo-
natelang. BismeineMutter eines sonnigen
Februarmittags entschied, ein Sonnenbad
zu nehmen. Sie entdeckte den mannsho-
hen, grünen Schimmelberg. Sie war nicht
begeistert.

Was ich mich heute frage, also in einer
Zeit, in der ichmein Vollkornbrot freiwillig
mit Frischkäse und Gurken bestücke und
meine Pornografie ethisch bewusst und in
Maßen konsumiere: Waren diese unver-
nünftigen Handlungen der Vergangenheit
nicht in Wahrheit Freud’sche Fehlleistun-

gen? Ich unterstelle meinen jüngeren Ichs
die – noch vorbewusste, aber trotzdem
schon in den DNA-Spiralen wirkende –
Überzeugung,dassdieUnvernunftderMo-
tor der besten Geschichten ist.

Undesstimmtdochauch.Was fürParty-
gesprächewürdenwir führen,wennwiral-
le nach der zweiten Weißweinschorle nur
noch beim Wasser bleiben und uns dar-
über austauschen, wie reibungslos die An-
reise verlaufen ist undwie fristgerecht wir
unsere Steuern bezahlt haben? Nicht, dass
hier der Eindruck entsteht, die Berau-
schungmit Alkohol sei das einzige Instru-
ment zur Herbeiführung der Unvernunft.
Es geht auch ganz ohne Nervengift.

Buchen Sie doch für den nächsten Ur-
laub ein nicht stornier- oder umbuchbares
FlugticketundverlassenSiedannfünfund-
vierzig Minuten zu spät das Haus. So wird
schon die S-Bahn- beziehungsweise Taxi-
fahrt inRichtungFlughafen zumAbenteu-
er, mithin zur existenziellen Erfahrung.
Die Kolleginnen und Kollegen werden Ih-
nen die Schilderungen ihrer Last-Minute-
AnkunftamGatemitEmpathieundbegeis-
terter Zuhörerschaft danken.

Unvernunft ist sexyundglamourös.Un-
vernunft,das ist: sichdirektnachdemZäh-
nebleachen einen Kaffee und eine Zigaret-
te gönnen. Die Rückverfärbung spüren
und genießen. Nach dem Body-Pumping-
Kurs im Fitnessstudio drei Limoncello
Spritz trinken. Die klebrigen Kalorien, die
Verhinderung desMuskelaufbaus, für den
mansichgerade so angestrengt hat –köst-
lich. Sich für 700 Euro ein Designerhemd
kaufen, wennman 700 Euro auf demKon-
to hat. Sie werden nie ein Kleidungsstück
sosehr lieben.AufdiedritteMahnungwar-
ten, bis man den Strafzettel bezahlt, mit
der spielerischen Neugier im Hinterkopf,
wie dasdenn ist,wennmalwirklichdas In-
kassounternehmen vor der Tür steht.

Natürlich sind alle diese Vorschläge, bei
vollem Bewusstsein – also unter Anstren-
gung der vollen Vernunftspower – etwas
Unvernünftiges zu tun, konzeptionell aus-
baufähig,weil es jaalles absichtlichherbei-
geführte, künstlich konstruierte Situatio-
nensind, diemichoder Siewieder einbiss-
chen an den Bereich des Unvernünftigen
heranführen sollen. Aber Übung macht
denMeister.

Profi-Unvernünftige beherrschen die
Unvernunft so selbstverständlich, dass sie
nicht mehr über sie nachdenken müssen.
In der Sportwissenschaft spricht man von
der variablen Verfügbarkeit. Damit ist ge-
meint:StephCurrywirftohnezudenkenei-
nen perfekten Dreier nach dem anderen.
Eine Fähigkeit, die ich nicht habe, weil ich
übereinzelneBewegungsschrittenachden-
kenmussundsomitdieAusführungbehin-
dere. Ich bin imBereich Basketballwurf ir-
gendwo zwischen den Stadien der Grob-
und der Feinkoordination. In Sachen Un-
vernunft ist das ähnlich. Früher konnte ich
auf Knopfdruck mit geschlossenen Augen
unvernünftig sein. Sie vielleicht auch. Jetzt
müssenwir uns anstrengen.

Und das tun wir, weil wir wieder in die
Bereiche vordringen wollen, in denen die
gutenGeschichten geschriebenwerden, in
denen wir uns endlich mal wieder ausgie-
big über uns selbst ärgern können, wie be-
scheuert das gerade war, und in denenwir
uns dann beim nächsten Mal freuen, dass
wiresdiesmalvernünftigerhingekriegtha-
ben als beim letztenMal.

SeienSienachdemnächstenausCholes-
terinpegel-Sicht fragwürdigen Essen stolz
auf sich. Irgendwo anders auf derWelt hat
jemandseinenaltenDieselumweltverträg-
lich umrüsten lassen. Es geht immer um
das Gleichgewicht. UmYin und Yang.

Mein jüngeres Ich

würde mich

verachten für

diese Biederkeit

Kaisersemmel mit

Gummibärchen.

Total verrückt.

Aber auch wunderbar

Die
Unvernunft

ist tot.

Es lebe
die

Unvernunft!
Selbstdisziplin und Maßhalten

machen das Leben beherrschbar,

findet unser Autor. Zugleich vermisst

er etwas sehr Wichtiges für

das innere Gleichgewicht: die kostbaren

Momente, in denen er

nicht gleich an morgen denkt.

Von Bernhard Heckler

Als man noch so richtig wild sein durfte: Englische Pubszene in den Neunzigerjahren.  F O T O : M A R T I N P A R R /M A G N U M P H O T O S / A G
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„Gelassenheit war bei meinem Leben

schwierig zu erreichen“: Bergsteiger

Reinhold Messner im Interview � Seite 46



Von Barbara Vorsamer

S
chriftstellerin Alina Bronsky
schichtet violett gemusterte
Holzklötzchen zu einem Turm,
grinst und sagt: „Schreiben Sie,
dass die Autorin die Aufgabe

nicht verstanden hat.“ Denn eigentlich,
das weiß sie natürlich, soll man an dieser
Mitmachstation in der Mathematikaus-
stellung des DeutschenMuseums parket-
tieren. Gemeint ist damit das lückenlose
und überlappungsfreie Ausfüllen einer
FlächemitgeometrischenFiguren,Grund-
schüler lernen das in der vierten Klasse.
Bronskywirft denKlötzchenturmumund
legt in Sekunden die Sechsecke aneinan-
der. Es entsteht ein perfektes Puzzle.

„Mathematik ist kein Zuschauersport“,
wird die 46-Jährige später beimKaffee im
Innenhof des Museums sagen. Mit ihrer
Familie lebt sie in Berlin, nach München
ist sie an diesem heißen Augusttag für ein
paar Verlagstermine gekommen. Davor
abermusseinBesuch imDeutschenMuse-
um sein, denn in einer gut versteckten
Ecke imoberstenStockwerkwirdalles ge-
tan, um die abstrakte Wissenschaft der
Mathematik so erfahrbar wie möglich zu
machen.

Als ihreKindernochkleinerwaren,war
Bronsky mit ihnen hier, wann immer es
sich ergebenhat, und zeigte ihnen,welche
geometrischen Figuren in der Natur vor-
kommen.DerRomanesco zumBeispiel ist
ein Fraktal, so nennt man Gebilde oder
Muster, die keine ganzzahlige Hausdorff-
Dimensionbesitzen.Oder, laienhafter for-
muliert: Sie bestehen aus mehreren ver-
kleinerten Kopien ihrer selbst, diese be-
sondere Variante des Blumenkohls eben
aus immer kleiner werdenden Pyrami-
den, die wiederum aus Pyramiden beste-
hen. „Ich kann den kaum essen, so faszi-
niert bin ich von seiner Form“, sagt Brons-
ky.

ZurMathematik fand die Autorinmeh-
rerer Bestseller („Scherbenpark“, „Barba-
ra stirbt nicht“) vor einigen Jahren, als sie
noch einmal anfing zu studieren. Nach
dem Abitur hatte sie es mit Medizin ver-
sucht, abernacheinerWeile abgebrochen,
umalsWerbetexterin undRedakteurin zu
arbeiten. Warum jetzt und warum ausge-
rechnet Mathe? Es sei viel zusammenge-
kommen, sagt Bronsky. Das kleinste Kind
startete inderKita, zweivon ihrendrei gro-
ßenKindern aus erster Ehe gingengleich-
zeitig ins Ausland, plötzlich war da mehr
Zeit. Sie hatte dasGefühl, derGesellschaft
mehr geben zu müssen als Romane, „ich
hatte keine gute Schreibphase, fragte
mich, was ich da eigentlich mache“. Dazu
der allgegenwärtige Lehrermangel und
eingrundsätzliches InteresseanNaturwis-
senschaften. Ihre erste Idee, ein Chemie-
studium, passte allerdings nicht in ihr Le-
ben, dafür hätte sie zu viel Zeit im Labor
verbringenmüssen. „Mathematik ist fami-
lienfreundlich“, sagt sie. „Man kann sich

dieZeit selbst einteilen, ist alleinmitBlatt,
Stift und Theorem. Mathematik ist nicht
nur die Königin der Wissenschaften, sie
kann auch Selbstbestimmung und Chan-
cengleichheit ermöglichen.“

Die Disziplin sei auch lange nicht so
kompliziert, wie das Vorurteil behaupte.
Während ihres Studiumsmachte Bronsky
PraktikaanSchulen, erfuhr,wiees funkti-
oniert (oder auch nicht), Teenagern etwas
zu erklären – und zwar Mathematik und
nicht stumpfesRechnen,wie es ihrerMei-
nung nach leider meist gelehrt wird. Das
langweilt,kannschließlich jederTaschen-
rechner. Sie habe den Schülern lieber Fra-
gen gestellt wie: „In einer Firma arbeiten
20 Leute, das Durchschnittsgehalt liegt
bei 5000 Euro. Wollt ihr dort arbeiten?“
Die meisten wollten, 5000 Euro klingen
nach irre viel Geld, wennman 15 ist. Doch
wie sieht es aus, wenn die beiden Chefs je
20000 Euro verdienen? Wie viel bleibt
den anderen übrig? So ist schnell der Un-
terschied zwischen Mittelwert, Durch-
schnitt und Median erklärt, an dem auch
viele Erwachsene immer wieder schei-
tern.

MathelehrerinwurdedievierfacheMut-
ter dann doch nicht, stattdessen schrie-
ben sich seitdem weitere Romane „durch
sie“, so formuliert siees. Sie sagt: „Ichden-
kemirdieGeschichtennicht aus,diekom-
men einfach und lassen sich durch mich
aufschreiben.“ Bronsky bezeichnet sich
nur ungern als Schriftstellerin, ihr kom-
me der Begriff anmaßend vor, also bevor-

zugt sie Autorin. Auch als schreibende
Hausfrau hat sie sich schon bezeichnet,
Autor ist ebenfalls okay, gendern findet
sie unnötig. Für reaktionär gehalten zu
werden, macht ihr nichts, das kennt sie
spätestens seit ihrem 2016 erschienenen
und ziemlich umstrittenen Sachbuch
über „Die Abschaffung der Mutter“. Über
das sagt sieheute allerdings: „DiesesBuch
wäre nicht nötig gewesen.“ Sachbuch sei
einfach nicht ihr Ding. Jugendbuch auch
nicht, da hat sie mal eine Trilogie begon-
nen und nach dem zweiten Teil beschlos-
sen: reicht.

Aus dem Mathestudium blieben ihr
nicht nur ein solides Wissen über die Eu-
lerscheZahl undvierdimensionaleKörper
hängen, das sie beim Spaziergang durch
die Ausstellung freigiebig teilt, sondern
auch ein skurriler Fundus an Zitaten und
Beobachtungen, die sich in ihrem aktuel-
len Roman „Pi mal Daumen“ wiederfin-
den. ZumBeispiel: „LineareAlgebra ist ei-
ne Ansammlung von Trivialitäten.“ Die-

sen Satz hat sie in der Mensa aufge-
schnappt. Oder das unter Mathematikern
beliebte Zitat, dessen Ursprung sie nicht
weiß: „Mathematik ist die Kunst, das
Rechnen zu vermeiden.“ Im Kopfrechnen
ist Bronskyüberhaupt nicht gut,was auch
daran liegt, dass sie Deutsch erst auf dem
Gymnasium gelernt hat. „Das Zahlensys-
tem, bei demdie Einer-Ziffer vor der Zeh-
ner-Ziffer genannt wird, erscheint mei-
nem Gehirn zu verdreht.“ Geboren ist sie
1978 in Swerdlowsk inder ehemaligenSo-
wjetunion, als Tochter einer Astronomin
und eines Physikers; die Familie kam
nach Deutschland, als sie zwölf Jahre alt
war.

Im Roman beginnt Großmutter Moni,
die ihr Leben lang von allen für „dumm
wie Brot“ gehalten wurde, ein Mathema-
tikstudium und fällt an der Uni mit ihren
hohenSchuhen, ihren Leoprints und ihrer
Plastiktüte voller Kinderutensilien völlig
ausdemRahmen.Bronskybeschreibtdie-
ses Sozialexperiment aus der Sicht des

16-jährigen Oskar, hochbegabt, aber an-
sonstenziemlich lebensuntüchtig.Diebei-
den Außenseiter helfen sich gegenseitig
durchs Studium, begleitet von Monis En-
keln,mehroderminder aufgeschlossenen
Lehrbeauftragten und der Frage, wasMo-
ni an der Uni überhaupt sucht und ob sie
es wohl findet. Klingt vielleicht klischee-
haft, etwas, das Bronsky-Figuren immer
wieder vorgehaltenwird.Dochsie entgeg-
net darauf recht entspannt, dass doch die
meisten Klischees einen wahren Kern ha-
ben.

AlinaBronsky ist einPseudonym, ihren
wahren Namen verrät sie nicht, und auch
sonst gibt sie wenig über ihr Privatleben
preis. Verheiratet ist sie mit dem Schau-
spieler Ulrich Noethen, dem Vater ihres
jüngsten Kindes. 2008 wurde sie mit ih-
rem Debüt „Scherbenpark“ bekannt, ein
RomanüberdasAufwachsendesrussisch-
stämmigen Mädchens Sascha in einer
deutschen Hochhaussiedlung. Das Buch
wurde für seine besondere Sprache, den
„Bronsky-Beat“, gefeiert und ist heute
Schullektüre. Fast alle ihre Helden haben
Wurzeln in Osteuropa, in den ersten Bü-
chernexplizit, später rücktees indenHin-
tergrund.WogenaudiespätberufeneMa-
thematikstudentin Moni in „Pi mal Dau-
men“ herkommt, bleibt im Ungefähren,
nur der Nachname Kosinsky gibt einen
Hinweis.

Im Deutschen Museum drückt Brons-
kynunaufKnöpfeunderklärt,wasnatür-
liche, rationale und reelle Zahlen sind.Hat
man irgendwann auch schonmal gewusst
und dann vergessen, genauso wie den Si-
nus und den Cosinus. Besonders faszi-
niert ist die Autorin von all dem, was sich
zwar berechnen lässt, was sich das
menschliche Gehirn aber nicht mehr vor-
stellenkann–vierdimensionaleKörperet-
wa. An einemProjektor lassen sich hierfür
Reglerverschieben, esverändernsichFar-
ben und Formen, aber die vierteDimensi-
on erschließt sich nicht so einfach. Viel-
leicht ist hierfür docheinMathematikstu-
dium notwendig. Oder die Lektüre von
BronskysneuemRoman.Dennumdamit-
zukommen, braucht es nur etwas Fanta-
sie.

S
ollten Sie demnächst nach
Dresden fahren, habe ich ei-
nen Tipp: Gehen Sie ins Grüne
Gewölbe. Dort sind seit Kur-

zem ein paar Schmuckstücke zu sehen.
Eine diamantenbesetzte Haarspange in
Form einer Sonne etwa oder der Brust-
stern des polnischen Weißen Adler-Or-
dens. Inmitten all der Schätze im Juwe-
lenzimmer fallen die Diamantgarnitu-
ren zwar nicht weiter auf, und sie sind
auchnichtbesondersschön.MancheTei-
le sind zerbrochen, Diamanten fehlen.
Und doch sind sie etwas ganz Besonde-
res. Die Juwelen galten nämlich als ver-
schollen, seit Ende 2019 mehrere junge
Männer insGrüneGewölbeeingestiegen
waren, mit einer Axt eine Vitrine zer-
schlagen und alles mitgenommen hat-
ten,wassiebekommenkonnten.Daswä-
re spektakulär genug, doch dann kam
noch heraus, dass einer der Diebe be-
reits einen anderen Millionencoup be-
gangenhatte.2017warer insBerlinerBo-
de-Museum eingebrochen und hatte ei-
ne 100 Kilogramm schwere Goldmünze
geklaut.

Ich erzähle das, um Ihnen einen Vor-
sprung vor den Massen zu geben. Denn
die Geschichte von Kunstdiebstählen
hatgezeigt,dassKunstnichtnur fürDie-
be interessant ist, sondern ein Diebstahl
auch Kunst erst interessant machen
kann.SowäredieMonaLisawohl einGe-
mälde von vielen im Pariser Louvre,
wenn sie nicht ein Handwerker 1911 von
der Wand genommen und bei sich zu
Hause versteckt hätte. Der Verlust be-
rührte damals so viele Menschen, dass
sie in den Louvre strömten und Blumen
an der Leerstelle im Museum ablegten.
AlsderDiebstahleinige Jahre späterauf-
geklärt und die Mona Lisa zurück an ih-
renPlatzgebrachtwurde,wardasderBe-
ginn des Hypes, wie wir ihn heute ken-
nen. Ähnliches sage ich für die Dresdner
Juwelen voraus. Zumal ihre Geschichte
um einiges spektakulärer ist als die der
Mona Lisa. Sie verschwanden nämlich
just zu der Zeit spurlos, als in Berlin der
ProzessumdenDiebstahlderGoldmün-
zeausdemBode-Museumlief.Die Justiz
ließ den Angeklagten damals auf freiem
Fuß – was er dazu nutzte, gleich den
nächsten Coup zu planen und durchzu-
führen.Erhabe sich „alsMeisterdiebge-
fühlt“ und sei in eine Art Größenwahn
verfallen, gab er später zu Protokoll.

Die Karriere des selbsternannten
Meisterdiebsendete imHochsicherheits-
saal des Dresdner Landgerichts, wo ihm
und seinen Komplizen der Prozess ge-
macht wurde. Dieser nahm eine Wen-
dung, mit der niemand mehr gerechnet
hatte: Die Diebe gaben die Schmuckstü-
cke zurück. Nun ist es zwar nicht unüb-
lich, dass Angeklagte Schadenswieder-
gutmachung leisten, um ihre Chancen
zu verbessern. Aber dass dabei Millio-
nenwerteüberdenTischgehen,habe ich
vor Gericht noch nie erlebt. All diese Ge-
schichten, die für mehrere Netflix-Se-
rien reichen würden, sind jedenfalls für
immer mit den Steinen verknüpft. Das
Grüne Gewölbe hat schon mal die Öff-
nungszeiten verlängert. Verena Mayer

„Die Würfel stehen für mich für die Bedeutung
von Mathematik im Alltag. Sobald man anfängt,
mit ihnen zu spielen, beschäftigt man sich mit
Wahrscheinlichkeiten. Jedes Kind macht das
ganz unbewusst.“

„Das ist eine dreidimensionale Projektion eines
vierdimensionalen Körpers. Die Seiten bestehen
aus gleichmäßigen Fünfecken, die in dieser Pro-
jektion unterschiedlich groß wirken, aber eigent-
lich – in der vierten Dimension – alle gleich groß
wären. Ich habe das geschenkt bekommen und
finde es superhübsch.“

An dieser Stelle
schreiben Verena
Mayer und Ronen
Steinke im wöchent-
lichen Wechsel über
ihre Erlebnisse an
deutschen Gerichten.

„In der Diskreten Mathematik geht es vor allem
um abzählbare Mengen und Kombinatorik, ich
mag alles rund um Stochastik und Wahrschein-
lichkeiten. Wenn ich Mathematikerin wäre, wür-
de ich mich darauf spezialisieren. Für ein Lehr-
werk ist dieses Buch sehr gut lesbar.“

M E I N E L E I D E N S C H A F T

Mathematik
lernen mit

Alina Bronsky
Nach mehreren erfolgreichen

Romanen begann die Autorin ein

Mathematikstudium.

In einer Ausstellung des Deutschen

Museums in München erklärt sie, was sie

an dem Fach so interessiert.

Das 120-Zell Das Buch Die Würfel

V O R G E R I C H T

Mona-Lisa-Moment

Der gestohlene Schmuck aus

dem Grünen Gewölbe ist

wieder zurück im Museum.

Beginnt nun ein Hype?

Ihr Debüt wurde für seine

besondere Sprache, den

„Bronsky-Beat“, gefeiert

Autorin Alina Bronsky ist von geometrischen Formen wie den hier gezeigten Fraktalen fasziniert.  F O T O S : B A R B A R A V O R S A M E R
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D
Ie Zukunft der Landwirtschaft
kommt auf den ersten Blick
daher wie ihre Vergangenheit:
schnatternde Gänse am Teich,
in dem gelbe Seerosen und an-

deren Wasserpflanzen wachsen. Viele klei-
ne Äcker, auf Terrassen verteilt, hier Hafer
und Erbsen, dort Rote Bete und Karotten,
dazwischen Feldraine, an denen es in allen
Farben blüht: Malven, Lupinen und Hunds-
kamille werden von Hummeln, Bienen
und Schmetterlingen umschwirrt. Unter
großen Kirschbäumen picken Hühner; ein
Hahn kräht, und an einem steilen Hang
mit Baumsetzlingen weidet eine Schafher-
de. Inmitten dieser Idylle steht Josef A. Hol-
zer, lässig mit beiden Armen auf einen
Stock gestützt, breitkrempiger Hut, glatt-
rasierte, braunrote Wangen, hellblaue Au-
gen. Wie ein Guru sieht er nicht aus, und
dennoch pilgern Menschen aus ganz Euro-
pa zu ihm auf den Krameterhof, um etwas
über Permakultur zu lernen. Der jugend-
lich wirkende 43-Jährige hat den Bergbau-
ernhof im österreichischen Lungau vor 15
Jahren von seinem Vater Sepp übernom-
men. Der hatte sich schon früh mit vielen
Ideen und noch mehr Sturköpfigkeit wahl-
weise einen Ruf als Verrückter, Agrar-Re-
bell oder Permakultur-Pionier erarbeitet.

Als der heute 82-Jährige in den 60er-
Jahren den Hof übernahm, war sein Credo:
Nicht das machen, was der Bauernverband
verordnete, sondern das, was ihm Spaß
machte. Schafften die anderen ihre Äcker
zugunsten der Milchwirtschaft ab, baute
er mehr Getreide an, ließen die anderen
die alten Mühlteiche verfallen, baute er
neue Teiche und besetzte sie mit Fischen.
Er kultivierte Pilze, hielt Rotwild und bau-
te auf dieser Höhe sogar Kiwi an. Gleichzei-
tig beobachtete er die Natur so genau, dass
er bald wusste, welche Pflanzen, Tiere und
Pilze sich gegenseitig förderten.

Seit geraumer Zeit ist nun der nächste
Holzer am Zug, der ebenso wenig mit dem
Strom schwimmen will. Dass sie hier Per-
makultur betrieben, wurde seinen Eltern
Sepp und Vroni, die heute auf einem Hof
im Burgenland leben, erst nachträglich be-
wusst, erzählt Holzer junior. Der Ökologe
Bernd Lötsch hatte Anfang der 90er-Jahre
den Krameterhof besichtigt und begeis-
tert gesagt: „Sepp, in Australien gibts ein
paar Verrückte, die machen es ähnlich wie
ihr, und sie nennen es Permakultur.“ Das
waren Bill Mollison und David Holmgren,
die bereits 1978 mit ihrem Buch „Permacul-
ture One“ das Manifest für diese Art der
Landwirtschaft geschrieben hatten.

Den Nimbus des Verrückten hat die Per-
makultur und generell die ökologische
Landwirtschaft natürlich längst verloren.
Zum Krameterhof, dessen 45 Hektar Flä-
chen in ziemlich steilem Gelände zwischen
1200 und 1500 Metern Höhe liegen, kom-
men die Leute aus aller Welt, um von Josef
A. Holzer zu lernen: 20 Interessierte – vom
Unternehmerpaar aus Südrussland über
die Akademikerfamilie aus der Schweiz
bis zum Großbauer aus der Steiermark–
hören Holzers Ausführungen an diesem
Sommertag gebannt zu. Sie haben einen
zweitägigen Permakultur-Kurs mit Hof-
führung gebucht. Der eine will etwas übers
Teiche-Bauen lernen, der andere, wie Hüh-
ner als Schädlingsbekämpfer eingesetzt
werden können, die Dritten möchten die
Artenvielfalt auf ihren Grundstücken för-
dern.

„Permakultur ist kein fertiger Baukas-
ten mit Bienenwiege, Kräuterspirale und
Hügelbeet“, enttäuscht Holzer allzu simple
Erwartungen, während er an Obstwiesen,
Wald und Teichen entlang über seinen Hof
führt. „Es ist eine an den Standort ange-
passte Form der Landwirtschaft, die nicht
nur Lebensmittel, sondern vor allem auch
einen guten Lebensraum für Menschen,
Pflanzen und Tiere schafft. Der Krameter-
hof ist unser Lebensraum.“ Den könne
man nicht einfach genauso woanders hin-
kopieren. Aber sehr wohl könne man das
Konzept und die Art, Landwirtschaft zu be-
treiben, auch überall anders anwenden –
angepasst an die dortigen Bedingungen.

Denn die industrielle Landwirtschaft
zerstöre die Böden mit Monokulturen,
schweren Maschinen, Pestiziden und Mi-
neraldünger. „Und dann wird der Klimakri-
se die Schuld gegeben, wenn Borkenkäfer
wüten oder Ernten vertrocknen. Wenn ich
das höre, krieg’ ich die Krise!“, sagt Holzer.
Denn ein von schweren Maschinen ver-
dichteter Maisacker könne kaum Wasser
aufnehmen, sei darum anfällig für Dürre
oder Überschwemmungen. Dann zeigt Hol-
zer auf die uniformen, dunklen Fichtenwäl-
der auf der anderen Seite des Tals: „Solche
Fichtenforste sind nichts anderes als Plan-
tagen, und sie haben ein Problem mit der
Klimaerwärmung. Ein gesunder Misch-
wald hat kein Problem damit.“

Viele aus der Gruppe nicken wissend,
mit Blick auf den von Stürmen dezimier-
ten und wieder aufgeforsteten Fichten-
wald gegenüber. Der Holzbauer aus der
Steiermark sieht das ein wenig anders,
aber gegen Holzers Redefluss kommt er
nicht an.

Holzer, gelernter Forstwirt, redet sich
warm und zeigt auf seinem Hof anschau-
lich, wie es anders geht. Wie Landwirt-
schaft und Landwirte resilienter gegen-
über den unstrittigen Auswirkungen des
Klimawandels werden und wie hohe Erträ-
ge einhergehen können mit der Erhaltung
von Natur und Artenvielfalt und nicht mit
deren Zerstörung. Beim Rundgang am
Krameterhof wähnt man sich oft eher in

der Natur als auf einem klassischen Bau-
ernhof: Statt mit dem Lineal gezogene Fel-
der gibt es hier ein buntes Durcheinander
von Wald, Obstbäumen, Äckern und Tei-
chen.

Vielfalt, das ist einer der drei Pfeiler der
Permakultur. „Die Fläche ist begrenzt, das
muss man akzeptieren“, sagt Holzer. Aber
auf dieser Fläche könne man durch Diversi-
fizierung, also durch das Schaffen von Viel-
falt den Mangel ausgleichen und nachhal-
tig gute Erträge erwirtschaften. Um zu er-
klären, was er meint, geht Holzer voran zu
einem der vielen Teiche, die sein Vater und
er in die terrassenartige Landschaft ge-
baut haben. Auf einem kleinen, halb verfal-
lenen Holzsteg zieht er eine Reuse aus dem
Wasser und holt zwei stattliche Krebse her-
aus. Sie sehen aus wie kleine Hummer, es
sind aber europäische Edelkrebse, die bis
zu 350 Gramm schwer werden. In Holzers
Teichen leben Hunderte davon, er ver-
kauft sie als Speisekrebse und Jungtiere
für den Besatz von Teichen.

Zudem sind die kleinen Gewässer Le-
bensraum für Schleien, Rotfedern und
Graskarpfen, die tatsächlich mit gemäh-
tem Gras gefüttert werden. Es gehe um
„Multifunktionalität“, sagt Holzer. Einer-
seits sind die Teiche Lebensraum für all
diese Nutztierarten. Andererseits wirken
sie als Wasserspeicher und Hochwasser-
schutz bei Starkregen. „Ich bin damit auf-
gewachsen, dass man in unserer relativ nie-
derschlagsarmen Gegend jeden Tropfen
Regenwasser auffangen muss.“

Das Gegenteil davon sieht er immer wie-
der in Spanien oder Frankreich, wohin er
mit seinem zweiten Standbein, einem Inge-
nieursbüro für den Bau von nachhaltigen
Kulturlandschaften, oft gerufen wird.
Äcker, die kurz vor der Verwüstung stehen,
intensiv bewirtschaftete Olivenplantagen,
auf denen der Boden zwischen den Bäu-
men offen liegt und so der Erosion durch
Sonne, Wind und Regen ausgesetzt ist. Er
baut dort Regenwasserteiche und berät
die Grundbesitzer, wie sie mit Bäumen, He-
cken und Fruchtfolgen ihre Böden besser
und resilienter machen können.

„Offenen Boden gibt es in der Natur
nicht. Entweder ist er bewachsen oder be-
deckt mit organischem Material wie Laub
oder Heu“, sagt Holzer. Und nur in einem
bedeckten Boden könne sich das Bodenle-
ben aus Pilzen, Bakterien und unzähligen
Kleinstlebewesen entwickeln, das dafür
sorgt, dass der Boden Nährstoffe und Was-
ser speichern kann und somit fruchtbar ist
und bleibt. „Die Natur beobachten und mit
ihr arbeiten statt gegen sie, das ist der zwei-
te wichtige Pfeiler der Permakultur“, er-
klärt Holzer.

Man könne etwa durch konsequentes
Mulchen, also das Bedecken der Beete mit
Heu oder anderem organischem Material,
die Erträge etwa bei Kartoffeln verdop-
peln. Nicht nur deshalb wird auf dem Kra-
meterhof viel gemulcht. „Man muss den
Boden so gut wie nicht düngen und kaum
bewässern, wenn man eine Mulchdecke
darüberlegt, die von den Kleinstlebewesen
nach und nach in Humus verwandelt
wird.“

Möglichst wenig Energie-Aufwand be-
treiben, weil man die Prozesse der Natur
für sich nutzt – Holzer nennt das auch
„Low Input Farming“. „Ich versuche, 20

Prozent Energie reinzustecken und 80 Pro-
zent rauszuholen“, sagt er und grinst. Auf-
wendig den Boden bearbeiten, also pflü-
gen, eggen oder jäten brauche er nicht
oder kaum. In der industriellen Landwirt-
schaft würde hingegen genau das Gegen-
teil gemacht: teure und energieintensive
Maschinen, viel Aufwand und Bodenbear-
beitung. Dadurch entstehe der Druck, im-
mer mehr produzieren zu müssen, um die
Kosten zu decken. Dieses System funktio-
niere nur, weil es Milliarden Subventionen
aus der EU-Agrarpolitik gebe.

Holzer selbst ist vor einigen Jahren aus
dem Subventionskarussell ausgestiegen.
„Meine kleinen und sehr verschiedenen
Flächen passen nicht in die Förderschema-
ta, und ich brauche die Subventionen auch
nicht.“

Warum, das zeigt Holzer an einer weite-
ren Idee, die sein Vater begonnen hat und
die er auf dem Hof weiterführt. Er steht
jetzt, angelehnt an eine schiefe Lärche an
einem steilen, locker mit Zirben bewalde-
ten Hang. „Das ist einerseits unsere Rinder-
weide“, sagt er und zeigt auf Kühe, die un-
ten durch den Wald streifen. Sie hält er in
Mutterkuhhaltung und verkauft das
Fleisch. Viel wichtiger aber ist das, was im
oberen Bereich des Wäldchens gedeiht
und worauf Holzer nun zeigt: eine kerzen-
artig wachsende Pflanze mit gelben Blü-
ten. „Das ist der gelbe Enzian.“ Der wachse
eigentlich viel höher oben auf den Almen,
erklärt Holzer. Sein experimentierfreudi-
ger Vater Sepp habe aber vor vielen Jahren
Samen heruntergebracht und hier gesät.
Das funktionierte zunächst nicht, weil alle
anderen Pflanzen auf dieser Höhe schnel-
ler waren als der langsam wachsende Enzi-
an.

Erst als er die Idee hatte, die Kühe den
Hang beweiden zu lassen, wurde die Sache
erfolgreich. Sie fraßen alles ab, außer dem
Enzian, den sie wegen seiner extremen Bit-
terstoffe verschmähten. So konnte der
sich entwickeln und neue Samen verstreu-
en, und es wuchs immer mehr davon. Die
Wurzel des Enzians sei extrem gefragt bei
Apothekern, die daraus Tees und Magen-
Darm-Heilmittel machten, und vor allem
auch bei Schnapsbrennern. Weil der wild
wachsende gelbe Enzian unter Natur-
schutz steht und es nur wenige Grabungsli-
zenzen gibt, erzielt Holzer einen hohen Ki-
lopreis damit. „Wir ernten jeden Herbst ei-
ne Tonne davon, und damit verdiene ich
mehr als mit den 20 Rindern, die auch
noch die Pflegearbeit für den Enzian für
mich erledigen“, sagt Holzer stolz.

„Handle stets so, dass die Anzahl deiner
Möglichkeiten wächst“, dieser „ethische
Imperativ“ des Biologen und Kyberneti-
kers Heinz von Förster ist einer von Hol-

zers Lieblingssätzen. Und es ist im Grunde
auch der Leitsatz der Permakultur, die
vom englischen „Permanent Agriculture“
kommt und Landwirtschaft als Kreislauf-
wirtschaft versteht, die die Flächen in so
gutem Zustand erhält, dass man darauf
permanent etwas anbauen kann und gute
Erträge bekommt. Fruchtfolgen und
„Hilfsflächen“ seien dabei essenziell, wie
Holzer erklärt. So verbesserten Bäume
und Hecken rund um die Felder durch ihre
Wurzeln den Wassereintrag in den Boden,
gleichzeitig bringen sie Obst oder ziehen
Vögel an, die Schädlingen zu Leibe rücken
und Samen verteilen.

Aber könnte man mit einer solchen
Form der Landwirtschaft auch Millionen
Europäer ernähren?

„Auf jeden Fall!“, ist Holzer überzeugt.
Denn es gelte der Umkehrschluss: „Wir
können es uns nicht mehr leisten, so wei-
terzumachen, weil wir dann die vielen Men-
schen wegen der Bodenzerstörung nicht
mehr ernähren können.“ Und in puncto Er-
trag erwirtschafte er mit seinem Hof ein
Vielfaches von vergleichbaren Bauern, die
nur auf Viehwirtschaft setzten. „Die Kühe
habe ich auch, aber all das andere, also die
Fische und Krebse, das Gemüse, die Obst-
bäume, den Enzian, die Gänse, das Zirben-
holz habe ich noch zusätzlich.“

Wissenschaftlich ist die Permakultur
noch wenig erforscht und somit auch die
Frage, ob man damit eine wachsende Welt-
bevölkerung ernähren könnte. Die meis-
ten Untersuchungen, die es dazu gibt, kom-
men zu dem Schluss, dass ein einziges
Landwirtschaftssystem alleine auf Dauer
nicht die Welt ernähren kann, dies gelte
für die intensive Monokultur genauso wie
für die Permakultur. Regenerative Land-
wirtschaft, zu der die Permakultur zählt,
könnte aber als Labor dienen, um naturna-
he, klimaschonende und die Artenvielfalt
erhaltende Techniken zu erforschen, die
dann auch im großen Stil eingesetzt wer-
den könnten. Wobei kleine Bauern bei der
Versorgung der Weltbevölkerung eine gro-
ße Rolle spielen. Laut der Welternährungs-
organisation FAO produzieren Kleinstfar-
mer auf nur zwölf Prozent der weltweiten
Agrarfläche 35 Prozent der Welternäh-
rung, ohne große Maschinen und oft ohne
teure Pestizide.

Nicht jeder müsse und könne Permakul-
tur so komplex betreiben wie er auf dem
Krameterhof, sagt Holzer. Im großflächi-
gen Ackerbau würde es seiner Überzeu-
gung nach schon genügen, dass die Bauern
bodenschonend arbeiten, Fruchtfolgen
einhalten und die Böden schrittweise wie-
der verbessern. Gleichzeitig dürfte nicht,
wie in unseren westlichen Gesellschaften
üblich, bis zu einem Drittel der Lebensmit-
tel weggeworfen werden. Und wenn man
statt Viehfutter für die Fleischerzeugung
oder Getreide zur Biogas-Verstromung
wieder mehr Gemüse und Getreide für
Menschen anbauen würde, ginge sich das
mit ökologischer Landwirtschaft sehr gut
aus. Die gesellschaftliche Frage, die dabei
über allem stehe, sei: „Wie viel sind uns gu-
te, nachhaltig erzeugte Lebensmittel
wert?“ Denn, davon ist er überzeugt: Bis-
lang trage noch die Natur die Kosten für ul-
trabillige Lebensmittel beim Discounter –
auf lange Sicht aber werde es die ganze
Menschheit sein. 

Gute Böden brauchen

kaum Dünger und

keine Pestizide

Enzian und
Edelkrebse
Vielfalt statt Monokultur:

Der Österreicher Josef A. Holzer ist

überzeugt davon, dass die Bauern

radikal umsteuern müssen.

Aus ganz Europa pilgern deswegen

nun Interessierte auf den Hof

des Permakultur-Experten.

Von Hans Gasser

Subventionen von der

EU lehnt er schon seit

Jahren ab

Äcker, Obstbäume, Tiere und
Wald gibt es am Krameterhof
im Salzburger Land, den Josef
A. Holzer, 43, bewirtschaftet
(oben). Sogar gelber Enzian
(links) wächst hier. Die Wurzel
des Enzians ist extrem ge-
fragt,bei Apothekern, die dar-
aus Tees und Magen-Darm-
Heilmittel machen, aber auch
bei Schnapsbrennern.
FOTOS: KRAMETERHOF
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V
iele Grundschüler bekommen
amletztenTag vordenFerien ei-
ne Liste mit „Hausaufgaben“ in
die Hand gedrückt. Die Dinge,

die sie in den folgenden Wochen erledigen
sollen, lesen sich wie das Ferienprogramm
von Lasse und Bosse aus Bullerbü, Eis es-
sen, unter der Bettdecke lesen, in einem
See schwimmen, imRegen tanzen.

Das ist gut gemeint, schon klar. Es soll
den Kleinen im Klassenzimmer nach ei-
nem kurzen Schreckmoment zeigen:
Schaut mal, wie toll, ernst gemeinte Haus-
aufgaben kriegt ihr heute gar nicht! Und
danndiehandysüchtigenGroß-
stadtkinder dazu bringen, in
den Sommerwochen ein paar
analogeGlücksmomentezuge-
nießen. Der Zettel vergammelt
zwar ohnehin mit dem letzten
Pausenbrot im Ranzen, er of-
fenbart aber ein Problem: Im-
mer mehr Lehrer – und Er-
wachsene allgemein – tun sich
schwer, richtige Pausen zu ak-
zeptieren. Sogar das süße
NichtstunwollensiemitTo-do-
Listen verwalten.

Sind dann zwei, drei Wo-
chen der Sommerferien vor-
bei, werden auch noch die El-
tern nervös. Viele fragen sich,
ob das mühsam antrainierte
Einmaleins, die Rechtschreib-
regeln und das past progres-

sive gerade wieder aus dem
Kinderhirn gelöscht werden.
Wäre jetzt nicht ein guter Mo-
ment,umMathezuüben?Soll-
temannichteinpaarEnglisch-
vokabeln wiederholen, nur
zehnMinuten amTag?

Nein, sollte man nicht. Die
Sommerferiensindkeineüber-
flüssige Zeit, die man am bestenmit etwas
Nützlichem füllt. Der Abstand zur Schule
mit all ihren Verpflichtungen ist dringend
notwendig.DiewenigstenErwachsenenah-
nen, wie anstrengend so ein Schüleralltag
heutzutage ist. Umfragen zeigen regelmä-
ßig,dass immermehrKinderundJugendli-
che ernsthaft unter Stress und Leistungs-
druck leiden.Wer nicht einmal im Jahr von
diesem Wahnsinnstrip Abstand nimmt
undsichordentlicherholt,demgeht irgend-
wann die Puste aus.

FeriendienenabernichtnurderRegene-
ration für den nächsten Lernmarathon. Im

Idealfall weiten sie den Blick: Stimmt ja, es
gibt auch neben Schule und Erwerbsarbeit
ein reiches, erfüllendesLeben.Werdas sei-
nemKind vermittelt, tut ihm einen großen
Gefallen. Es wird als Erwachsener mehr
voneinergesundenDistanzzumLeistungs-
denken und zum gesellschaftlichen Opti-
mierungswahnprofitierenalsvoneinergu-
tenNote in Englisch.

Wenn Kinder und Jugendliche in den
großenFerien etwasüben sollen, danndas:
wie man sich entspannt und die Zeit ver-
gisst. Wie gut es sich anfühlt, nur das zu
tun, was einem Spaß macht. Und wie man

mit der Langeweile fertig
wird, die sich irgendwann
breitmacht.

Das heißt nicht, dass sie
sich für sechs Wochen auf
dem Sofa ablegen und ihre
Denkfähigkeit, Kreativität
und Neugier runterdimmen
sollen. Sie dürfen sich schon
ein bisschen geistig und kör-
perlichbewegen,gernauchet-
wasNeues lernen: Skateboard
fahren, programmieren oder
ein paar Sätze in der Sprache
des Urlaubslandes. Es spricht
auch nichts dagegen, ein we-
nigzu lesen.Abernur,weil der
Comic oder das E-Book so
spannend sind, und nicht,
weil Papa es unbedingt will.

Es istnochauseinemande-
ren Grund problematisch,
wenn man in den Ferien mit
dem Nachwuchs lernt: In der
Regel tundasdieEltern,deren
Kinder es amwenigsten nötig
haben. Förderung bräuchten
aberdieohnehinBenachteilig-
ten,die ineinerFamiliemitwe-
nig Geld und wenig Bildung

aufwachsen und zu Hause nicht unter-
stützt werden können. Ferienstreber ver-
schärfendieUngerechtigkeitdesBildungs-
systems noch, wenn auch unbeabsichtigt.

Eltern sollten sich also entspannen. Ihr
Kindwird später ganz sicher einen Job fin-
den, auch wenn es in den Ferien nichts für
die Schule tut. Wem das schwerfällt, der
darf sich Faulheit gern als intellektuelle
Herausforderung schönreden: „Nichtstun
ist die allerschwierigste Beschäftigung“,
schlussfolgerte OscarWilde, „und zugleich
diejenige, die am meisten Geist voraus-
setzt.“  Lilith Volkert

N
ein, esklingtwirklichnicht reiz-
voll. Wenn der Schulranzen ge-
rade in die Ecke gepfeffert wur-
de, wenn die Wetterapp auf

dem Handy für die kommenden Tage nur
Sonnensymbole anzeigt und sich der
Freundeskreis im Freibad oder am Atlan-
tik aufhält – da kann man doch nicht ler-
nen! Schließlich brauchen Kinder Erho-
lung und das Gehirn Pausen, um Wissen
zu verarbeiten.

In einer idealen Welt lägen alle Kinder
undJugendlichenwährendderSommerfe-
rien irgendwoamStrand,wanderten,spiel-
ten Beachvolleyball. Und kä-
mengut erholt und leistungs-
bereit wieder zurück in die
Schule.AberdasdeutscheBil-
dungssystem ist weit von ei-
ner idealen Welt entfernt. Es
gibt viele Schülerinnen und
Schüler, die mehr Betreuung
und Unterstützung bräuch-
ten,als siewährenddesSchul-
jahrs bekommen.

Und es werden immer
mehr. Das zeigten im vergan-
genen Jahr gleich zwei große
Bildungsstudien: Laut der Ig-
lu-Studie kann jeder vierte
Viertklässler nicht richtig le-
sen, laut Pisa scheitert jeder
dritte Fünfzehnjährige schon
an leichten Matheaufgaben.
Wer sichmit Lehrerinnenund
Lehrern unterhält, hört im-
mer wieder: Die Schulschlie-
ßungen während Corona ha-
ben Spuren hinterlassen, vie-
le Kinder haben noch immer
Lücken.ManmusswederHeli-
koptervater noch Turbokapi-
talistin sein, umesda sinnvoll
zu finden,währendderFerien
Stoff zu wiederholen oder Dinge zu üben,
die Zeit brauchen – Lesen zumBeispiel.

Die Bildungsforschung zeigt, dass sich
mehrere Wochen ohne Schule darauf aus-
wirken, wie gut Kinder rechnenund recht-
schreiben können. Sogar ein eigenes Wort
hat die Wissenschaft dafür: Ferieneffekt.
Schon lange zeigen Studien aus den USA –
wo die Sommerferien wesentlich länger
sind –, dass Kinder über die Ferien Leis-
tung abbauen. Und zwar vor allemdiejeni-
gen, die aus finanziell benachteiligten Fa-
milien kommen. Für Deutschland sind die
ErgebnissederForschungwenigereindeu-

tig. Aber auch hierzulande gibt es Studien,
die zeigen, dassKinderetwa inMathenach
den Ferien schlechter abschneiden als
sechsWochen vorher. „Mathematiklernen
brauchtkontinuierlicheAnregungundUn-
terstützung“, heißt es in einer Untersu-
chungderUniversitätSiegen.WenndieUn-
terstützung durch die Schule wegfällt,
kommt es umso mehr auf das Elternhaus
an. Die Schere zwischen den Leistungen
von Kindern aus der Ober- und der Unter-
schicht gehtwährendder Ferienweiter auf
als während der Schulzeit.

Und, auch das zeigen etliche Studien:
Das Schulsystem schafft es in
Deutschland nicht, die unter-
schiedlichen Bedingungen,
die Kinder durch ihre Her-
kunft haben, auszugleichen.
Deutschland ist eines der Län-
der, in denen der Bildungser-
folg besonders stark vom El-
ternhaus abhängt, davon, wie
hoch der Kontostand ist, da-
von, ob und wenn ja, welche
Bücher zuHause imRegal ste-
hen. Gerade für Kinder, die
sonst nur schwer im Unter-
richt mitkommen, kann es ei-
ne Chance sein, in den Ferien
Lücken zu füllen.

Lernen in den Ferien sollte
keinPrivilegfürKinderundJu-
gendlichesein,derenElternge-
nug Zeit und Ehrgeiz haben,
sich mit ihrem Nachwuchs an
den Schreibtisch zu setzen.
Sinnvoller sind Lerncamps,
die aber deutlich günstiger
und weiter verbreitet sein
müssten, als sie es bisher sind.
HierkönnenKinderStoffnach-
arbeiten, sich so viel Zeit zum
Üben nehmen, wie sie brau-

chen. Eine Studie der TU Dortmund zeigt,
dass davon gerade Kinder mit Zuwande-
rungsgeschichteundKinderausbildungs-
fernen Familien profitieren können. Die
Studiezeigt auch,dassdasbeidenKindern
gar nicht so schlecht ankommt – die große
Mehrheit der Teilnehmenden gab an, dass
sie das Camp sehr gern besuchte.

Wer in sechs Wochen regelmäßig liest,
rechnet oder Vokabeln lernt, hat trotzdem
noch genug Zeit, um Fußball zu spielen.
Und kann nach den Ferien mit weniger
Angst und Stress ins neue Schuljahr star-
ten.  Kathrin Müller-Lancé

Sommer sind zum Entspannen da. Zur
Weltflucht. Mal keine Nachrichten lesen,
nichts hören. Besonders gut geht das auf
Ikaria, einer griechischen Insel gleich ne-
ben Samos, die sich dem Massentouris-
mus verweigert. Auf Ikaria geht es lang-
sam zu, kein Stress, nirgends, wozu auch,
sie haben ja Zeit, es leben hier besonders
viele Hundertjährige. Dafür ist die Insel
ein bisschen berühmt geworden. Auf Ika-
ria lebt man lange und gut, der Inbegriff
des mediterranen Glücks. Nun würde es
dem sommerlichen Abschalten helfen,
dassdieNachrichtenauch fernbleiben,das
aber ist am Mittelmeer nicht mehr garan-
tiert. Mal brennt es, mal ist es eine Hitze-
welle, immer wieder sinken Boote mit Ge-
flüchteten.Auf IkariageschahesdieseWo-
che,dassGeflüchteteeinenStranderreich-
ten. Es hat deswegen etwas Beklemmen-
des, wie dieses Foto berührt – auf eine an-
dere Art als, sagen wir, die siebenunddrei-
ßigste Nachricht über ein überfülltes, ge-
kentertes Boot irgendwo da draußen. Hier
betreten die Geflüchteten eine Idylle. Als
hätten sie eine Mauer niedergerissen. Auf
einmal ist es nah: ihre Flucht, die Krisen
aufder anderenSeitedesMeeres.Vorneun
Jahren, als sichmehr als eineMillionMen-
schennachEuropaaufmachten,gabes täg-
lich Fotos von ihnen, wenige sind heute
noch imGedächtnis. Eines ist das Bild von
AlanKurdi, demtotenJungenander türki-
schen Küste. Er lag an einem Strand.
 Raphael Geiger
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sich der Blick

MOMENT MAL

Geflüchtete erreichen den

Strand. Die griechische Insel

Ikaria, 19. August 2024.

Sollten Schüler
in den Ferien lernen?
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„Nix erinnert mieh ahn Kirmes, Prozessio-
ne, Karneval, / Klüttewaare, Jipsmadon-
nas, ,Juno rund’ un Damenwahl. / Hä
stund Unger Krahnebäume,/ n’ hätt die
Strooß eraffjeluhrt /un fing widder ahn zo
dräume, / wat dann jedesmohl jet duhrt.“

„Nichts erinnert mehr an Kirmes, Pro-
zessionen, Karneval, Brickettwagen, Gips-
madonnen, ,Juno-rund’ und Damenwahl.
Er stand „Unter Krahnenbäumen“, schaute
die Straße herunter und begann wieder zu
träumen und vergaß die Zeit dabei.“

(Aus dem Lied „Unger Krahnebäume“
der Kölner Band BAP)

E
s war einmal eine Stadt, aber die
gibt es nicht mehr, schon lange
nicht. Die Stadt war verwüstet
und arm und doch geheimnis-
voll und voller Leben. Es gab die

lockenden Lichter uralter Eckkneipen und
harte Maloche am Schlachthof, Heiligen-
bilder im Schaufenster von Metzger Brand
und feierliche Kommunionsaufzüge
selbst bei Drisswetter, das Stammlokal kra-
wattentragender Taubenzüchter und die
bunten Auslagen der kleinen Lebensmittel-
läden, nicht zweifelsfrei seriöse junge Her-
ren mit Gel in den Haaren und Frau Krö-
gers „Rohproduktenhandlung“ im alten
Festungswall.

So sah Köln aus, als Carl-Heinz Harges-
heimer, allen nur als Chargesheimer be-
kannt, in den Fünfzigerjahren die Stadt
und ihre Menschen ablichtete. „Er hat“,
sagt Eusebius Wirdeier, „das Köln meiner
Kindheit fotografiert.“ Auch wenn es diese
Stadt nicht mehr gibt, lebt sie in den Bil-
dern des legendären Fotografen fort, und
Wirdeier gehört zu den treuesten Verwal-
tern dieses Erbes.

Die alliierten Bombenangriffe hatten
Köln bereits 1942 schwer getroffen; als die
Amerikaner im Frühjahr 1945 einrückten,
glich die historische Stadt am Rhein einem
Trümmerhaufen. Es war daher nicht das
Köln in der Pracht seiner mittelalterlichen
Giebelhäuser und Gründerzeitfassaden,
das Chargesheimer verewigte, das hatte
vor ihm, in den Zwanzigerjahren, August
Sander getan. Chargesheimer, geboren
1924, hielt fest, was geblieben war und neu
entstand, die Stadt der Brachen, der Lü-
cken in alten Häuserzeilen, der Wunden
und des Neubeginns. Vieles davon ist unwi-
derruflich verloren.

„Unter Krahnenbäumen“ heißt – neben
„Cologne intime“ – eines der wichtigsten
Fotobände Chargesheimers. Es ist partiell
in einer Ausstellung aus Anlass des 100. Ge-
burtstags des Fotografen im Museum Lud-
wig zu sehen und zeigt einen kleinen Köl-
ner Altbaukiez 1958, über den der spätere
Literaturnobelpreisträger Heinrich Böll
im Nachwort schrieb: „Durch Straßen wie
diese führte mein Schulweg, sieben Jahre
lang; viele tausend Male bin ich durch sol-
che Straßen gegangen, aber nie in sie einge-
drungen; erst viel später – in der Erinne-
rung begriff ich, was Straßen wie diese be-
deuten, ich begriff es, wie man plötzlich
Träume begreift, wenn ich in fremden
Städten stundenlang durch Straßen ging
und eine wie diese suchte, aber nicht
fand.“

Aber zurück zu Eusebius Wirdeier. Er
ist ebenfalls Fotograf und liebt das Werk
des Kollegen Chargesheimer nicht nur von
ganzem rheinischem Herzen, sondern
kennt es auch in- und auswendig. Wirdei-
er, 1950 geboren, hat soeben gemeinsam
mit dem Kölner Musiker und BAP-Front-
mann Wolfgang Niedecken ein wunderba-

res Buch herausgegeben mit Chargeshei-
mer-Bildern der Kölner Südstadt. Diese ist
übrigens noch heute eines der charmantes-
ten Viertel der Stadt und besitzt mit „Früh
em Veedel“ und dem „Chlodwig-Eck“ zwei
Hochburgen traditionsreicher Kneipenbe-
haglichkeit.

Wirdeier stieß 2019 beiläufig auf Negati-
ve noch unveröffentlichter Fotos Charges-
heimers und hat im Rheinischen Bildar-
chiv nachgeforscht, eine akribische Re-
konstruktion mit großem Erfolg. Das Be-
sondere an diesem Bildschatz, den er da ge-
hoben hat, sei für ihn die Atmosphäre der
Nachkriegszeit: „Alle haben es eilig, alles
ist so einfach, und es gibt so wenige Autos
– weil erst wenige Menschen eines hatten.“
Für das Buch hat er viele Motive nachfoto-
grafiert. Soweit er die Schauplätze noch
fand: „Viele seiner Bilder gehen ans Herz,
aber man erkennt nicht bei allen, wo er sie
aufgenommen hat.“

Niedecken steuerte Kindheitsbilder bei,
welche die Familie in einer Rama-Kiste
aufbewahrt hatte, und Erinnerungen aus
diesem Viertel, in dem er aufwuchs. Etwa
an Herrn Klemens, der Drogeriewaren mit
der Karre ausfuhr: „Ich höre heute noch
seine erzürnte Stimme: ,Loht die Kahr enn
Rauh, ihr verdammpte Pänz!’, wenn wir
wieder einmal seinen Handkarren als
Schaukel missbrauchten.“ Und „vor einer
Blechtür haben wir die verlorenen Spiele
des 1. FC Köln so lange nachgespielt, bis sie
gefühlt doch noch gewonnen wurden.“

Seine Eltern hatten hier einen Lebens-
mittelladen, ein Eckgeschäft, bewacht von
einer Statue des heiligen Severin. Auf ei-
nem Schnappschuss aus der Rama-Kiste
ist der heute 73-jährige Kölsch-Rocker mit
seinem Vater an Ostern 1952 zu erblicken,
das Kind mit Zipfelmütze, Niedecken Seni-
or seriös in Feiertagsausstattung mit Kra-
watte. Eines der schönsten Bilder Charges-
heimers im Buch, eines von denen, die ans
Herz gehen, zeigt ein Mädchen mit Milch-
kanne, das im Schneeregen vor einem
Eckladen steht – eben vor jenem der Niede-
ckens, die am Sonntag frische Milch ver-
kauften, ansonsten blieb der Laden zu.
Wirdeier hat das Motiv auf einem der ge-
sichteten Negative gefunden.

Überhaupt, Chargesheimer, „mein gro-
ßes Vorbild“, wie Wirdeier sagt. Geboren
1924, ein langer Schlacks von Kerl, eigen-
willig und eigensinnig, der mit der schwe-
ren Linhof Super Technika III durch seine
Heimatstadt streifte und schnell auf den
Auslöser drückte, um die authentischste
Szene festzuhalten. „Das fasziniert mich
immer wieder an ihm“, sagt Wirdeier, „die
Menschennähe. Seine Bilder sind sehr prä-
zise, auf den Punkt, und dabei so leben-
dig.“

Chargesheimer begegnete seinen Perso-
nen mit Respekt, egal ob es sich um Markt-
arbeiter, Prostituierte oder die für den
„Weißen Sonntag“ festlich ausstaffierten
Kommunionskinder handelte.

Das sah die CDU übrigens ganz anders.
Für sie war es ein Politskandal, als Charges-
heimer 1957 im Auftrag von Spiegel-Her-
ausgeber Rudolf Augstein Kanzler Konrad
Adenauer fotografierte und das Porträt
dann einen starren alten Mann mit steiner-
nen Gesichtszügen zeigte. Der Spiegel-Ti-
tel mit dem Foto deutete an, was viele

bereits dachten: Der greise Kanzler steht
nicht für die Zukunft der Republik.

Chargesheimer reiste auch mit Hein-
rich Böll durch das Ruhrgebiet, wo der Pott
noch überkochte und der Literat die Men-
schen „für Phantome hält, Verlorene, Ver-
dammte“, mit düsteren Bildern seines Köl-
ner Fotografenfreundes. Bei der traditions-
stolzen Ruhrarbeiterschaft kam das gar
nicht gut an, doch das Buch „Im Ruhrge-
biet“ wurde 1958 zur Sensation.

Köln aber blieb der Planet, um den das
Werk des Fotografen kreiste, die Stadt, be-
völkert von einem besonderen Menschen-
schlag, blieb seine große Liebe. Denn wie
anders als voller Liebe muten etwa die Fo-
tos vom Rosenmontagszug 1956 an. Da zie-
hen bemützte Jecken ihre handgebastel-
ten Mottowagen durch Eis und Schnee,
und dies vor einer Kulisse altersmüder,
von Bombenlücken entstellter Hinterhäu-
ser. Man könnte das trostlos finden, zumin-
dest traurig, und doch geht ein gewisser
Optimismus von diesen Bildern aus, nicht
der berühmt-berüchtigte kölsche Froh-
sinn, aber ein Gefühl von Gemeinschaft, ja
trotziger Lebensfreude.

Diese scheint Chargesheimer in den letz-
ten Jahren seines viel zu kurzen Lebens je
mehr verlassen zu haben, desto schneller
sein Köln den Charme der Nachkriegszeit
ablegte und sich hemmungslos der Moder-
ne verschrieb, wie so viele deutsche Städ-
te. Das Viertel rund um die Straße „Unter
Krahnenbäumen“ ist verschwunden, als
habe es dort nie die alten Kaschemmen ge-
geben und die Menschen, die vor ihnen
lachten und tanzten. Die Häuser wichen ei-
nem Betonmonster von Straße, der „Nord-
Süd-Fahrt“. Die Südstadt, um die es geht in
dem schönen neuen Buch, kam glimpfli-
cher davon. Aber vielerorts in Köln ersetz-
te grau gebauter Stumpfsinn jenes Alte,
das den Krieg überlebt hatte; Chargeshei-
mers letztes Buch „Köln 5 Uhr 30“ zeigt Bil-
der einer menschenleeren Tristesse. Es
war, so formuliert es Eusebius Wirdeier,
„sein drastisches Abschiedsbild von der
Stadt, die er geliebt hatte“.

Zur Jahreswende 1971/72 starb Charges-
heimer unter ungeklärten Umständen.
Sein Werk aber überdauert, auch dank der
Menschen, die es so liebevoll pflegen.

Museum Ludwig, Köln: Chargesheimer – Präsenta-
tion im Fotoraum. Bis 10. November.
Eusebius Wirdeier (Herausgeber): Chargesheimer,
Niedecken, Wirdeier: Fotogeschichten Kölner
Südstadt. Emons Verlag, Köln 2024, 240 Seiten,
49,95 Euro

Gute Laune, Bier-
chen, die Herren
tragen Schlips in
der „Gaststätte Zur
Taubenbörse“.
Unten: Trotzige
Lebensfreude beim
Rosenmontagszug
durch Eis und
Schnee 1956. Köln
war der Fixpunkt,
zu dem Chargeshei-
mer immer wieder
zurückkehrte.
FOTOS (3) : RHEINISCHES

BILDARCHIV, RBA

75. Betriebsjubiläum:
Das Ehepaar Hacks 1953

vor seiner Metzgerei.
Kleines Bild: Mädchen mit

Milchkanne vor dem
Lebensmittelladen, den

die Eltern von BAP-Sänger
Wolfgang Niedecken in der
Kölner Südstadt betrieben.

FOTOS: WOLFGANG NIEDECKEN;

RHEINISCHES BILDARCHIV, RBA

Der Kölner Fotograf
Chargesheimer (1924 – 1971):
Noch immer tauchen Schätze

aus seinem Werk auf.

Das Viertel „Unter

Krahnenbäumen“

verschwand, als sei

es nie dort gewesen

Die Stadt, die es
nicht mehr gibt
Ein neues Buch und eine Ausstellung erinnern an den großen Fotografen

Chargesheimer. Seine Bilder dokumentieren den rauen Charme und die

trotzige Lebensfreude seiner Heimatstadt Köln in den Fünfzigern.

Von Joachim Käppner
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Interview: Tanja Rest

SZ: 80 Jahre, Herr Messner. Hätten Sie
damals, als Sie den siebten Klettergrad
erobert hatten und zu den Achttausen-
dern aufbrachen, ein solch hohes Alter
für realistisch gehalten?
ReinholdMessner:Nein, ichhabenichtda-
mitgerechnet. IchhabedenTodauchnicht
ausgeschlossen. Es war für mich einfach
kein Thema.
Was erzählen diese 80 Jahre über Sie als
Grenzgänger und Abenteurer?
Dass ich immer gut vorbereitet war und
Glück hatte, ein paarmal. Das Können
blieb bis ins hohe Alter des DürfensMaß.
HattenSievielleicht auchmehrAngstals
andere?
Möglich. Viele Bergsteiger kaschieren das,
sie tun so, als wären sie frei von Angst. Ich
selbstwar immer ein vorsichtigerMensch,
in meinen Hochphasen als Kletterer und
Höhenbergsteigerallerdings relativ selbst-
sicher.
In den großen Wänden sind Sie als Seil-
erster kein einzigesMal gestürzt. Schon
sehr aufschlussreich.
Richtig. Es hätte passieren können: in den
Dolomiten, am Heiligkreuzkofel, wo ich in
der Schlüsselstelle alles riskieren musste,
um aus dieser heiklen Situation herauszu-
kommen.
DiesogenannteMessner-Platte:Siestan-
den 1968 als Erstbegeher viele Meter
über dem letzten Haken und kamen
nicht vor und nicht zurück.
Der entscheidende Kletterzug hätte dane-
bengehen können. Ob die winzigen Zwi-
schensicherungen gehalten hätten, weiß
ich nicht. Günther sicherte mich 30 Meter
tiefer. Aber ich bin nicht gestürzt, ich habe
mich hinauf gerettet – vielleicht, weil ich
zu viel Angst vorm Fallen hatte.

Haben Sie in Ihrem Leben inzwischen
einen Zustand erreicht, den man als
Gelassenheit bezeichnen könnte?
Daswürde ich nicht sagen.
Daswäre auch eine Überraschung.
Gelassenheit war bei meinem Leben
schwierig zu erreichen. Ich will mich aber
nichtmehräußern,wennanmirherumkri-
tisiert, etwas infrage gestellt wird. Vorbei.
Ich habe es nicht nötig, es ist alles gesagt.
Ja …?
Ich bleibe nachwie vor streitbar und inter-
essiert daran, über den traditionellenAlpi-
nismus zu diskutieren. Ich meine damit
nichtdiealtenSteigeisenunddenHolzstiel-
Pickel amOrtler, diegehörendazu.Der tra-
ditionelle Alpinismus äußert sich fürmich
in erster Linie in geistigen Voraussetzun-
gen: der Auseinandersetzungmit den Vor-
läufern und dem Umsetzen kühner Ideen
undgroßerBegehungenmitdemerforder-
lichenMinimum an Absicherung.
Ihr neues Buch „Gegenwind“ ist nun
allerdings eine Sammlung all der Schar-
mützel,dieSie imLauf IhresLebensaus-
getragen haben – mit mehr Menschen,
alsman hier aufzählen könnte.
Eswaren keine Scharmützel, es steckte oft
Böswilligkeit dahinter.
Warum haben Sie das Buch geschrie-
ben?
WeileseingroßartigesThemaist,dieeinzi-
ge Konstante inmeinem Leben! Es hat an-
gefangen mit dem siebten Grad, den zu
klettern man für unmöglich erklärt hatte.
Den ich dennoch geklettert bin. Selbstver-
ständlich, dass eine Debatte entstand, und
ich habe mit Freude gegengehalten. Auch
später bin ich Auseinandersetzungen
nicht aus demWeg gegangen.
Manche Auseinandersetzungen in die-
sem Buch sind mehr als 50 Jahre alt.
Treibt Sie daswirklich immer noch um?
Nein, es treibtmichnichtmehrum, es lässt
mich schmunzeln. Darin sehe ich das The-
ma. Es ist eine Tatsache, dass ich immer
wieder auf Widerstände gestoßen bin.
Auch aus dieser Warte, dem Wachsen an
Widerständen, ist erzählbar, was ich ge-
macht habe. Meine Gegenspieler waren
vielfach Platzhirsche, die es verdienten,
gestellt zu werden.
Eine Konstante in Ihrem Leben ist bis
heute jedenfalls der Streit.
Streit? Die Konstante waren die Versuche
vonaußen,meineUnternehmungenzu tor-
pedieren. Deswegen war es wie ein Ge-
schenk,alsderAlpenvereinmich2009end-
gültig ausgrenzte. (Nachdem Messner dem
DAV ein „totalitäres Vereinsverständnis“
vorgeworfen hatte, empfahl dieser seinen
Sektionen, ihn nicht mehr einzuladen, d.
Red.) Ein anderer Bergsteiger wäre viel-
leicht daran zerbrochen,wirtschaftlich ge-
scheitert und hätte das große Bergsteigen
aufgebenmüssen.MichkonntendieFunk-
tionäre finanziell nicht in die Knie zwin-
gen. Dann kam die Retourkutsche: Ich sei
ein Geschäftsmann. Dazu meine Frage:
Was bitte ist der Alpenverein? Ein Verein
mitMillionen Umsatz!
Kritiker sind bei Ihnen schnell Neider.
Machen Sie es sich da nicht sehr leicht?
Häufig ist es leider so. Haben sich Gegner
nicht selbst geoutet? Ich habe nur erklärt,
was imHintergrund passiert.
Aber wenn man nicht gleich lospoltern,
sondernerstmalhinhörenwürde,könn-
te man vielleicht dazulernen. Oder
nicht?
Beim aufmerksamen Hinhören, nicht

beimPoltern tun sich Einsichten auf, rich-
tig. Mein Buch ist ja so angelegt, dass man
etwas daraus lernt. Es ist ein positiver
Blick auf das Zwischenmenschliche. Den
letzten Satz darin habe ich zuallererst ge-
schrieben: „Nur im Gegenwind kann man
abheben und fliegen.“ Viele Menschen ha-
ben Ähnliches erlebt wie ich und werden
sich freuen, bestätigt zusein. Ich jedenfalls
bedanke mich bei allen Gegnern und Nei-
dern, dass sie mir Flügel geschenkt haben
und damit die Chance, über mich selbst
hinauszuwachsen.
BrauchenSiediesenegativeEnergie,um
Motivation aufzubauen?
Woher kamen die toxischen Motive? Es
gibt Leute, die sagen, ichhätte vieles selbst
provoziert.Dass ichohnedieAuseinander-
setzung, ohneWiderstände garnicht leben
könnte, schließe ich nicht ganz aus. Meist
aber steckte die Gegenseite die Leute an.
Können Sie sich vorstellen, dass ein Zei-
tungsverleger den Chefredakteur anweist,
in Sigmundskron das Messner-Museum
abzuschießenunddaraufhinderPachtver-
trag gekündigt wird?
Sie sind zweifellos der bedeutendste le-
bendeBergsteigerunddergrößteErzäh-
ler der alpinen Geschichte. Zwei Dinge,
die Sie nicht so gut können: einstecken
und sich selbstmit Ironie betrachten.
Ich sehe keine Notwendigkeit darin, im-
merzu einzustecken.
„Werausteilt,mussaucheinsteckenkön-
nen“, so heißt es doch.
Wo steht denn das geschrieben? In der
Bibel? Ein dummes Sprichwort!
Aber man hat doch nicht immer recht.
Man selbstmacht auch Fehler.
Es geht nicht umsRechthaben. Es geht um
Tragödien, Tod, Leid. Den Fehler am Nan-
gaParbat habe ich inzwischen tausendmal
eingestanden.Wir hätten, alsmein Bruder
Günther mich auf knapp unter 8000 Me-
tern einholte, nicht weitersteigen sollen.
Ich, derÄltere,hätte sagenmüssen:DieSa-
che ist gescheitert, lass uns zurückgehen.
Ich bestreite auch nicht, dass ich ehrgeizig
war – wer wäre es nicht gewesen? Natür-
lich wollten wir die Rupalwand durchstei-
gen, wir sind ja nicht zum Schmetterlings-
fangen zum Nanga Parbat gegangen. Das

Ganze aber so zu drehen, dass es zu einem
Verbrechenwird:Das lasse ichmirvonRuf-
mördern nicht sagen.
Esgeht umdieVorwürfe einigerExpedi-
tionsteilnehmer um den Leiter Karl
Maria Herrligkoffer: Sie hätten Günther
allein über die Rupalwand zurückge-
schickt und damit sein Leben aufs Spiel
gesetzt, um die Überschreitung zu wa-
gen.
Es geht darum, dass Herrligkoffer eines
Tages behauptete, mein Bruder sei in der
Rupalwand verstorben. Ich hatte meinen
Eltern aber das Gegenteil erzählt. Da be-
ginnt die Unmenschlichkeit.Warumhat er
das getan? Um eine Ausflucht zu finden,
weil er keine Leute auf die andere Seite des
Berges geschickt hat, um nach Günther
undmir zusuchen?Warumsoll ichaufdie-
se Vorwürfe nicht antworten, die 35 Jahre
später widerlegt waren? Der Bruder ist
beim gemeinsamen Abstieg ins Diamirtal
in einer Lawine gestorben. (Leichenteile,
die 2000 und 2005 auf der Diamirseite ge-
funden wurden, konnten durch eine DNA-
Analyse Günther Messner zugeordnet wer-
den, d. Red.)
GabesGegner, die IhnenRespekt einge-
flößt haben?
BeimFelskletternwarDietrichHassemein
Lieblingsgegner.WeildermirsogroßeVor-

gaben geschenkt hat. Zum Beispiel: Mein
Bergsteigen sei die „Ideologie des Wahn-
sinns“.
Hasse war ein Verfechter der Direttissi-
ma–diegeradeLiniedurchdenFels,mit
unzähligenHaken erzwungen.
Eine erste Diskussion über das Thema
„Sicherung statt Sicherheit“ hatte es schon
1911 gegeben. Großartig, wenn Sie das
nachlesen!Die intellektuelleEbenevonda-
mals haben die Kletterer nie wieder er-
reicht.AlsPaulPreuß,HansDülferundGio-
vanni Piaz miteinander diskutierten,
standdas selbstbestimmteKlettern imFo-
kusunddie Frage,wievieleHakendafür in
die Wand geschlagen werden dürfen. Ich
habe riesigen Respekt vor deren Haltung,
den geistigen Leistungen der Pioniere. In
dieser Tradition wurde 1968mein Aufsatz
„Mord am Unmöglichen“ veröffentlicht,
gegen das Direttissima-Klettern. Sofort
meldeten sich die Kritiker, und die intelli-
gentesten Sätze kamen vonHasse.Wir ha-
benunsnicht vertragen, trotzdemhabe ich
ihn hoch geschätzt.
IhreMutter sagte, Sie sollten…
…einfachdasMaulhalten! Siewar eine tol-
leFrau.Abundzuhätte ich ihrenRatbeher-
zigen sollen. Mein Vater verharrte noch
mehr in dieser Haltung. Er meinte wirk-
lich: Du bist so anerkannt, du könntest es
so gut haben, wenn du nur still sein und
den anderen recht geben würdest. Aber
mich anpassen? Niemals!
AufdieFrage,werIhreFeindeseien, sag-
te IhreMutter, essei leichter, IhreFreun-
de aufzuzählen: „Also wirklich mögen
tun ihn, außer den Kindern: dieMuater,
die Frau, a paar im Vinschgau…“
Soll ich mein Leben danach ausrichten, ob
michdieLeutemögen?Dasselbstbestimm-
te Leben ist mir heilig. Ich sage noch ein-
mal:MankannsichdenGegenwindzunut-
zemachen. Das ist ein Ratschlag.
VielmehralsGegenwindhabenSie in Ih-
rem Leben doch Bewunderung erfah-
ren. Ist Ihnen das denn nicht bewusst?
Dann gehen Sie nachher mal raus auf die
Straße und fragen die Leute. Die Südtiro-
ler. Gestern hattenwir hier Yakauftrieb, da
war ein Mann, der sich lauthals schreiend
über mich ausgelassen hat. Meine Frau

war dabei und hat esmir hinterher berich-
tet. All dies, nachdem 40 Jahre lang in ei-
ner lokalenZeitungStimmunggegenmich
gemachtwurde–auch,weil ichgewagthat-
te, die vor dem Krieg herrschende An-
schlusssehnsucht der Südtiroler anHitler-
Deutschland zu thematisieren.
Und inDeutschland? Immerhin istMün-
chen Ihr zweiterWohnsitz.
Da gibt es viel Zuspruch. Meine Vorträge
sind voll, die Begeisterung ist groß.WirAl-
pinisten müssen das Narrativ in der Hand
behalten. Die großen Skandale imAlpinis-
mus haben alle damit zu tun, dass Außen-
stehende, die nie Fels angegriffen oder ei-
nenSchneesturmerlebthaben, sichdieGe-
schichtengenommenundsookkupiertha-
ben. Dies zu verhindern, ist heute mein
Ziel undmeine letzte Aufgabe. Mit meiner
Frau habe ich ein Start-up gegründet, das
MessnerMountainHeritage.Wirorganisie-
ren eigene Vorträge, Filmabende, in denen
ich erkläre,was den traditionellen Alpinis-
musausmacht. Ich fühlemich verantwort-
lich dafür, dass er nicht untergeht. Viel
mehr werde ich nicht mehr schaffen, aber
dasmuss ichnochmachen, zusammenmit
Diane und weltweit.
Auf Instagram erlebt man Sie seit eini-
ger Zeit herzzerreißend verliebt.
Ja, ich bin privilegiert und dankbar dafür.
Fürmich, als alternderMann, bleibt es das
Glückmeines Lebens.
Nach Ihrer zweiten Scheidung hat es bis
zur dritten Ehe nur ein Jahr gedauert.
Können Sie ohne Frau nicht sein?
Es ging bei dieser Heirat vor allemumLie-
be, Respekt, Verantwortung füreinander.
Das Glück, mich an Diane binden zu kön-
nen,gehörtdazu. IchhabekeinProblemda-
mit, es zu sagen: Ich brauche ein Nest, und
zu diesemNest gehört meine Frau.
Das klingt nach einer klaren Rollenver-
teilung.DerMann schreibt amBerg sein
Heldenepos fort, die Frau wärmt in der
Zwischenzeit das Lager vor: So war es in
Ihren Beziehungenmeistens, oder?
So altmodisch ist es nicht. Früher war die
Frau am Berg kaum akzeptiert, Bergstei-
geneineMacho-Angelegenheit.PaulaWie-
singer war die große Ausnahme, eine sehr
gute Kletterin. Oder Hettie Dyhrenfurth,

eine geniale Frau, ihrem Mann am Berg
überlegen. Mit Diane mache auch ich eine
neue Erfahrung: Wir teilen alles.
Die Berge?
Ja, auch die.Wirwaren gerade amKailash,
eine Reise, die ich ihr zuliebe zugesagt ha-
be, sie war nie dort gewesen. Wir haben
den heiligen Berg der Tibeter gemeinsam
umrundet, anstrengend auch für mich.
Mit fast 80 Jahren habe ich gemerkt, dass
der Sauerstoff fehlt. Am Schlüsseltag ging
es bis auf fast 6000Meter Höhe, Diane hat
dasTempogemacht.Sie ist stark,auchkon-
ditionell. Es war das erste Mal, dass eine
Fraugleichwertignebenmireineschwieri-
ge Bergtour gemacht hat. Wir werden das
fortführen, solange wir Lust dazu haben.
Solange es fürmich noch geht.
Sie schreiben: „Meine Frau kann alles,
wozu ich nicht imstande bin.“
DianemachtdiedigitaleArbeit,meinInsta-
gram, sie hat an unserem Buch „Sinnbil-
der“ mitgeschrieben, das zum Erstaunen
vieler ein Bestseller wurde. Sie passt auf
mich auf, erledigt den Haushalt und vieles
mehr, was ich nicht kann.
Sie haben auch gleich beim ersten Date
gefragt, ob sie kochen kann.
Richtig. IchmacheKleinigkeiten und helfe
ihr, sogut ichkann, aberKochenundeinen
Haushalt führen habe ich nie gelernt.
So kompliziert ist es nicht, Herr Mess-
ner, Wäsche waschen und aufhängen
würden Sie bestimmt auch noch hinbe-
kommen.
Schon dasHandy ist fürmich ein Problem.
Die 36 Jahre Altersunterschied, sind die
egal, oder bedeuten die was?
Hätten wir uns gleichaltrig mit 30 Jahren
getroffen, wir hätten vermutlich die Welt
aus den Angeln gehoben. Nun nähere ich
mich dem Ende, und wir reden ganz offen
darüber. Fürmich ist die Situation leichter
als für sie, ich habedas Positive nebenmir:
die Jugend, eine Stütze, Hilfe. Sie dagegen
lebt in der Voraussicht, dass sie allein
zurückbleibt. Bis irgendwann ein neues
Leben beginnt.

DieTrennungvonIhrerzweitenFrauSa-
bine Stehle beschreiben Sie so: Sie seien
eines Tages ohne Angabe von Gründen,
Zitat: „entsorgt“ worden.
Ein harter Ausdruck. Nein, sie hat sich
einer Sorge entledigt.
Und da sindwirwieder bei Ihrer Fehler-
kultur: Etwaswerden Sie doch beigetra-
gen haben, wenn eine Ehe mit drei Kin-
dern nach elf Jahren scheitert.
War der Preis für „die Freiheit, aufzubre-
chen, wohin ich will“, nicht zu hoch? Die
Frage muss ich mir stellen und mit Ja be-
antworten. Aber ich stehe dazu, dass ich es
mit Hölderlin gehalten habe.
Ist es schwierig für eine Frau, mit Ihnen
zusammen zu sein?
Ja.
Inwiefern?
Weil ichklareVorstellungenvomLebenha-
be,mich inProjekteversteigeunddenPart-
ner dabei zeitweise vergesse. Heute nur
noch für Stunden.
Sie können auch aufbrausend sein, sehr
dominant. Das stelle ich mir anstren-
gendvor, sichIhnenalsPartnerindaent-
gegenzustellen, wenn man sich Ihnen
nicht sowieso unterordnet.
DasTemperamentkann ichhaben.Aber es
hat sich verändert. Ich kann mich aufre-
gen, wenn etwas völlig danebengeht, aber
ich bin nichtmehr rabiat. Höchstens noch,
wenn ich mit Ungerechtigkeiten konfron-
tiert bin.
Zuletzt haben Sie in Interviews schwere
VorwürfeerhobengegenIhregeschiede-
ne Frau und die drei Kinder: Die Familie
hätte indemMoment,alssie testamenta-
risch den Großteil Ihres Vermögens er-
hielt, mit Ihnen gebrochen. Dem Sender
Rai sagten Sie: „Jetzt hoffen sie, dass ich
verrückt werde, um mich zu entmündi-
gen.“ Glauben Sie das alles wirklich?
Im Italienischen bedeutet „perdere la tes-
ta“ nicht, verrückt werden, sondern ver-
zweifelt sein. Und ich war verzweifelt. Mit
74 vor die Tür gesetzt! Mehr ist dazu nicht
zu sagen.
Ist es klug, eine so private Sache in der
Öffentlichkeit auszubreiten? Kann es zu
irgendetwas Gutem führen?
Klug oder nicht: Soll ich Tatsachen, die
auch für mich düster sind, unter den Tep-
pich kehren?
Herr Messner, ist der Tod etwas, mit
dem Sie sich beschäftigen, oder haben
Sie das schon vor langer Zeit erledigt?
Manches, was ich erfahren habe, kann ich
jetzterst formulieren.Wirgehenals traditi-
onelle Bergsteiger freiwillig und bewusst
dorthin,wowir umkommenkönnten–um
nicht umzukommen. Nur wo der Tod eine
Möglichkeit ist, ist das Nichtumkommen
eineKunst. Diese Absurdität kann ich auf-
heben, wenn ich etwas Sinnstiftendes in
mein nutzloses Tun hineinlege. Den Sinn
schöpfe ich aus der Begeisterung, aus mir
selbst. Diese Himmelsgabe gilt es zu fin-
den, wie Sternenstaub.
Können Sie die Gewissheit des Todes
ruhigenHerzens akzeptieren?
Ich glaube, ja. Ich bin mit beidem einver-
standen. Mit dem Leben, soweit ich es
noch geschenkt kriege. Und mit dem Tod.
Ich kann heute gut damit leben, dass ich
ein Sterbender bin.

R E I N H O L D M E S S N E R

Ü B E R

Streit

Reinhold Messner wurde 1944 in
Südtirol geboren. Aufgewachsen im
Villnößtal als eines von neun Kindern
eines Dorfschullehrers. Bezwinger
des siebten Grades im Felsklettern,
erster Mensch auf allen 14 Achttau-
sendern ohne künstlichen Sauerstoff,
später Eis- und Sandwüstendurch-
wanderer. Gründer der sechs Mess-
ner Mountain Museen, Buchautor,
Vortragsredner. Vater von vier Kin-
dern. Mit seiner dritten Ehefrau Dia-
ne lebt er in Südtirol und München.
Sein neues Buch „Gegenwind“ er-
scheint am 29. August bei Piper.
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Ein stahlblauer Vormittag in Sulden, Südtirol. Premiumblick auf die

Ortler-Nordwand. Auf der Terrasse seines Mountain Museums sitzt

Reinhold Messner und spricht tatsächlich leiser als früher, stockender.

In der Sache jedoch: unverrückbar. Seine Frau Diane bringt eine Karaffe

mit Wasser heraus. Am 17. September wird Messner achtzig.

„
Ich habe kein Problem

damit, es zu sagen:

Ich brauche

ein Nest, und zu

einem Nest gehört

meine Frau.“

„
Ich bedanke mich

bei allen Gegnern

und Neidern,

dass sie mir

Flügel geschenkt

haben.“
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Wer: Dani, 38, und Saskia, 26
Ein Paar seit: neunMonaten
Erste Nachricht auf: Telegram
„Saskia war Stammgast in dem Lokal,

in dem ich gearbeitet habe. Ihre Freunde
verbrachten augenscheinlich so gerne
Zeit mit ihr, das wollte ich auch. Ich hatte
mir heimlich ihre Telefonnummer aus
dem Reservierungsbuch abgeschrieben,
aber ich habe mich monatelang nicht ge-
traut, sie anzusprechen. Erst kurz vor
Weihnachten, als klar war, dass ich nicht
mehr in dem Lokal arbeiten würde, nahm
ich meinen Mut zusammen und verfasste
hastig eine Nachricht – unsicher, ob sie
überhaupt antworten würde und wie sie
meinen ,Diebstahl‘ finden würde. Viel-
leicht war das Interesse, das ich zu spüren
geglaubt hatte, doch nur einseitig? Aber ei-
nen Tag später hatten wir schon unser ers-
tes Treffen mit Unmengen Rotwein und Zi-
garetten. Ein paar Wochen später kauften
wir uns einen Van und bauten ihn aus.
Mein Leben hat sich komplett verändert,
und alles daran ist besser als je zuvor.“

Wer: Jessica, 31, undMartin, 32
Ein Paar seit: eineinhalb Jahren, seit
zweiMonaten verlobt
Erste Nachricht auf: Instagram

„Wir haben uns ganz oldschool in der
Bar kennengelernt, in der ich gelegentlich
bediene. Martin hat dort seinen Geburts-
tag mit Freunden gefeiert, von denen ich
einen kannte. Er hat mir eine etwas hoch-
trabende Frage nach einem moralischen
Dilemma gestellt, und ich habe Kant zi-
tiert. Ich liebe tiefgründige Gespräche,
und bei ihm hatte ich sofort das Gefühl,
dass er einer sein könnte, mit dem man sol-
che Gespräche führen kann. Am nächsten
Tag habe ich meinen Bekannten nach Mar-
tins Kontaktdaten gefragt und kurz da-
nach eine Instagram-Anfrage von ihm be-
kommen. Zugegeben: Mein Einstiegssatz
war etwas frech – ich dachte mir aber,
wenn er meinen Humor nicht versteht,
dann passt das sowieso nicht. Zum Glück
war er nicht eingeschnappt.“

Wer:Merle, 24, undDavid, 24
Ein Paar seit: vierMonaten
Erste Nachricht auf: Hinge

„Unsere Liebesgeschichte begann mit
einem Schnitzel. David hatte in der Dating-
App ein Foto von mir gelikt. Auf seinem
Profil habe ich dann gelesen, dass sein
Lieblingsessen Schnitzel ist – wie bei mir.
Daraufhin habe ich ihn kontaktiert. Das
erste Date ging in ein Brauhaus zum (wie
sollte es anders sein) Schnitzelessen. Wir
sind jetzt seit vier Monaten zusammen,
sehr glücklich und gehen auch weiterhin
gemeinsam Schnitzel essen.“

Wer: Stefanie, 31, und Simon, 32
Ein Paar seit: zwei Jahren
Erste Nachricht auf: Tinder

„In meinem Tinder-Profil stand ,only
interested in marriage‘. Simon ist sofort
darauf eingegangen. Nach ein paar Tagen
Schreiben, immer wieder mit dem Auf-
hänger, wir müssen uns ja kennenlernen,
bevor es zur Heirat kommt, alles natürlich
eher ironisch gemeint, haben wir uns das
erste Mal getroffen. Und wir waren uns so-
fort sicher: gesucht und gefunden. Sechs
Monate später sind wir zusammengezo-
gen, und im September werden wir tat-
sächlich heiraten.“

Wer: Nadine, 41, und Sinan, 51
Ein Paar seit: fünf Jahren
Erste Nachricht auf: Twitter

„Unsere Pfade haben sich zum ersten
Mal gekreuzt, als ich über meine Alleinrei-
se nach Padua getwittert habe. Sinan war
ebenfalls kurz zuvor nach Italien gefah-
ren – auch noch dieselbe Strecke. Da er
aus Memmingen kommt und ich in die-
sem Moment zufällig in der Nähe war, hat
ihn das dazu verleitet, mir zu schreiben.
Drei Wochen später haben wir uns das ers-
te Mal getroffen. Zu diesem Zeitpunkt
war ich mir nicht sicher, wohin das über-
haupt führen kann, da er elf Jahre älter ist
als ich und auch noch knapp 300 Kilome-
ter zwischen uns lagen. Zudem hatten wir
beide zwei Kinder. Trotz der anfänglichen
Unsicherheit gaben wir dem Gefühl, dass
es zwischen uns sehr gut passt, aber nach
und trauten uns einfach abzuwarten, wo-
hin unsere gemeinsame Reise geht.“

Protokolle: Fabrice Braun

J
edem Anfang wohnt ein Zauber inne, das gilt be-
sonders für Beziehungen. Im Smartphone-Zeital-
ter beginnt die große Liebe oft mit kleinen Nach-
richten: eine schüchterne SMS, eine witzige
Whatsapp-Nachricht, ein charmanter Kommen-

tar in einer Dating-App oder ein schräger Instagram-
Chat. Manchmal wird sofort klar, wieso die Nachricht un-

ter anderen herausstach, manchmal muss man erst die
Geschichte dahinter kennen. Wir haben Paare gesucht,
die ihre ersten Nachrichten, die sie sich geschrieben ha-
ben, mit uns teilen – und uns die Geschichte dahinter er-
zählen und wie es mit ihrer Liebe weiterging.

Wir haben uns sehr gefreut, dass so viele Leserinnen
und Leser unserem ungewöhnlichen Aufruf gefolgt
sind. Hier eine Auswahl der Geschichten, die uns beson-
ders gefallen haben.

Wer: Ursula, 35, undDaniel, 41
Ein Paar seit: vier Jahren, seit zehn
Monaten verheiratet
Erste Nachricht auf:Whatsapp

„Es war ein trauriger Geburtstag von
mir, weil er wegen Corona ausgefallen ist.
Zum ersten Mal habe ich mir alleine zu
Hause einen Schwips angetrunken. Ausge-
rechnet in dieser Stimmung meldete sich
mein Ex-Freund Daniel, für den ich immer
noch Gefühle empfand, obwohl ich das ge-
leugnet habe. Ich war davor wohl recht ab-
weisend, deshalb seine vorsichtige Nach-
richt. Ich rief ihn dann angetrunken sofort
an. Der Anruf war mir im Nachhinein ziem-
lich peinlich, wir waren danach beide ver-
wirrt. Aber am nächsten Tag haben wir
nüchtern telefoniert, bis tief in die Nacht.“

Wer: Armand, 35, und Sophie, 27
Ein Paar seit: vier Jahren
Erste Nachricht auf: Tinder

„Als ich Sophie auf Tinder kennenge-
lernt habe, hatte ich gerade meinen Master
in Gastrosophie abgeschlossen. Bei dem
Studium geht es um das Thema: ,Sag mir,
was du isst, und ich sage dir, wer du bist.‘
Auf Sophies Profil war ein Foto, auf dem sie
gerade dabei war, einen Kürbis auszuhöh-
len. Abgesehen davon, dass ich dieses Bild
unheimlich süß fand, hatte ich schon so ein
Gefühl, dass die Frage hier mehr als richtig
platziert ist. Sie fand das auch eine willkom-
mene Abwechslung zu den immer gleichen
Smalltalk-Themen. Inzwischen essen und
kochen wir gemeinsam und freuen uns,
das auch im Oktober mit unseren Gästen
auf unserer Hochzeit tun zu können.“

M
änner ab einem gewissen Al-
ter scheinen besonders in
der Urlaubszeit richtig auf-
zublühen, und man kann oft

nur staunen über diesen Grad an Selbst-
zufriedenheit. Egal an welchem Ort man
sich gerade aufhält, ob in Lindau am Bo-
densee oder auf La Gomera: Mittelalterli-
che Exemplare in etwas aus der Form ge-
ratenen Poloshirts, die gerade Urlaub
von sich selbst machen, sind immer in
der Nähe. Die Freude über den Ausnah-
mezustand steht ihnen ins unrasierte Ge-
sicht geschrieben: Mir kann keiner was,
ich lasse mich jetzt mal ein bisschen ge-
hen, das ist mein gutes Recht. So wie je-
der Zehnjährige auch das Recht hat auf
mindestens drei oder vier Kugeln Scho-
koladeneis.

Zu dieser Sorte Urlaubsmann zählt
auch der Ministerpräsident eines beson-
ders schönen südlichen Bundeslandes.
Er gefällt sich in der Rolle des zwanglo-
sen Freizeitpolitikers, ohnehin neigt er
mit zunehmendem Alter immer mehr da-
zu, sich auch phänotypisch dem Wahl-
volk anzunähern. Anzüge und Krawatten
bleiben im Schrank, alles Verkniffene ist
ihm fremd. Anders als viele Politiker, die
sich im Sommerinterview betont locker
geben, muss sich Markus Söder keines-
falls verstellen: Er ist die Lockerheit in
Person. Auf Instagram zeigt der CSU-Poli-
tiker gerade seinen Sommerbart, den er
mit einem blauen Bayern-Käppi kombi-
niert. Seine Fans sollen nun darüber ab-
stimmen, ob der Bart, eine Kreuzung aus
Fernfahrer- und DJ-Accessoire, wirklich
eine gute Idee ist. „Sommerzeit in Bay-
ern. Ein Privileg ist es, sich nicht rasieren
zu müssen“, schreibt Söder dazu. Dieses
Mal sind es gewiss die Herzchen aller feri-
enverwahrlosten Männer, die ihm zuflie-
gen.

Kann man ja auch verstehen: Im Ur-
laub gibt es keine Termine, bei denen ein
Mindestmaß an Selbstdisziplin notwen-
dig wäre. Viele Urlaubsmänner halten da-
her zum Beispiel Hosen, die ihren Namen
verdienen, für völlig überschätzt. Ohne-
hin kann man jetzt, in den schönsten Wo-
chen des Jahres, feste Vorsätze und Stilre-
geln über Bord werfen. Diese Unbeküm-
mertheit gilt gleichermaßen beim Essen
und Trinken – und auch hier zeigt Mar-
kus Söder sein männliches Selbstbe-
wusstsein, ein Bauchgefühl, um das ihn
seine politischen Widersacher oft benei-
den. „Im Sommer mag ich gerne Leichte-
res: heute Calamari. Sind sowohl frittiert
als auch vom Grill super“, teilt er auf
Instagram mit.

Wer den passionierten Döner-Liebha-
ber Söder kennt, weiß natürlich: Das mit
der leichten Kost ist ein bisschen ironisch
gemeint. Fast so ironisch wie die sommer-
lichen Outfits deutscher Urlaubsmänner,
die auf Frittiertes in jeglicher Form ste-
hen. Was für ein Glück, dass bald wieder
Herbst ist.  Christian Mayer

Auch Christian
Mayer trägt
manchmal Drei-
Tage-Bart. Schaut
schlimm aus!
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Liebe&Leben
SCHÖN DOOF

Ferienverwahrlosung

Markus Söder steht mit

seinem Sommerbart für

einen Typ Mann, der sich im

Urlaub gerne mal gehen lässt.

„Wie bist du an meine
Nummer gekommen ;)?“
Was früher der Liebesbrief war, ist heute ein Chat bei Whatsapp, Tinder oder Instagram.

Wir haben Paare gebeten, uns die ersten Nachrichten zu zeigen, die sie sich geschickt

haben – und waren erstaunt, welche Wege die Liebe manchmal nimmt.

Lockerheit in Person: der bayerische
Ministerpräsident mit Sommerbart.

FOTO: INSTAGRAM/MARKUSSÖDER

IL
L
U
S
T
R
A
T
IO

N
:
L
IS
A
H
IN

G
E
R
L

Wenn Bären Beeren essen: Ein US-Forscher

über Sommerhunger, Eisbärenvideos und

die Lümmelstrategie � Kinderseite



Nora Imlau
ist Journalistin und Autorin zahlreicher
Bestseller zu Familienthemen. Zuletzt
erschien „Bindung ohne Burnout“.
Außerdem schreibt sie Kinderbücher
(„Ein total genialer Mummeltag“). Mit
ihremMann und vier Kindern lebt sie
in der Nähe von Baden-Baden.

Herbert Renz-Polster
ist Kinderarzt, Wissenschaftler und
Autor von Erziehungsratgebern und
des Blogs „Kinder verstehen“. Gerade
ist sein Buch „Mit Herz und Klarheit“
erschienen. Er hat vier erwachsene
Kinder und lebt mit Frau und jüngstem
Kind in Ravensburg.

Jacinta Nandi
ist britisch-deutsche Autorin und
zog mit 20 Jahren von London nach
Berlin. Zuletzt erschien von ihr
„50 Ways to Leave Your Ehemann“.
Darin berichtet sie über die
Schwierigkeiten Alleinerziehender
in Deutschland. Sie lebt mit ihren
zwei Söhnen in Berlin.

Haben Sie auch eine Frage?
Schreiben Sie uns: familientrio@sz.de

Interview: Miriam Rüdesheim

I
n Südafrika den Umgang mit Fluss-
pferden lernen, in einem neuseelän-
dischen Wildvogelkrankenhaus ar-
beiten oder mit Walforschern auf
den Azoren Blauwale beobachten:

Lars Bendels, 43, und Anja Mäuerle, 33, ga-
ben ihre Jobs auf, unternahmen zwei Jahre
lang eine Weltreise und arbeiteten unent-
geltlich in Umweltprojekten. Sie haben 14
Länder auf vier Kontinenten bereist, beka-
men oft für ihre Mithilfe Unterkunft und
Essen gestellt. Lars Bendels hat über die Er-
lebnisse das Buch „Traum über Kopf“ ge-
schrieben, das bei Ullstein erschienen ist.

SZ: Sie haben Ihre sicheren Jobs als Über-
setzerin und als Markenberater aufgege-
benundIhreWohnunggekündigt,umauf
Weltreise zu gehen.Warumhaben Sie das
gemacht?
Anja Mäuerle: Es gab nicht diesen einen
Moment. Uns kam der Gedanke, unsere
Jobs zu kündigen und auf Weltreise zu ge-
hen, nicht plötzlich wie aus dem Nichts.
Wir waren nicht frustriert und wussten un-
seren Alltag zu schätzen. Aber wir trugen
viel Fernweh in uns – und wollten einen
Plot-Twist für unser Leben.

Lars Bendels: Zwei Fragen schwirrten
in unseren Köpfen: Erstens, wie unser Le-
ben verlaufen wäre, hätten wir uns für ei-
nen ganz anderen Beruf entschieden – ei-
nen, den wir schon immer als Kind im
Kopf hatten –, ob als Paläontologe, Walfor-
scher oder Safari Ranger. Zweitens, wie
man zeitgemäß um die Welt reist. Wir woll-
ten diese Fragen für uns beantworten.
Wie organisiert man eine Weltreise zu
zweit? Zumeinen ist das nicht ganz güns-
tig. Und dann hat jeder andere Wünsche
und Bedürfnisse.
Lars Bendels: Traumländer haben wir
überall. Viel schwieriger ist, Orte zu fin-
den, an denen wir unsere Traumjobs als Vo-
lunteers ausleben können – und damit Rei-
sen und Arbeit verbinden. Darum sind wir
dahin, wo wir die Gelegenheit bekamen,
zu arbeiten. Wir haben vorher fast nichts
organisiert. Nur unsere erste Station in
Südafrika, wo wir als Safari Guides ausge-
bildet wurden. Wir haben ausgerechnet,
dass wir etwa 1500 Euro pro Monat pro Per-
son brauchen. Wir sind zusammengezo-
gen, haben unsere Ausgaben reduziert, wo
es ging, ich habe mein Hab und Gut ver-
kauft. Wir haben weder reich geerbt noch
unanständig viel vorher verdient.

Anja Mäuerle: Konflikte bei der Län-
der- und Projektwahl gab es nie. Unsere ge-
meinsame Leidenschaft ist die Natur. Wir
waren uns einig, dass wir in solchen Projek-
ten arbeiten wollen. Ich wollte unbedingt
in einen Permakultur-Garten, den Traum
haben wir mir auf Vancouver Island er-
füllt. Lars fand die Arbeit dann dort so fas-
zinierend, dass er danach direkt weiterma-
chen wollte. Also setzten wir unsere Reise
nach Hawaii fort, um dort in einem Agro-
forst zu arbeiten.
Was war Ihr Highlight als Freiwillige in
den verschiedenen Ländern?
Anja Mäuerle: Die Ausbildung zu Safari
Guides. Ganz besonders eine Nacht in Bo-
tswana. Es war eine sternenklare Nacht,
mit der Milchstraße direkt über uns. Wir la-
gen in unserem Kuppelzelt und plötzlich
hörten wir ein Knacken der Äste. Ich sah
durch ein Fenster raus – auf eine graue, fal-
tige Wand. Da stand ein Elefant direkt ne-
ben unserem Zelt, sodass man nicht ein-
mal den Umriss erkannte, sondern einfach
direkt auf den Bauch schaute.

Lars Bendels: Die Tierbegegnungen wa-
ren immer besonders, egal wo. So gab es

auch immer wieder ganz unerwartete Si-
tuationen wie die im Atlantik vor der Azo-
ren-Insel Faial, als nicht nur ein Blauwal,
sondern gleich drei dieser gigantischen Le-
bewesen neben unserem Schlauchboot
auftauchten. Das sind so Bilder eines Er-
wachsenseins, wie ich sie mir als kleines
Kind erträumt hatte.
Gab es Momente, in denen Sie es bereut
haben, dass Sie Ihre Jobs aufgegebenund
aufWeltreise gegangen sind?
Lars Bendels: Nein, auf gar keinen Fall.
Wir wollten genau diese Ungewissheit. Die
Zeit der unbezahlten Arbeit ist vorbei, weil
uns das Geld ausgegangen ist. Jetzt suchen
wir nach einer neuen spannenden Aufga-
be. Doch wenn ich überlege, das Abenteu-
er nicht gestartet zu haben und ich jetzt ge-
nau dasselbe Leben wie vor zweieinhalb
Jahren führen würde, dann würde ich
nicht tauschen wollen. Es gab Herausforde-
rungen auf der Reise, aber keine, die es
nicht wert waren.

Anja Mäuerle: Bereut nicht, aber hin
und wieder gezweifelt. Beispielsweise, als
unser Van mitten auf der Reise in Wyo-
mings Nirgendwo kaputtging. Als wir
nicht wussten, ob der jetzt einen komplet-
ten Motorschaden hat und unser ganzes
Reisebudget dahin ist. Da haben wir um
die komplette Reise gebangt. Zum Glück
ist dann alles gut gegangen, es war nur die
Lichtmaschine. Aber auch am Anfang ha-
ben wir gezweifelt, als dann wirklich alles

verkauft, die Jobs gekündigt waren und
wir endlich im Flieger saßen. Da dachte ich
schon: Na, hoffentlich war das alles so rich-
tig. Aber das war es.
Sie sind durch Südafrika, Zentralameri-
ka, Kanada, Neuseeland und zu den Azo-
ren gereist: Wie haben Sie die kulturellen
Unterschiedewahrgenommen?
Lars Bendels: Ich habe gemerkt, wie das
Reisen als Volunteer viel mehr hilft, eine
Kultur kennenzulernen, als es in einem
normalen Urlaub möglich ist. Du bist bei
den Menschen vor Ort und teilst mit ihnen
den Arbeitsalltag. Da gibt es nicht die typi-
sche Rollenverteilung zwischen Local und
Tourist. Du verstehst die neue Kultur
wahnsinnig schnell und bist sofort drin.

Anja Mäuerle: Man erlebt, wie andere
Kulturen mit bestimmten Themen anders
umgehen. In Mexiko beispielsweise mit
dem Tod. Dort werden nicht die Verstorbe-
nen betrauert, sondern man feiert den Tod
als Teil des Lebens. In Costa Rica fand ich
den Umgang mit der Zeit faszinierend. Sie
nennen das „Tico Time“: Sie leben im Mo-
ment, schauen nicht auf die Uhr, kommen
zu spät zu Verabredungen. Vielen Europä-
ern würde das vermutlich respektlos er-
scheinen. Dabei ist es genau umgekehrt:
Die Menschen haben vollen Respekt vor
dem persönlichen Rhythmus des anderen.
In Botswana wurde zu uns gesagt: Europä-
er haben die Uhr, aber wir Afrikaner haben
die Zeit.

WiehatdieReise IhreBeziehungzueinan-
der verändert?
Anja Mäuerle: Verändert nicht, wenn
dann enger gemacht. Man teilt so viele Er-
lebnisse und Herausforderungen. Wir ha-
ben sie gemeinsam gemeistert, und das
hat uns zusammengeschweißt.

Lars Bendels: Wir wurden von Freun-
den immer wieder gefragt, wie oft wir uns
gestritten haben. Die Antwort ist leider me-
galangweilig: Wir haben uns nicht gestrit-
ten. Wir beide wollten unbedingt diese Rei-
se, wir beide wollten, dass dieses Selbstex-
periment gelingt. Ich glaube, wenn man zu-
sammen so ein großes gemeinsames Ziel
hat, dann konzentriert man sich ganz auto-
matisch auf das große Ganze und weniger
auf irgendwelche Kleinigkeiten. Bei unse-
ren Stationen als Volunteers haben wir oft
wie in einer WG mit Wissenschaftlern zu-
sammengelebt. Wir waren dann eben
nicht eng aufeinander, sondern in einer
großen Community. Da wurden Freund-
schaften geknüpft, jeder konnte machen,
was er wollte.
Gab es Momente, in denen Sie auch mal
für sich seinwollten?
Lars Bendels: Gereist sind wir bis auf weni-
ge Wochen gemeinsam. Ich wollte Anjas
Träume miterleben, und sie hat sich auf
meine eingelassen. Zeit für uns brauchten
wir nicht oft, aber das geht – auch im Van.
Irgendwo steht man immer. Da kann man
allein einen ausgiebigen Waldspaziergang

machen oder mit dem Buch an den Strand.
Man muss sich nur eingestehen können,
dass man diese Auszeiten braucht.

Anja Mäuerle: Und bevor man etwas
macht, was man eigentlich nicht will, oder
der andere mitkommt, obwohl er keine
Lust hat, haben wir das eben allein ge-
macht. Ich wollte unbedingt einen vegeta-
rischen Kochkurs in Mexiko machen. Lars
wollte sein Geld dafür nicht ausgeben, und
dann war es für uns beide in Ordnung,
dass ich den Kurs allein gemacht habe.
Wie war es für Sie, Freunde und Familie
fürdie langeZeit zu verlassen,Geburtsta-
ge oderWeihnachten zu verpassen?
Anja Mäuerle: Es hat uns auch gewundert,
aber so schwer fiel uns das gar nicht. Klar,
an Weihnachten denkt man schon an die
Familie und weiß genau, wie sie jetzt alle
zu Hause zusammen unter dem Baum sit-
zen. Aber heute ist man ja nicht wirklich
aus der Welt. Wir hatten immer die Gele-
genheit, zu telefonieren.

Lars Bendels: Mir fiel der Abschied
schwer. Meine Eltern sind etwas älter, und
klar stellt man sich da die Wiedersehens-
frage. Wenn ich meine Freunde vermisst
habe, verabredete ich mich abends online
für ein gemeinsames Feierabendbier. Oh-
ne Frage – es ist schon ein bisschen scha-
de: Da ziehen wir los, um irgendwelche
schönen Erlebnisse zu haben – während-
dessen wurden meine Schwester und
mein Bruder jeweils noch mal Eltern. Und
genau diesen wunderbaren Moment habe
ich verpasst. Dafür war die Wiedersehens-
freude umso größer.
Sie sind seit einigen Monaten wieder zu-
rück in Deutschland. Wie geht Ihr Leben
nunweiter?
Lars Bendels: Wir müssen jetzt erst ein-
mal schauen, wie es weitergeht. Am An-
fang habe ich noch an meinem Buch ge-
schrieben. Da war ich gedanklich noch auf
Safari, im Meer oder auf der Farm – ganz
weit weg vom deutschen Alltag. So schön
die Reise war, haben wir natürlich auch vie-
le Missstände gesehen. Vom Plastikmüll
über kranke Meeresschildkröten – was
der Mensch so verursacht. Unser Suchfil-
ter auf dem Weg zu einer neuen Arbeit ist
schon, dass wir in ein Unternehmen gehen
wollen, das sich ernsthaft Mühe gibt, zeit-
gemäß zu wirtschaften. Wir haben gelernt,
dass wirtschaftlicher Erfolg und Nachhal-
tigkeit kein Widerspruch sein müssen.

Anja Mäuerle: Eine Sache steht schon
fest: Als ausgebildete Guides werden wir
für nächstes Jahr eine Safari anbieten. Da
nehmen wir eine kleine Abenteurergrup-
pe von sechs Leuten an einige der abgele-
gensten und wildesten Orte Südafrikas
mit.
HabenSieTipps für alle, die auchmitdem
Gedanken spielen, auf Weltreise zu ge-
hen?
Lars Bendels: Das Geheimnis ist unserer
Meinung nach: Bereist lieber weniger Orte
und bleibt dafür länger. So kann man jedes
Land oder jede Region anders kennenler-
nen. Meiner Meinung nach hatten wir in
unseren Urlauben davor keine Chance, ei-
ne Beziehung zu dem Land aufzubauen.
Da hat man vielleicht eine Bucketlist an Se-
henswürdigkeiten abgehakt, aber kein Ge-
fühl zu einem bestimmten Ort entwickeln
können.

Anja Mäuerle: Alle Orte können wun-
derschön sein. Aber einen Tipp habe ich
doch: Geht nach Costa Rica in ein tolles Na-
turschutzprojekt auf die Peninsula de Osa,
eine wunderschöne Halbinsel. Die ist zwar
wahnsinnig abgelegen, aber ist der wohl
wildeste Ort in ganz Zentralamerika. Wer
einmal unter Aras, Tukanen und Affen auf-
wachen will, sollte unbedingt da hin.

Nora Imlau:
Es kommt nicht selten vor, dass gerade Kin-
der in der mittleren Geschwisterposition
sehr damit zu kämpfen haben, ihren Platz
im Familiensystem zu finden – Eifersucht
inklusive. „Es ist eben nicht leicht, gleichzei-
tig großer und kleiner Bruder zu sein“, er-
klärte mir mein damals fünfjähriger Sohn
einmal seine herausfordernde Geschwister-
position. Insofern habe ich großes Verständ-
nis für Ihre kleine Tochter – und für Sie, die
ihr etwas Schönes anbieten wollen, und
dann nimmt sie es gefühlt nicht an. Mein
Rat wäre: Geben Sie den Gefühlen Ihres Kin-
des Raum, anstatt zu versuchen, eine Lö-
sung zu finden. Benennen Sie, was los ist:

„Du findest das Heft deiner
Schwester schöner und fin-
dest insgesamt, dass sie viel
tollere Sachen hat als du?
Das muss sich anstrengend
anfühlen. Ich bin bei dir.“
Fertig. Sie müssen das Ge-
fühl nicht wegzaubern, nur

zusammen aushalten. Und in der konkret
geschilderten Situation war Einkaufen mit
dem Rad, aber eben mit Mama, doch ein su-
per Impuls Ihrer Tochter zum Umgang mit
ihrer Eifersucht. So konnte sie etwas Exklu-
sives mit Ihnen machen und musste trotz-
dem nicht auf die Schwestern eifersüchtig
sein. Versuchen Sie, das Konstruktive in sol-
chen Vorschlägen zu sehen, statt sich über
die scheinbare Sinnlosigkeit zu nerven. Das
wird Ihrer Beziehung zueinander guttun.

Herbert Renz-Polster:
Ich finde, da kommt vieles an Vorwürfen ge-
gen ,die Mittlere’ zusammen, deren Verhal-
ten für Sie tatsächlich anstrengend ist, das
kann ich wirklich nachvollziehen. Aber da
gehen ja dann die Fragen erst los: Was steht
dahinter? Ihre Tochter macht das ja alles
nicht aus Jux, im Gegenteil, sie fühlt sich ja
selber nicht wohl. Und gerade bei extremer
Eifersucht stößt man dann oft auf das unbe-
wusste Signal: Ich fühle mich nicht gese-
hen, ich fühle mich nicht gut „verbunden“!
Und jetzt lesen Sie vielleicht noch einmal Ih-
re Kommentare über Ihre Tochter und be-
denken Ihre gemeinsame Geschichte. Und
seien Sie dann zu sich selbst grundehrlich

und fragen sich: Verbinde
ich mit „der Mittleren“ viel-
leicht tatsächlich mehr Nega-
tives, spüre weniger Verbin-
dung? Und ja, Ihre Tochter
greift das vielleicht tatsäch-
lich auf, nur wendet sie ih-
ren Schrei nach Angenom-

mensein gegen die Geschwister. Die haben
in ihren Augen etwas, was ihr selbst fehlt:
den Zugang zur Mutter. Klar entsteht auf
diese Weise ein Teufelskreis: Ihre Tochter
will angenommen werden, durch ihre Eifer-
sucht bewirkt sie allerdings genau das Ge-
genteil. Aus diesem Teufelskreis ausstei-
gen können nur die Eltern, nicht aber das
Kind. Hilfreich wäre dabei: Das Kind ‚in sei-
ner Tiefe‘ verstehen wollen – und gut von
ihm denken.

Jacinta Nandi:
Sandwich-Kinder sind oft so wie Ihre Toch-
ter: eifersüchtig und isoliert. Sie brauchen
mehr Aufmerksamkeit – und mehr Ach-
tung. Man kann das auch verstehen: Das äl-
teste Kind ist der König, das kleinste Kind
das Baby. Welche Rolle hat das Kind in der
Mitte? Sie sollten dieses Bedürfnis nach
mehr Aufmerksamkeit akzeptieren. Für Sie
sind alle Stickerhefte gleich, aber für Ihre
Tochter eben nicht. Es geht da nicht um das
Stickerheft, es geht um ein Kind, das beach-
tet werden will. Sie sollten sich von der Idee
verabschieden, alle Kinder gleichzubehan-
deln. Ihre mittlere Tochter sagt Ihnen doch
ganz klar, was sie braucht: Zeit mit Mama al-

lein. Ich wäre mit ihr Rad ge-
fahren – vielleicht nicht zum
selben Kaufhaus, sondern
vielleicht in ein Einkaufszen-
trum – und hätte da ein Eis
gekauft und es zusammen
mit ihr gegessen. Ich verste-
he, dass die anstrengende

Art, mit der Ihr Kind Ihre Liebe verlangt, Sie
sehr belastet. Aber sie führt dazu, dass Sie
Ihre Tochter ablehnen. Sie müssen den Teu-
felskreis durchbrechen. Es geht nicht um
Stickerhefte oder Radtouren. Es geht um
das Gefühl Ihrer Tochter, nicht angenom-
men zu sein. Gehen Sie auf sie ein. Und ver-
geben Sie sich, auch wenn das etwas esote-
risch klingt, dass sich Ihre Tochter emotio-
nal vernachlässigt fühlt. So wird ihr anstren-
gendes Verhalten Sie weniger triggern.

„Wir wollten genau diese Ungewissheit“
Sie waren Safari Guides, Agroförster und Walforscher: Lars Bendels und Anja Mäuerle arbeiteten zwei Jahre lang als Freiwillige

in Umweltprojekten. Wo sie landen würden, wussten sie vorher nicht. Gerade das hat ihre Weltreise als Paar zum Abenteuer gemacht.

Meine Töchter sind 2, 5 und 6 Jahre alt.

Die Mittlere ist ständig eifersüchtig auf die

anderen. Selbst wenn alle das gleiche Sticker-

heft bekommen, findet sie das der anderen

schöner und kreischt. Neulich ist mein Mann

mit den beiden anderen mit dem Rad zum

Einkaufen gefahren. In der Zeit durfte die

Sandwich-Tochter sich etwas wünschen, das

sie allein mit mir machen kann. Kuscheln?

Vorlesen? Ein Ausflug? Nein: Sie wollte auch

mit dem Rad zum Einkaufen fahren. Nur allein

mit Mama. Ich habe immer weniger Lust, et-

was mit ihr zu unternehmen. Was soll ich tun?

Als Volunteers lernten Anja Mäuerle und Lars Bendels Kulturen besser kennen als im Urlaub. Hier sind sie an der Sunshine Coast in Australien. F O T O : P R I V A T

„
Ich sah durch

ein Fenster raus –

auf eine graue,

faltige Wand. Da stand

ein Elefant direkt

neben unserem Zelt.“

Stephanie H., Köln
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Welcher war besser? Bitte ankreu-
zen: ○ oder ○ oder im Internet abstim-
men @szfamilie. Vorige Woche hat
mit 67 Prozent das Löcher-Cheesege-
wehr gegen das Lineal gewonnen.

„Sie rufen an, ich lege auf.“

oder

Im Zoo. „Mama, ich mag nicht wie
der Gorilla da hinter der Scheibe
mich anschaut.“ – „Pssssst, das ist
doch erst das Kassenhäuschen.“

DJHerbert

Witzduell

Zehn Frauen und fünfMänner hau-
en auf die Pauke – und das in echt.
Lautes Trommeln ist da mitten in
München zu hören. Die Musik
macht gute Laune, sagt aber auch:
Achtung, hier kommt was! Men-
schenbleibenaufdenGehwegenste-
hen, schauen neugierig. Und sie ha-
ben recht. Da gibt es tatsächlichwas
zusehen:MittenaufderStraße,mit-
tenaufdemAsphalt,wokeinePflan-
zeWurzeln schlagen kann, strecken
plötzlich 15Bäume ihre grünenKro-
nen bis zu fünf Meter hoch in den
Himmel: Ahorn, Linde und Ginkgo
zum Beispiel, sogar ein Mandel-
baumistmitdabei.Drumherumha-
bensichMenschenversammelt,vie-
le tragen grüne T-Shirts, auf denen

„Green City“ steht, ein Verein, der
sich für mehr Umweltschutz in der
Stadt einsetzt. Immer zwei bis drei
haben sich neben einen der Laub-
bäume gestellt. Unter ihnen: Benno.
Er ist der kleinste hier, fünf Jahre
alt. Sein Liebling ist ein Apfelbaum.
Auchder istderkleinstehier, einAp-
felbäumchen.BennonimmtdasSeil
indieHand,dasandemRollbrettbe-
festigt ist, auf dem der Baum steht.
Sein Papa steht dahinter, um anzu-
schieben. Bis zu 100 Kilo schwer
sinddie Pflanzentöpfe. Sowasmuss
manerstmal insRollenbringen.An-
geführt von der trommelnden Sam-
ba-Gruppe setzt sich der Zug in Be-
wegung: BäumeundMenschen, alle
unterwegs. Heute geht es fast drei
Kilometer weit, von der Parkstraße
in der Schwanthalerhöhe in die Bal-
destraße im Glockenbachviertel.
Um Gullydeckel und Schlaglöcher
wird da herum manövriert, Bord-
steinkantenhinauf-undhinunterge-
hievt. Es ist ein heißer Sommertag,
alle kommen ins Schwitzen, haben
aber auch Spaß. Rollende Bäume,
das sieht einfach lustig aus. Wollen
die etwa gleich einen Skateboard-
Trick zeigen?

Aber das Spektakel ist keine
Show: „Das ist die Wanderbaumal-
lee“, sagt Benno. „Die ist dafür da,
dass es in einer Straße ohne Bäume
schön grünwird. Und siemachen es
auchkühler.“DennoftgibtesnurBe-
tonundAsphalt inderStadt,die sich
im Sommer schnell aufheizen. Glas
und Metall reflektieren Sonnen-
strahlen und erhitzen Straßen und
Gebäude noch schneller.

NachgutzweiStundenistdiebun-
teTruppe angekommen. Bennound
sein Papa bekommen Hilfe, als sie
den Apfelbaum vom Rollbrett he-
ben. Für gut vier Wochen bleibt er
jetzt in der Baldestraße.Wie wird es
den Bäumen hier gefallen? Wird es
genügendregnen?FindensichMen-
schen in der Straße, die sich um die
Bäumekümmern,sogenannteGieß-
paten? Manchmal melden sich An-
wohner: Kann die Wanderbaumal-
lee nicht bald auchmal zu uns in die
Straße kommen? Mal schauen. Die
Bäume haben einen vollen Termin-
kalender.

Ende September geht es erst mal
insWinterlager. ImFrühjahrgeht es
dann wieder auf Tour. Mit dabei:
Benno. Erwirdwieder seinenApfel-
baum ziehen, wahrscheinlich ist er
danneinkleinesStückchengewach-
sen. Der Apfelbaum, aber auchBen-
no. Eva Heidenfelder

Leinenpflicht.DiesesWorthörenHun-
debesitzer nicht gern. Bälle fangen,
Rumtoben, Stöckchen holen? An der
Leine langweilig – oder eine riesige
Verhedderei. Hilft aber nix: Gerade
herrscht in Deutschland an viel mehr
OrtenalssonstLeinenpflicht.Nicht et-
wa, weil überNacht alle zuHundehas-
sern geworden sind. Sondern um eine
Krankheit einzudämmen. InDeutsch-
landwurden schon fast 6000 Fälle der
Afrikanischen Schweinepest nachge-
wiesen, etwa bei Wildschweinen in
Hessen, Brandenburg, Rheinland-
PfalzundSachsen.Das ist einesehrge-
fährliche und ansteckende Erkran-
kung.Esgibtkeine ImpfungoderThe-
rapie dagegen, die Schweine bekom-
men hohes Fieber und Blutungen und
sterben daran. Für Menschen und
Hunde ist das Virus zwar nicht gefähr-
lich. Trotzdem gibt es nun Einschrän-
kungenfürbeide:DieeinendürfenWe-
ge nicht mehr verlassen, nicht mehr
wild campen, Pilze sammeln oder
Maislabyrinthe besuchen. Die ande-
ren müssen an der Leine bleiben. Au-
ßerdem wurden Elektrozäune aufge-
stellt, um die Bewegung von Wild-
schweinen einzuschränken. Wozu das
alles? Zum einen sollen in betroffenen
Gebietenkeine infiziertenTiereaufge-
schreckt werden, damit sie das Virus
nicht weiterverbreiten. Wildschweine
halten sich gerne im Unterholz auf,
deshalbsollenMenschundHundfern-
bleiben. Zum anderen können Men-
schen undHunde das Virus weitertra-
gen, etwa überKleidung, Schuhe, Pfo-
ten. Das gilt es unbedingt zu verhin-
dern, weil sonst noch viel mehr Tiere
sterben könnten: In Deutschland le-
ben etwa zwei Millionen Wildschwei-
neund20MillionenSchweineaufBau-
ernhöfen und in Mastbetrieben – und
alle sind in Gefahr. Nina Himmer

SZ:HerrPagano, Sie sindEisbärenfor-
scher am Alaska Science Center. Sie
lebenauch inAlaska.WennSiebei sich
zu Hause aus dem Fenster schauen,
sehen Sie dann jeden Tag Eisbären,
oderwiekannmansichdasgenauvor-
stellen?
Anthony Pagano: Oh nein, bei mir in der
Hauptstadt Anchorage gibt es keine Eis-
bären,hier ist es zuwarm.Eisbärenbrau-
chen Eis, um zu überleben.

Wieso eigentlich?
Weil Eisbären sich fast ausschließlich
von Robben ernähren. Und die können
sienurvomEis aus jagen.Eine fetteRob-
be proWochemuss es schon sein, damit
ein Eisbär genug Energie hat.

Und was tun die Eisbären, wenn das
Eis im Sommer schmilzt?
Vor allem haben sie Hunger – und zeh-
ren von ihren Fettreserven. Aber was sie

den ganzen Tag lang tun und was sie
stattdessen fressen, wusste bisher nie-
mand. Um das herauszufinden, bin ich
mitmeinemTeamlosgezogen indieHud-
son-Bucht im Nordosten Kanadas. Dort
schmilzt im Sommer das gesamte Eis.
Für die Eisbären heißt das: Sie sind ge-
zwungen, an Land zu gehen. Wir haben
dort 20 Tiere eingefangen und ihnen
GPS-TrackerundHalsbandkamerasum-
gehängt.

DadurchkonntenSie sehen,wohindie
Eisbären wandern und was sie dort
tun?
Ganzgenau. Ichhabemir115StundenEis-
bärenvideos angeschaut. Also fast fünf
Tage und Nächte lang. Ich habe mir das
aber über eine längere Zeit aufgeteilt. Es
wird sonst wirklich zu langweilig.

Wieso langweilig?
Weil manche Eisbären die Strategie ver-
folgt haben, möglichst wenig Energie zu
verbrauchen. Sie lagen also dreiWochen
langherumundhabengedöst.DasVideo-
material davon ist nicht gerade span-
nend.Die Sonneging auf, die Sonneging
unter. Mehr passierte nicht.

Aber sowaren nicht alle Tiere?
Nein,mancheTierewaren sehr aktiv. Sie
sind Hunderte Kilometer gewandert
oder geschwommen. Ein Jungtier
schwamm sogar 175 Kilometer weit. Das
war unerwartet und faszinierend zu be-
obachten. Einige Eisbären sind sich
auchmehrmals an Land oder imWasser
begegnet. Ich konnte dabei zusehen, wie
Jungtiere imWassermiteinanderherum-
kabbeln.SoeineArt spielerischerRange-
lei unter Freunden. Das miterleben zu
können, war einfach toll.

Haben die aktiveren Tiere auch mehr
Futter gefunden?
Oh ja, sie haben Beeren, Gras, Eier oder
tote Vögel gefressen. Manche haben
auch Geweihe oder Knochen gekaut, sie
waren wirklich nicht wählerisch.

Und welche Strategie war erfolgrei-
cher: herumlümmeln oder fleißig
sein?
Das ist das Überraschende: Es machte
überhaupt keinen Unterschied! Wir ha-
bendie Bären gewogen, alswir ihnen die
Kameras umgehängt und wieder abge-
nommen haben. Dadurch wissen wir,
dass fast alle Bären in den drei Wochen
sehr viel Gewicht verloren haben –
durchschnittlich ein Kilogramm pro
Tag.

Die Futtersuche war für die Tiere also
sehr anstrengend?
Ja. Dazu kommt: Beeren und tote Vögel
sind auch kein Ersatz für Robben, die
dank ihrer Fettschicht unglaublich viel
Energie liefern. Ein einzigerEisbär hatte
kein Gewicht verloren. Wir glauben,
dass er Glück hatte und den Kadaver ei-
nerRobbeodereinesBeluga-Walsgefun-
denhat, andemer sich satt fressenkonn-
te. Leider ist ausgerechnet seine Hals-
bandkamera irgendwann kaputtgegan-
gen, daher wissen wir nicht ganz genau,
was er gefressen hat.

Was bedeutet das jetzt, wenn im Zuge
desKlimawandels die Sommer immer
länger werden?
Das ist nicht gut für dieEisbären. Zurzeit
dauert die eisfreie Zeit in der Hudson
Bucht etwa 130 Tage. Aber jedes Jahr-
zehnt kommen fünf bis zehn eisfreie Ta-
ge dazu.

Werden die Eisbären dort also irgend-
wann verhungern?
Die schwersten ausgewachsenenMänn-
chen wiegen über 500 Kilogramm. Die
haben so viele Fettreserven, dass sie es
vermutlichüberstehen.Aberwennsie ir-
gendwann mehr als 180 Tage an Land
müssen – das ist ein halbes Jahr lang –
dann werden sie vermutlich verhun-
gern.Und für die kleinsten Jungtieremit
gerade einmal 150 Kilogramm könnten
die längeren eisfreien Sommer deutlich
schneller kritisch werden.
 Interview: Claudia Doyle

Wir haben auf der Kinderseite wie immer einen kleinen Hund versteckt. Ziemlich fies diesmal. Wo ist er?

Aus der aktuellen Auflage des
Duden wurden

Wörter gestrichen. Darunter
Frigidär etwa, ein altes Wort

für Kühlschrank oder die DDR-
Berufsbezeichnung Rationali-
sator. Auch von einem UMTS-
Handy spricht heute niemand
mehr. Umgekehrt sind 3000

neueWörter hinzugekommen,
etwa Klimakleber, ChatGPT,
Deutschlandticket, Balkon-

kraftwerk und Ukrainekrieg.

Hier war eine ganze Familie auf Aus-
versehengesichterjagd: Oma und
OpahabenaufMallorca den freundli-
chen Monsterkaktus entdeckt.
Mika, 8, ausMünchenhat in denFeri-
en das schwermütige Hydrantenge-
sicht in Dijon entdeckt. Seufz!
MehrAusversehengesichter jedeWo-
che neu unter: sz.de/ausversehen

„Saxofon spiele ich, seit ich denken
kann, eigentlich schon immer. Seit der
erstenKlasse bin ich inderMusikschule.
Als der Krieg losging, sind wir zuerst in
eine andere Stadt in der Ukraine gefah-
ren, in derHoffnung, dass derKriegbald
vorbei sein würde. Aber wir konnten
nicht mehr zurück nach Hause. Jetzt le-
be ichmit meiner Mutter in Berlin, gehe
hier zur Schule. Das Saxofonspielen ist
ein Teil meines vergangenen Lebens in
Kiew und ein Teil meines neuen Lebens
in Berlin. Egal, was die Zukunft bringt
undwo siemich auch hinführt, mein In-
strument werde ich immer mitnehmen.
EsverbindetmichmitzuHause,mitmei-
ner Kindheit und mit einer Zeit ohne
Krieg.“  Protokoll: Sofia Zharinova

Auflösung Rätsel letzte Woche

Wortknödel: Ein Zwergflusspferdbaby

im Berliner Zoo wurde diese

Woche auf den Namen Toni

getauft. Nachdem über

zwanzigtausend

Namensvorschläge

eingegangen waren.

Kreisrätsel:

Ausversehengesichter

Ein
Sommer

lang
Hunger

Wenn das Eis in der Arktis schmilzt, können Eisbären

keine Robben mehr jagen. Und dann?

Ein Forscher hat ihnen Kameras umgeschnallt und sich

tagelang Eisbärenvideos angeschaut.

(LetzteWoche:überdemlinkenAusversehengesichtsauge)

Die Kinderseite erscheint wöchentlich in der

SZ am Wochenende.

SZ für Kinder, Hultschiner Str. 8, 81677München,

kinder-sz@sz.de

Neben den namentlich gekennzeichneten Beiträgen

haben mitgewirkt: Dominik Wendland (unfassbär)

und Sabine Magnet (Knickreim)

Minireportage
Können Bäume
spazieren gehen?
In München geht
das. Von Straße zu
Straße, auf Rollen.
Benno, 5, ist dabei.

Zum 18. Mal lädt die SZ zur
Nacht der Autorinnen und Auto-
renein.DieNachtwirdquasivoll-
jährig–dadarf dieSZ für Kinder
natürlichnicht fehlen.GeorgCa-
deggianini,Witzebuchautor, sie-
benfacher Vater und SZ-Redak-
teurbringt jedeMengeSchimpf-
worträtsel mit, neue Lieblings-
witzeundeinen fastunbestechli-
chenApplausometer–fürsWitz-
duell, bei dem ihr live gegenein-
anderantretenkönnt:Am11.Ok-
tober um 16.30 Uhr im Münch-
ner Volkstheater. Für Kinder ist
der Eintritt frei, allerdings nur
mit Nulleuroticket. Schnell bu-
chen unter sz-erleben.de/nda.

Zahlerei

SZ für Kinder live

Gar nicht witzig! Knopfaugen, zottelig und jede Menge Meister-Yoda-Vibes.
Dieses Bild eines jungen Eisbären kam vergangenes Jahr beim Comedy Wildlife Photography

Award im Rennen um das lustigste Tierfoto immerhin in die Endrunde.

Detail der Woche
Hundeleine
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EselsohrWelcheWorte fehlenhierunten?

DudarfstdieEcke in jedeRichtungfalten.

Tipp:DiegesuchtenWortestehen im

gleichenWinkelwiederKnickreim.

Lösungskontrollen:Der richtige

Knickgehtdurchdaseinzeln

roteingefärbteWortauf

derKinderseite.Und:

Es reimtsich...
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Mitgenommen
Wer flieht, muss viel zurücklassen.
Hier erzählen Kinder und Jugendliche,
was sie retten konnten. Diesmal:
Hlib, 12, aus Kiew in der Ukraine.
Er lebt seit 2,5 Jahren in Berlin.
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Liebe&Leben

Doppelseite umdrehen, Kinderseite umknicken undmit

dem Suchfenster das fehlendeWort finden.
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D
ie lässigsten Frauen sind ja
die, die sichnicht umdieMei-
nungder anderen scheren. Es
gibt davon weniger, als man

denkt. Ganz sicher erkenntman sie aber
zum Beispiel daran, dass sie, in einem
MeereleganterbeigefarbenerKaschmir-
pullis, eineLederfransenjackeundeinen
Cowboyhut tragen, weil sie das pfiffig
finden. Jetzt ist dieser Look kein Fa-
sching mehr, sondern ein ernstgemein-
ter Modetrend, bei Burberry und Isabel
Marant zum Beispiel ist Americana in
diesem Winter ganz groß. Das hier ge-
zeigte Outfit kommt von Chloé, wo die
deutsche Designerin Chemena Kamali
gerade die Branche verzückt, weil alles
flattert undSpaßmacht.Die Fransenho-
se erinnert an Chaps, die Cowboys beim
Kuhtreiben tragen, aber der Clou ist die
unten rausblitzende Seide. Cowboy ist

auch das Stichwort, denn der Trend
dreht sich ausdrücklich nicht ums Cow-
girl mit Miniröckchen. Losgetreten hat
die Sache definitiv Beyoncé, als sie ihr
letztesAlbumlaunchte.EsheißtCowboy
Carter und dreht sich um den Wilden
Westen, der Amerika nunmal ist: als sie
nämlich2016einenCountry-Songaufei-
ner Preisverleihung performte, war halb
Nashville empört. Weswegen sie bewei-
sen musste, dass auch Country mal ein
Schwarzes Genre war. Und immer noch
ist. Seitdem trägt sie nichts anderes
mehralsWestern-Looks, selbst,wennes
mal ein enges Kostüm mit Mini sein
muss, kommt sie nicht mehr ohne Cow-
boy-Hut aus. So kann man auch diese
Chloé-Hose wohl als Ode verstehen: an
dieFrau,die ihreRinderamEndedesTa-
ges immerganzalleinenachHausebrin-
genmuss. Julia Werner

S
chon länger schien es, als wä-
ren der Cowboy und mit ihm
der wilde Westen etwas, tja,
eingestaubt oder besser ge-

sagt: nichtmarvel genug. Das Konstrukt
vom wortkargen Alpha-Mann mit Colt
und Hang zur Selbstjustiz war nicht
mehr zeitgemäß und erfuhr wohl des-
halb in den letzten Jahren auch inHolly-
wood eine gewisse Entromantisierung.
Daswareinerseits sichernötig, ließaber
andererseits aus dem Genre insgesamt
ein bisschen die Luft raus. Dass aktuell
der Beginn von Kevin Costners großer
Western-Saga „Horizon“ in den Kinos
zufloppenscheint,kanndurchausals In-
diz für diese verlorene Strahlkraft ge-
nommen werden. Gewissermaßen als

Ersatz hat sich aber die Mode seit eini-
ger Zeit des Themas angenommen und
kommt nun nicht mehr aus ihrer „Cow-
boy&Sheriff“-Kostümkiste raus. Phar-
rellWilliamsdekliniertdasbeiLouisVu-
itton derzeit jedenfalls ziemlich uniro-
nischdurch:DerHerr hier könnte sofort
bei Kevin Costner eine Rolle bekom-
men.Woherkommt eigentlich dieseBe-
geisterung für Fransen, Lederhüte und
Bolo Ties? Ist es vielleicht eine Sehn-
sucht nach einem Amerika, in dem am
Ende die mit den weißen Hüten gewin-
nen? Wahrscheinlich ist der lonesome
cowboy aber vor allemeine gute Projek-
tionsfläche der urbanen Single-Gesell-
schaft. Einer, der die Tinderherde im
Griff hat! Und dass man ihn mit allerlei
Manufakturqualität behängen kann, ist
natürlichauchwichtig:Hüte,Gürtel, Le-
derundeineTasche, aufderWellsFargo
stehen könnte. Pharrell Williams klingt
ja fast genauso.  Max Scharnigg

Von Anne Goebel

D
ie gestohlenen Juwelen aus
demGrünenGewölbe inDres-
den sind zurück, zumindest
zum größten Teil, und es
herrscht Erleichterung. Nicht

nur in Sachsen, schließlich hat der Fall
deutschlandweit Aufsehenerregt als einer
der spektakulärsten Kunstdiebstähle des
Landes. Und jetzt ist, sozusagen zum gu-
ten Ende, wieder viel von Kostbarkeiten
die Rede, bei denen schon die Namen ge-
heimnisvoll klingen. Aigrette und Dia-
mantrosengarnitur, eine Agraffe oder ein
Achselband: Schmuck ist eine ganz eigene
Welt mit eigenen, schillernden Begriffen.

Auch wenn das Gefühl von Fremdheit
bei gleichzeitiger Faszination vor allem
auf historische Stücke zutrifft wie die aus
dem Schatz der prunkverliebten sächsi-
schen Herrscher: Preziosen, vor allem
wenn sie wirklich sehr wertvoll und sehr
teuer sind, schaffen immer Distanz. Ge-
naudasmacht ja ihrenReizaus.WennSele-
na Gomez auf dem roten Teppich in
Cannesmehrreihig Brillanten von Bulgari
umden schmalenHals trägt oder Zendaya
ihrenschlichtenBobmitschweremOhrge-
hänge garniert, soll das nicht alltäglich
aussehen, sondern unerreichbar. Die Her-
stellung von Meisterhand, das Funkeln je
nach Lichteinfall und natürlich der schie-
re Preis: Diamanten lassen zumindest für
einpaarAugenblickedenaltenHollywood-
glanz aufschimmern, auch wenn sich die
Stars sonst vorallemimSommeramliebs-
tenvolksnahgeben inverlatschtenBirken-
stocks oder Grandpa-Jeans.

So entrückt sie aussehen, auch die
schönsten Geschmeide werden ganz ir-
disch gefertigt, verpackt, ausgeliefert. Die
deutsche Schmuckhauptstadt ist das ba-
den-württembergische Pforzheim, und
nachdemgeradeso intensivüberKostbar-
keiten gefachsimpelt wird (Bild: „Grünes
Gewölbe zeigt ramponierte Juwelen“),
passt ein Besuch in der Stadt an der Enz
umso besser. Zumal das Schmuckmuse-
um sich in seiner aktuellen Ausstellung
„Das Geheimnis von Luxus“ dem soge-
nannten High-End-Segment der Branche
widmet.OrtsansässigeHerstellerwieCho-
pard – ein Schweizer Unternehmen, des-
sen Geschichte aber in Pforzheim begann
– undWellendorff stehen nachwie vor für
dieVerbindungderStadt zur internationa-
len Klientel. Manchmal ist das mehr als

sichtbar, inCannes trugBellaHadiddieses
Jahr kaum Stoff und viel Chopard-Geglit-
zer.Manchmalwirdmehr aufUnderstate-
ment gesetzt, der Apple-Manager Phil
Schiller, der sich gern in khakifarbenen
Workwear-Hemden zeigt, ist ein treuer
Wellendorff-Kunde bei Präsenten für sei-
neFrau.Dasbodenständige„Made inGer-
many“dürfte ihmgutgefallen.Auchdas ja-
panische Kaiserhaus lässt bei der Marke
fertigen.

DieAnsiedelungvonSchmuck-undUh-
renherstellern inPforzheimbegannmit ei-
nem Edikt des Markgrafen Karl Friedrich
von Baden 1767, das die Errichtung einer
„Uhren- und feinen Stahlfabrik“ im örtli-
chenWaisenhaus am Flussufer erlaubte –
ein von Anfang an grenzüberschreitendes
Vorhaben:DieAntragstellerwareneinsüd-
französischer Fabrikant und zwei Schwei-
zer „entrepreneurs“, also Mitunterneh-
mer.Offenbar liefendieGeschäfteeinträg-
lich, bald wurde eine dazugehörige Gold-
schmiedeschule gegründet.

Noch heute lernen in der Stadt künftige
Juweliere, Graveure undDesigner in einer
europaweit einzigartigen Ausbildung ihr
Handwerk.Pforzheimwurdeüberdie Jahr-
hunderte zur „Goldstadt“ und lebte vom
Geschick, der Kreativität und Geschäfts-
tüchtigkeit seinerBewohnerundderZuge-
zogenen, die im florierenden „Klein-
Genf“ ihr Glück suchten. Alles existierte
nebeneinander, Tüftlerwerkstätten,
Künstlerateliersundmit zunehmender In-
dustrialisierung auch Massenproduktion.
1913 waren von den 75000 Einwohnern
fast 38000 in der Schmuck- und Uhren-
herstellung beschäftigt. Pendler, die aus
dem Schwarzwald oder von der schwäbi-
schen Alb zum Arbeiten in die Stadt ka-
men, wurden wegen ihres scheppernden
Blechgeschirrs „Rassler“ genannt. An sie
erinnert heute ein Denkmal.

Cornelie Holzach, die Leiterin des
Schmuckmuseums,kannsolcheGeschich-
ten mit großer Begeisterung erzählen,
auch davon, wie sehr die Pforzheimer sich
mit der Gold-Vergangenheit ihrer Heimat
– heute spielt die Branche nicht mehr die
einst alles dominierende Rolle – identifi-
zieren. Holzach steht in der Eingangshalle
des Gebäudes, das der Architekt Manfred
Lehmbruck 1961 als Kulturzentrum für
die von Bombenangriffen zerstörte Stadt
entwarf. Ein lichter, heller, klarer Bau, be-
stehend aus vier Kuben, verglastem Be-
ton, Aluminiumfassade, einer kühn frei-
tragenden Stahl-Wendeltreppe. Das mo-
derneEnsemblebildeteinenschönenKon-
trast zudenSchaukästen, indeneninabge-
dunkelten Räumen die Ausstellungsstü-
cke aus fünf Jahrtausenden liegen. Das
„Pforzheim Jewellery Museum“ zieht Be-
sucher aus aller Welt an und kann sich
messen mit berühmten Kollektionen, die
etwa inderSpezialabteilungdesLouvrege-
zeigt werden oder im Victoria and Albert
Museum in London.

Man kann die Broschen, Armspangen
und Colliers aus Persien oder Frankreich,
die antiken Trophäen und zarten Jugend-
stil-Finessen in aller Ruhe betrachten. Die
Atmosphärewirkt hier wie in einemKabi-
nett,Schmuck ist jaauchetwasIntimes,di-
rekt auf der Haut getragen, und gibt eini-
ges preis über den Träger oder die Träge-
rin. Natürlich geht es um Zierrat und die
Freude, sich zu inszenieren. Aber ist der
hellenistischeSchlangenarmreif, Jahrtau-
sendealt undwunderschöngearbeitet aus
warm glänzendem Gold, ein Zeichen von
Stärke – oder von Furcht vor Schwäche?
Schmückt der Acrylarmreif des Designers
Peter Chang, klobig, in flackernden Far-
ben, eine Exzentrikerin oder einen Men-
schen, der Unsicherheit überspielen will?

Wie viel SchmuckmitPersönlichkeit zu
tunhat, zeigtauchdieaktuelleLuxus-Son-
derausstellung, die, so der Untertitel, „Ju-
welierskunst von Wellendorff“ präsen-
tiert. Die Traditionsfirma aus Pforzheim
besteht seitmehrals 130Jahren,derGrün-
der Ernst Alexander Wellendorff führte
seineKreationen1893demadeligenPubli-
kum vor, das sich in Baden-Baden bei der
Sommerfrische vergnügte. Die Kund-
schaft ist hochkarätig geblieben, wobei
Claudia Wellendorff beim Rundgang um
Diskretion bittet, die meisten Leihgeber
wollen anonym bleiben. Sie haben ihren
persönlichen Besitz ins Badische ge-
schickt, damit die Manufaktur besondere
Stücke zeigenkann,die sonst ingepolster-
ten Tresoren lagern. Wenn sie nicht gera-
de zu einer Festspielpremiere ausgeführt
werden oder bei einer glanzvollen Gala,
was man sich eben so vorstellt als Bühne
fürsolchenSchmuck.EinkönigsblauerSa-
phir mit 194 Brillanten, ein Aquamarin
von mehr als 20 Karat in einer Weißgold-
fassung: Solche Besonderheiten be-
kommt, wer nicht regelmäßig entspre-
chende Läden an der Place Vendôme oder
5thAvenue frequentiert, sonst seltenzuse-
hen. InPforzheimsindsie für jedenausge-
stellt. „Unsere Geschichte ist Teil dieser
Stadt, und wir freuen uns, unsere Arbeit
hier im Museum zu zeigen“, sagt Wellen-
dorff, die das Unternehmen mit ihrem
Mann und ihrem Schwager seit 24 Jahren
führt.

Der besondere Stolz der Manufaktur
sindüberJahreausgetüftelteundperfekti-
onierte Techniken, um Gold geschmeidig
undsogar elastischzumachen.Die filigra-
ne Wellendorff-Kordel etwa, aus vielfach
verschlungenen, feinsten Strängen, ist
normalerweise Bestandteil von Colliers.
Extra fürdieAusstellungwurdeein 19Me-
ter langes Sondermodell gefertigt, das
schimmernddurcheineVitrinemäandert.
Als„federndesGold“bezeichnetdasUnter-
nehmen, das unter Sammlern auch für die
limitierten Jahresringe bekannt ist, sein
verschlussloses 18-Karat-Armband, das
in mehreren Bögen das Handgelenk um-
spannt und nach demAn- oder Ablegen in
die Ursprungsform zurückkehrt. Man ha-
be, erklärt Claudia Wellendorff, dafür die
Legierungverändertunddie„Gitterstruk-
tur der Goldatome verschoben“. Das hört
sich ein bisschen nach Alchemie an, aber
es geht um etwas Zeitgemäßes. Schwerer
Schmuck, komplizierte Verschlüsse,
nichts davon passe in die Gegenwart. Sie
deutet auf ihr eigenes schwingendesArm-
band. „Das hier ist ein Schmuckstück für
Frauen,dieLuxusmögenundvorallemih-
re Freiheit.“

„Das Geheimnis von Luxus“, zu sehen bis 29. Sep-
tember im Schmuckmuseum Pforzheim

Für sie:

Countryhose

Für ihn:

Edelcowboy

L AD IES &

GENTLEMEN

Der milde Westen:

Cowboyhüte, Lederfransen –

der Americana-Style hat

die Mode fest im Griff. Woher

kommt die Begeisterung

für den Präriepomp?

Alles begann mit dem

Edikt des Markgrafen

Karl Friedrich

von Baden

„Federndes Gold“, das

hört sich fast nach

Alchemie an, ist aber

ganz zeitgemäß

Bling-Bling
aus Baden
Seit Langem ist Pforzheim die Hauptstadt

der deutschen Juwelierskunst. Nirgendwo wird das

so brillant sichtbar wie in der Ausstellung

„Das Geheimnis von Luxus“ im Schmuckmuseum.
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Hingucker: Das Amulett
mit dem königsblauen

Saphir und 194 Brillan-
ten ist Teil der Ausstel-

lung in Pforzheim
(großes Foto). Auch der
goldene Gürtel stammt
aus der Werkstatt der

Firma Wellendorff. Das
Schmuckmuseum Pforz-

heim ist ein lichter,
klarer Bau aus den

Sechzigerjahren, der der
regionalen Handwerks-

kunst gewidmet ist.
FOTOS: SCHMUCKMUSEUM

PFORZHEIM/WELLENDORFF
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D
ass dieser Ort anders ist als al-
les, was man je zuvor gesehen
hat, verstehtmanunmittelbar
nach der Landung auf der
ziemlich kargen Insel Baltra.

Die Flugzeugtüren öffnen sich, die Augen
blinzeln in die dauerwarme Äquatorluft,
schonstolpertmanaufdemWegzumFlug-
hafengebäude fast über einen beige-oran-
gefarbenenLandleguan,der– einenknap-
pen Meter lang – auf dem Rollfeld liegt.
Aufgeregt kramen die Urlauber ihr Handy
aus demGepäck, doch all das ist dem auch
alsDrusenkopfbekanntenWesen:wunder-
bar egal.

Es wird nicht das einzige Tier bleiben,
das einem so nahe kommt wie sonst nur
die Stubenkatze. Denn die Lebewesen auf
den Galápagos-Inseln haben keine Angst,
weil sie so etwas wie natürliche Feinde
nichtkennen, tausendKilometervomecua-
dorianischen Festland entfernt, mitten im
Pazifik. Abstand halten, diese Aufforde-
rungmussman sich fortan eher selbst vor-
betenwie einemKleinkind amHerd.

Während Länder wie Botswana Touris-
ten mit den „Big 5“ auf Safari locken, also
Löwebis Elefant, pokert Galápagos selbst-
bewusst gleich mit „Big 15“. Das Verspre-
chen geht auf: Innerhalb weniger Tage be-
gegnet man einem ganzen Zoo und damit
Tieren, von denen man nie erwartet hätte,
sie eine Armlänge entfernt in der freien
Wildbahn zu sehen: Meeres- und Riesen-
schildkröten,FregattvögelundBlaufußtöl-
pel, Seelöwen, Haie und Manta-Rochen,
zartrosa Flamingos und knallrote Geister-
krabben, Galápagos-Pinguine und -Adler
sowie Unmengen an Land- und Meerech-
sen. Würde einem irgendwann noch ein
Einhorn über den Weg laufen, man wäre
nicht weiter verwundert.

„Bedenktmandie unbedeutendeGröße
dieser Inseln, so fühltman sichumsomehr
überdieZahl ihrer eingeborenenGeschöp-
feüberrascht“, schriebbereitsCharlesDar-
win in seinemBuch „Reise eines Naturfor-
schers umdieWelt“. Nachdemer 1835 fünf
Wochen lang über die Inseln gezogen war,
machte er den Archipel berühmt: Mithilfe
der Beobachtungen dort konnte er seine
Evolutionstheorie untermauern. Darwin
war begeistert vondemeinzigartigenÖko-
systemmit zahlreichen endemischen, also
nur hier vorkommenden Arten – darunter
dieMeerechse,dieeinzigenachtaktiveMö-
we, eine Pinguin-Art, die sich am Äquator
pudelwohl fühlt,Kormorane,dienicht flie-
genmögen. Ja, Rekorde können sie hier.

Die unglaubliche Vielfalt liegt vor allem
an der geografischen Lage: Hunderte In-
selnvulkanischenUrsprungs imabsoluten
Off, um die sich lange niemand scherte.
Erst 1832 übernahm Ecuador als nächster
Nachbar Galápagos. Anfangs bezahlte die
Regierung Freiwilligen noch Geld, um das
neue Land zu bewirtschaften. Andere Be-

wohnerwurdenhingegengarnichterstge-
fragt, so wie Strafgefangene, die man auf
der Insel Floreana absetzte. Ecuador ver-
stand allerdings auch, dassmit demBesitz
großeVerantwortungeinhergeht–undde-
klariertedie Inselnbereits 1959zumNatio-
nalpark. Gleich 97 Prozent der Fläche ste-
hen heute unter strengem Naturschutz,
auf lediglich drei Prozent darf sich der
Mensch breit machen. Damit steht auch
fest: Hier ist man bei den Tieren zu Gast.
Nicht andersherum.

Wasauchbedeutet,dasssichaufGalápa-
gos niemand so bewegen darf, wie er das
gern möchte. Auf eigene Faust losziehen,
so wie man das im Urlaub gewohnt ist?
Geht nur innerhalb der fürMenschen aus-
gewiesenenAreale, auf einer zuvor vonder
Regierung abgesegneten Route sowie aus-
schließlich in Begleitung eines naturalis-
ta, das ist ein übermehrereMonate ausge-
bildeter Natur-Reiseführer. Der guckt ei-
nempraktischaufdieFüße, damitmandie
schmalen Wege auf den Inseln bloß nicht
verlässt.

Zuentdeckengibtes trotzDauerüberwa-
chunggenug.KeinezweiStundennachAn-
kunft schiebt sich das Schlauchboot in den
goldgelben Sand vor dem „Cerro Dragón“,
dem„Drachenhügel“ auf Santa Cruz, denn
die meisten Ausflugsziele sind nur übers
Wasser zu erreichen. Wie lange Zungen
ragt der schwarze Basaltstein insMeer.

Fast hätte man die ebenso tiefschwar-
zenMeerechsenmit ihren langen Schwän-
zen in der schrillen Mittagssonne überse-
hen.

Die liegen überall auf den Felsen, um
sich aufzuwärmen – auch übereinander,
obwohl sienichtunbedingtals geselliggel-
ten. Mit ihren krallenartigen Füßen und
denStachelnauf demRückenhaben sie et-
was Vorsintflutliches, Godzilla lässt grü-
ßen.Mit einemMal zischt es laut, die Tou-
risten schrecken auf. Was wie ein „Haut
ab!“ wirkt, ist jedoch Routine: Die Echse
pustet nach dem Tauchen im Meer über-
schüssigesSalzüberDrüsenandenNasen-
löchern in die Luft. DaniMoreano, der Rei-
seführer, muss lachen. „Keine Sorge, die
fressen euch nicht. Oder seid ihr Algen?“,
fragt der 49-Jährige.

Fürs Staunen bleibt nicht viel Zeit, der
fröhliche Mann scheucht die Gruppe wei-
ter Richtung Inselinneres.

„Heute ist euer Glückstag, hier kommt
das 100 Dollar-Foto!“, ruft er (er wird die-
sen Satz noch öfter sagen) und zeigt auf ei-
nen bestimmt zehn Kilogramm schweren
Drusenkopf,dereinemvergnügtentgegen-
läuft. Foto von links, Foto von rechts, dann
wird der Reiseleiter blass umdieNase. Un-

ter Palo-Santo-Bäumen grasen ein paar
wilde Ziegen. „Die dürfen hier gar nicht
sein!“MoreanomussseinenFundnocham
Abend der Naturschutzbehörde melden;
am nächsten Tag werden bereits die Jäger
kommen.

DiewildenZiegensindnureinesdervie-
lenProbleme,mitdenenGalápagosseit sei-
ner Entdeckung zu kämpfen hat. Seefah-
rerbrachten jahrhundertelangRatten,Zie-
gen, Ameisen mit, die eine Reihe endemi-
scher Tiere und Pflanzen auslöschten.
Auch derMensch selbst ist seit jeher dafür
verantwortlich, dass ganze Arten ver-
schwinden. Stichwort Riesenschildkröte.
Bis ins 19. JahrhundertwaresunterSeeleu-
tenüblich,dieTierealsProviant fürdie lan-
ge Reise nach Hause mitzunehmen. Auf
den Panzer gedreht, können sie bis zu ein
Jahr lang ohne Nahrung überleben, eine
willkommene Frischfleischreserve wäh-
rend der kühlschrankfreien Jahrhunderte.
Weil die ausgewachsenen Männchen bis
zu 250 Kilo schwer werden, schaffte man
aber nur die deutlich leichteren Weibchen
an Bord. Hunderttausende Tiere wurden
so verschleppt, Nachwuchs ade. „Loneso-
meGeorge“, bekannt als letzter Schildkrö-
tenmannder InselPinta, stehtheuteausge-
stopft in einer Vitrine. In den vergangenen
JahrenwurdenschließlichstreunendeKat-
zen und Hunde zum Problem, obwohl
Haustiere strengverbotensindaufGalápa-
gos. Davon aber wollen viele Bewohner
nichts wissen.

2022 lebten etwa 28500 Menschen auf
den vier bewohnbaren Inseln, 2001 waren
es noch knapp 18000 gewesen. Ein Leben
im Paradies? Nicht unbedingt. Die Einhei-
mischen dürfen so wie die Touristen die
einmaligeNaturnuranwenigenStellenge-
nießen. Auf Santa Cruz, der Insel mit den
meistenMenschen,gibt es gerademal fünf
Strände, an denen man ins Meer springen
darf. Über einen, Tortuga Bay, wird gerade
diskutiert, denn dort brüten viele Meeres-
schildkröten.

„Wir müssen uns mit so vielen Heraus-
forderungengleichzeitig beschäftigen, der
Klimakrise, den dynamischen Prozessen
der Ozeane, invasiven Spezies – und dür-
fen gleichzeitig dieMenschen vorOrt nicht
vergessen“, sagtMaría JoséBarragánPala-
dines, wissenschaftliche Direktorin der
Charles-Darwin-Forschungsstation auf
SantaCruz. „Denn eins darfman sichnicht
vormachen:Hierwird es niewieder so sein
wiezuZeitenvonCharlesDarwin.“Esseial-
so höchste Zeit, das Leben auf Galápagos
nicht weiter zu romantisieren. „Wer will
denMenschenverbieten, dankdes Touris-
mus von einem guten Leben zu träumen,

so wie andere das weit weg von hier längst
tun?“, so die 50-jährige Biologin und Hu-
mangeografin.

Gutoderschlecht,dasseinichtdierichti-
ge Denkweise, „vielmehr müssen wir ein
gesundes System für alle erhalten“. Der
Mensch sei allerdings der Einzige, der Ver-
antwortungfürsichundandereArtenüber-
nehmenkönne.Erreichtwurdebereitseini-
ges, trotz aller Widerstände, so Barragán
Paladines: ein Nationalpark, einer der am
besten geschützten weltweit, den es seit
über 65 Jahren gibt, mit einer Meeres-
schutzzone von insgesamt 198000 Qua-
dratkilometer rundherum.

Fest steht aber auch: Die Galápagos-In-
seln liegen von Europa aus eine Ewigkeit
entfernt.WersichseinenTraumverwirkli-
chen und zu Besuch kommenmöchte, be-
nötigt einen Langstreckenflug und zwei-
bisdreimalKurzstrecke, biserüberdenLe-
guan stolpern kann. Endlich angekom-
men, hatmandann zweiOptionen: Entwe-
der man bleibt auf einer der Hauptinseln
und bucht geführte Tagestouren. Oder
man reist auf einem Expeditionsschiff,
was zwar teurer, aber auch exklusiver ist,
weilmanalsErstermorgensaufden Inseln
istundvomSchiff ausmehrMöglichkeiten
für Entdeckungen hat, mit dem Schlauch-
boot und bei Schnorchel- oder Kajak-Aus-
flügen.Doch selbstwennVeranstalterPro-
jekte unterstützen wie „vom Aussterben
bedrohte Sturmvögel schützen“ und auf
Schweröl verzichten: Ein Schiff wie dieMS
Santa Cruz II für 90 Passagiere plus Crew,
die seit 2021 um Galápagos schippert,
fährt nicht mit Zuckerwatte, sondern mit
Diesel.EbensowiedievielenSchlauchboo-
te,diemanbraucht,umaufeine Insel zuge-
langen.

Die Krux des Reisens, ein ewiger Kon-
flikt, auch hier, am Ende der Welt. Jüngst
gab es in der Bevölkerung Vorbehalte ge-
gen die Erhöhung des Eintrittspreises für
Touristen,weilmanbefürchtete, dassnun-
mehr weniger einreisen könnten. Die Sor-
ge dürfte unbegründet sein: Allein im Jahr
2022 kamen 267688 Urlauber, mehr als
die Hälfte davon aus dem Ausland. Ten-
denz steigend. Undwer sind dieMenschen
mitdemTraum„Einmal imLebenGalápa-
gos“? Für einen Teil der Gäste, die bei die-
ser Fahrt auf der MS Santa Cruz II sitzen,
geht esweniger umsTräumen als umsAb-
haken von Destinationen. Daraus machen
einige, überwiegend im Rentenalter, gar
keinenHehl. Dany aus Idaho, ein freundli-
cher Herr Anfang neunzig, der sich tapfer
mehrfach am Tag in die Rettungsweste
quetscht, die er auf demSchlauchboot tra-
genmuss, fragt erstaunt zurück: „Traum?“

Nein, nein, das mit dem Urlaubsziel sei
ihmegal, ermache,was seine Frau ihmsa-
ge.Anders ist eshingegenbei IngridausEs-
sen, 73 Jahre alt, ehemalige Sportlehrerin.
Schon als Jugendliche habe sie Bücher
über Darwin gelesen, „seitdem hat mich
die Idee, mal selbst nach Galápagos zu rei-
sen, nicht mehr losgelassen“. Doch da wa-
ren ein Mann, zwei Kinder, knappe Ur-
laubskasse, Krankheiten. Als ihr Mann
2022 starb, habe eine ihrer Töchter gesagt:
„Mama, das ist dein Traum,mach es jetzt.“
Während des Anflugs auf Baltra, erzählt
sie, habe sie „Pipi in den Augen gehabt“.

Nach erlebnisreichen Tagen zwischen
InselnmitwohlklingendenNamenwieFlo-
reana, Fernandina und Isabela wird man
dann selbst unerwartet wehmütig. An ei-
nerFelswandaneinemStrandnistenBlau-
fußtölpel, im Sand paaren sich zwei Mee-
resschildkröten, in den Wellen spielen
Haie Fangen.Warum, fragtman sich, ist es
uns an nur so wenigen Orten der Welt ge-
lungen, Einzigartiges in so großem Stil zu
bewahren, obwohl wir es doch könnten?

Einen seltsameren, weil unfassbaren
Ort wird man wohl nicht mehr besuchen
könnenaufdiesemsoengdurchgeografier-
tenPlaneten, denktman am letzten Abend
bei einem Bier an Deck und zählt im Kopf
die „Big 15“ durch, die einem so unerwar-
tet insGesichtgeguckthatten.BiseineEng-
länderinmitBlicküberdieReeling jegliche
Melancholie mit einem lauten „Oh dear!“
unterbricht. An die Seelöwen undMeeres-
schildkröten hatte man sich längst ge-
wöhnt, die Tag und Nacht um das Schiff
kreisen. Doch als man selbst hinunter-
blickt, kannmanes kaumfassen: Spielt ei-
nemdie künstliche Intelligenz jetztmitten
in die Natur einen Streich?

Mindestens zweihundert Galapagos-
Haie,etwazweiMeter lang, schwimmenne-
ben dem geankerten Schiff. Friedlich las-
sen sich die Tiere in der Strömung treiben.
Warmannicht amNachmittag, gerademal
zehn Schlauchbootminuten entfernt, noch
im Meer schnorcheln? Plötzlich knallt es
anderAußenhaut. FliegendeFische, ange-
zogen vom künstlichen Licht, können
schließlich nicht ahnen, dass es in ihrem
Wohnzimmer, demPazifik, mit einemMal
etwas wie eine Wand gibt. Kaum prallt ein
Fisch ins Wasser, geraten die Haie außer
Rand und Band. Vom Deck aus sieht das
Meer nun aus wie ein Topf kochendes Nu-
delwasser.ÜberStundenkannmansichan
diesemSpektakel nicht satt sehen. Irgend-
wann steht Livington aus Santa Cruz ne-
beneinem,deralsKellneraufdemBootar-
beitet. Schöner als der 24-Jährige bringt es
niemandaufdenPunkt: „Die fliegendenFi-
sche kommen wegen des Lichts. Die Haie
kommen wegen der fliegenden Fische.
Und die Menschen kommen wegen der
Haie.“ Und das Reisen bleibt voller Frage-
zeichen.

Anreise:Mit dem Flugzeug bis Quito,
dann weiter bis Baltra, der Flughafenin-
sel von Galápagos (meist mit Zwischen-
stopp in Guayaquil). Der Flug vom Fest-
land auf die Inseln dauert knapp zwei
Stunden, u. a. mit Latam Airlines oder
Avianca.
Rundreise:Der Veranstalter HX Hurtig-
ruten Expeditions bietet die zehntägige
Reise „Auf den Spuren Darwins“ (Kurs
Ost) auf der „MS Santa Cruz II“ durch
den Galápagos-Archipel inklusive Flü-
ge, des Hotels in Quito, Vollpension auf
dem Schiff sowie aller Ausflüge und
Eintritte ab 9562 Euro pro Person,
travelhx.com. Wer den Archipel nicht
mit dem Schiff entdecken will, kommt
am besten in einem Hotel in Puerto
Ayora auf der Insel Santa Cruz unter
und organisiert sich vor Ort Ausflüge
auf weitere Inseln.
Ausflüge: Besuch der Charles-Darwin-
Forschungsstation auf Santa Cruz samt
Schildkröten-Zucht: darwinfoundati-
on.org

DEFGH Nr. 195, Samstag/Sonntag, 24./25. August 2024 51

Unterwegs

Traumhaft schön?
Meerechsen, Haie, Pinguine: Würde einem noch ein Einhorn über

den Weg laufen, man wäre nicht verwundert. Über den unvergleichlichen

Mikrokosmos der Galápagos-Inseln – und deren Dilemma.

Von Julia Rothhaas

Hunderte Inseln

im absoluten Off,

um die sich lange

niemand scherte

Im Meer jagen Haie

fliegende Fische –

was für ein

Spektakel!

Reiseinformationen

Godzilla lässt grüßen: Die tiefschwarzen Meerechsen wärmen sich auf den Felsen in der Mittagssonne. Mit ihren krallenartigen Füßen und den Stacheln auf dem Rücken wirken sie urzeitlich.  F O T O : G E T T Y I M A G E S / C A V A N I M A G E S R F

Bulli im Test:

Probefahrt im neuen

VW California � Seite 53
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SZ-Karte: jje/Mapcreator.io/OSM



W
em der Astra zu brav aussieht,
für den könnte der Peugeot
e-308 SW eine Alternative sein.
Der Peugeot e-308 SW setzt

dem Opel Astra Electric Sports Tourer ein
besonders aggressives Design entgegen:
scharfe Linien, Raubtieroptik und Schein-
werfer, die den Krallen eines Löwen, des
Wappentiers der Marke, nachempfunden
sind. ImInnenraumgehtesexperimentier-
freudig weiter. Während der Astra aufge-
räumtundnüchternwirkt, ist das Interieur
des Peugeots wuchtig, kantig, futuristisch.
Gemeinsamkeiten gibt es aber: Der
Start/Stopp-Knopf,derSchalter fürdieAu-
tomatik und die Handbremse sind iden-
tisch,ebensowiedieSoftwarederNavigati-
on. Das heißt: Auch im e-308 gibt es keine
Ladeplanung.

Während Opel die beiden Displays auf
gleicherHöhe ineinerdurchgängigenLeis-
te angeordnet hat, ist der Ansatz von Peu-
geot progressiver. Das Lenkrad ist klein
und kantig, ein schmaler Bildschirm sitzt
darüber und soll das Head-up-Display er-
setzenbeziehungsweise: Es gibt imGegen-
satz zumOpel Astra keines gegenAufpreis.
DieKombination vonLenkradpositionund
Display überzeugt aber auch nach einigen
Tagen nicht. Selbst in der höchsten Positi-
on ist nur eine Handbreit Platz zwischen
Oberschenkel und Lenkrad; gleichzeitig
verdeckt das Velo die untereHälfte des Ta-
cho-Displays. Wer den Peugeot in Erwä-
gung zieht, sollte also unbedingt Probe sit-
zen, ob eine akzeptable Einstellung mög-
lich ist.

Ein weiterer Unterschied zumOpel: Un-
terdemInfotainmentgibt eseineReihemit
großen Touch-Feldern, über die wichtige
Funktionendirektangesteuertwerdenkön-
nen. Das klappt prima, doch nach ein paar
Stunden sind die Tasten von Fingerabdrü-
cken übersät.

Das Platzangebot ist in beiden Fahrzeu-
genähnlichgut.Auch ime-308Kombikön-
nen imFond zwei Erwachsene bequem sit-
zen, solange keine Riesen vor ihnen Platz
nehmen.Die Isofix-VerankerungenfürKin-
dersitze verbergen sich in beiden Kombis
hinter schwergängigen Reißverschlüssen,
die ziemlich fummelig sind. Der Koffer-
raum ist mit 548 bis 1574 Liter sogar etwas
größer als im Astra. Hier liegt ebenfalls ei-
neTaschemit denLadekabeln, diewesent-
lich kleiner ausfällt. WarumOpel das nicht
auch so umgesetzt hat, ist schwer nachzu-
vollziehen.

Ist es bei so vielen Gemeinsamkeiten
letztlich egal, ob Peugeot e-308 SW oder
OpelAstraElectricSportsTourer?Weilder-
selbe Konzern, mit derselben Technik? In
einigen Kernpunkten ist die Antwort tat-
sächlich: Ja. Ladeleistung, Verbrauch,
Reichweite, PlatzangebotundKofferraum-
volumensindfast identisch inbeidenKom-
bis. Selbst die Differenzen beim Fahren
sind gering: Der Peugeot e-308 SW wirkt
schwerfälliger inderLenkungundliegthär-
ter auf der Straße, der Opel Astra ist leicht-
füßiger. Die größten Unterschiede liegen
imDesign.DerPeugeot ist außenaggressiv
gestaltet und will im Innenraum mit
Kampfjet-Optik punkten, dürfte damit
aber auch Kunden verschrecken. Außer-
dem ist er teurer, und die Kombination aus
Lenkrad und Tacho bleibt gewöhnungsbe-
dürftig.DerAstraSportsTourer istdasbes-
sere Angebot, wirkt aufgeräumter, über-
sichtlicher und ist insgesamt gefälliger.
Wirkliche Schwächen besitzt er nicht. Das
Warten auf die elektrischen Kombis hat
sich gelohnt.

K
unden in Europa mussten lange
warten, bis die Autohersteller
sich bequemten, ihnen eine
Handvoll elektrischeKombisan-

zubieten: BMW i5 Touring, Nio ET5 Tou-
ring, VW ID.7 Tourer und MG5. Wobei nur
letzterer als wirklich erschwinglich zu be-
zeichnen ist, beim Rest beginnt der Preis
bei70000Euro.Abhilfe schafftderStellan-
tis-Konzern, zu dem Opel und Peugeot ge-
hören, die direkt in der Kompaktklasse ge-
gen den MG5 antreten. Sowohl den Astra
als auch den 308 gibt es als praktische
E-Kombis, günstig sind sie aberauchnicht.
Der Opel Astra Electric Sports Tourer kos-
tet mindestens 43490 Euro, der Peugeot
e-308SW44765Euro. Das sind fast 15000
Euromehr als dieBasisvariantenderKom-
bismit Ottomotor. Bei anderenHerstellern
ließesichdafürnocheinZweitwagenbestel-
len.

OpelAstraundPeugeot308basierenbei-
de auf der sogenannten „EMP2“-Basis von
Stellantis,dasheißt, siegreifenaufdenden-
selben technischen Baukasten zurück. Das
zeigtsich imdirektenVergleich:BeideKom-
bis sind ungefähr gleich groß, leisten 156
PS,besitzeneineReichweiteumdie410Ki-
lometer,kommenaufeinemagereLadeleis-
tung vonmaximal 100 kWund können da-
mit die Akkus in einer halben Stunde auf
80 Prozent füllen. Die Unterschiede zeigen
sich eher imDesign.

DawärezumeinenderOpelAstraSports
Tourer,dessenLinienführungdieerfolgrei-
chen Modelle der Rüsselsheimer aus den
Siebzigerjahren zitiert: Ascona, Kadett, der
erste Manta. Diesen Retro-Vibe unter-
streichtderTestwagenmit einer zweifarbi-
gen Lackierung. Das Dach ist schwarz, der
Rest rot. Der Innenraum wirkt eher mo-
dern: Es gibt Schalter, Tasten und Knöpfe,
dochamauffälligsten istdiebreiteDisplay-
Leiste, die sich bis zur Mittelkonsole zieht.

Eine offensichtliche Referenz an das „Cur-
vedDisplay“vonBMW,preisgünstigeraus-
geführt. Links sitzt ein Tacho-Bildschirm
für den Fahrer, in der Mitte das Infotain-
ment, das die meisten Funktionen des As-
tra steuert. Das funktioniert tadellos, ist
aber nicht so gestochen scharf und hoch-
wertig wie beispielsweise in einemTesla.

Perfekt ist der elektrische Astra Kombi
nicht. Die Rekuperation, bei der durch das
Bremsen Energie zurückgewonnen wird,
ist zu schwach, eine Ladeplanung, bei der
automatischLadesäulenanderStreckeein-
bezogen werden, gibt es nicht. Der Heck-
scheibenwischer ist so winzig, dass er den
Regennur inderGrößeeinerTiefkühlpizza
wegwischt, die riesige Tasche für die Lade-
kabel imKofferraumnimmtviel Platzweg.

Insgesamt istOpelmit demelektrischen
Astra Sports Tourer aber ein großer Wurf
gelungen. Der Kombi bietet ein Platzange-
bot, das früher einmal nurmit der deutlich
teurerenMittelklassemöglichwar.VierPer-
sonen passen bequem in den Sports
Tourer, der Kofferraum istmit 516 bis 1553
Litern familientauglich. Das Fahrwerk ist
sportlich abgestimmt, bleibt aber immer
komfortabel, die Lenkung spricht direkt
an, die 156 PS des Motors verweigern sich
dem allgemeinen Trend in der E-Mobilität
zur Leistungsschau, reichen im Alltag aber
vollkommen.DieReichweite?NachdemLa-
denzeigtderAstra sogar422statt 413Kilo-
meter an. Realistisch kommt derKombi im
Streckenmix auf 350 Kilometer. Den Ver-
brauch gibt der Hersteller mit 16 kWh, 18
bis 20kWhwarenes imTest.DasFazit: Der
OpelAstraElectricSportsTourerbietet viel
für einen akzeptablen Preis.

Von Sebastian Herrmann

F
rühmorgens treibt die kalte Luft
Tränen aus den Augenwinkeln.
Dampf steigt im Morgenlicht
über taunassen Wiesen auf. Das
Braun abgeernteter Äcker kon-

trastiert das Grün hoch stehender Mais-
pflanzenkolonnen, die auf denFeldernda-
neben noch auf ihre Verabredungmit dem
Mähdrescher warten. Der Sommer befin-
det sich aufdemRückzugundkommt früh
amMorgen nicht mehr so richtig aus dem
Bett. Es dauert, bis die Temperaturen stei-
gen. Nach den ersten drei, vier Kilometern
verdrängt die Anstrengung auf dem Rad
das Frösteln und macht Platz für Zufrie-
denheit. Mit einem kleinen Schlammbad
auf dem Gravelbike früh am Morgen in
denTagzustarten, zählt zudenerfrischen-
deren Freuden eines Radlerlebens. Wenn
diese Runde dann auch noch auf einem
Highend-Gravelbike wie dem S-Works
Crux von Spezialiced stattfindet, so viel
Ehrlichkeit muss sein, steigert das den
Spaß doch noch mal um mindestens ein
paar Prozentpunkte.

Die ersten paar Kilometer dieser klei-
nenMorgenrunde führen über asphaltier-
te Vorstadtstraßen, auf denen das Crux ei-
nen Fahreindruck mit großem Rennrad-
restgefühl hinterlässt. Das mag daran lie-

gen, dass der Rahmen des Rades auch auf
der Entwicklung des Aethos basiert, des
leichtesten Rennrads im Portfolio der Fir-
ma Specialized. Optisch gleicht der klas-
sisch gestaltete Rahmen des Crux demdes
Aethos stark. Und auch das minimale Ge-
wicht verbindet die beiden Modelle: Der
CarbonrahmendesS-WorksCruxwiegt le-
diglich 725 Gramm, also weniger als eine
gefüllte Trinkflasche von gängiger Größe
im Flaschenkäfig am Rahmen. Komplett,
aber wie immer: ohne Pedale, bringt das
Specialized S-Works Crux in der Rahmen-
größe 56 lediglich 7,28 Kilogramm auf die
Waage. Das ist weniger als manche Renn-
radmodelle wiegen, mit denen die Profi-
rennfahrer dieses Jahr etwa bei der Tour
deFranceunterwegswaren.DasCruxglei-
tet über den Asphalt und lässt sich für ein
Gravelbike erstaunlich leicht auf Ge-
schwindigkeit treten.DannbiegtdieRoute
ab von der Straße auf einen Wirtschafts-
wegdurchdenWald. Schotter knirschtun-
ter den 38 Millimeter breiten Pathfinder
Pro2BlissReadyReifen–eineEigenkreati-
on aus demHause Specialized, ebensowie
die Roval Terra CLX I Laufräder.

Auch auf Schotter rollt das Rad schnell
voran, was mit an der sehr schmalen und
profillosenLauffläche inderMittederRei-
fen liegen könnte. Auf Asphalt reduziert
das im Vergleich zu profilierten Reifen ge-
wissdenRollwiderstand.ObdasaufSchot-
ter auch so ist? Wer weiß, jedenfalls reicht
das Profil der Mäntel links und rechts ne-
bender schmalenLaufflächeaus, umauch
in ruppigerem, schlammigen Gelände mit
demRad ausreichend Grip zu haben.

Schließlich endet der Schotterweg in ei-
nemschmalenPfadüber einemorgennas-
se Wiese. Der Untergrund ist deutlich
schwerer und holpriger als eben noch auf
dem Schotterweg, lässt sich aber mit den
breitenReifen, die Stöße ordentlich absor-
bieren, ebenso geschmeidig fahren.

Nach der Passage durch denWald führt
die Route abermals zwischen Feldern hin-
durch. Langsam gerät die Sonne etwas in
Schwung. In einer Ackerfurche hockt, gut
getarnt mit seinem braunen Gefieder, ein
Fasan und dreht den Kopf. Die Wege ver-
laufen hier flach und verleiten dazu, tüch-
tig in diePedale zu treten.DerRahmendes
Crux bietet eine sportliche Sitzposition,
was füreinRad,dasheutewohl indieKate-
gorie Race-Gravelbike einsortiert gehört,
ja quasi verpflichtend ist.

Zugleichdrängelt sicheinFahreindruck
in die bewusste Wahrnehmung, der nicht
ganz zu greifen ist. Es fühlt sich an, als sä-
ße man auf diesem Rad recht hoch über
demBoden oder anders formuliert: als be-
fände sich da viel Rad unter dem Hintern
auf dem Sattel. Diesen Fahreindruck hin-
terlassen sonstAero-Rennräder, deren auf
Windschlüpfrigkeit getrimmte Rahmen

oft auch optisch wuchtig sind. Das zumin-
dest trifft auf das ehe filigrane Crux nicht
zu. Woraus sich dann dieser Fahreindruck
speist?Wer weiß.

Vielleicht – auch das ist eine Mutma-
ßung – tragen die üppigen Schaltbrems-
Griffe der Red-eTap-AXS-zwölffach-
Schlatgruppe von Sram ein wenig zu die-
semGefühl bei.Diesegreifen sichgut,wir-
kenaber imVergleich zudenGriffenande-
rerHersteller fast etwasklobig.Doches sei
betont:Auchhierhandelt es sichumNuan-
cen, die sich schwer packen und beschrei-
ben lassen. Die kabellose, elektrische
Schaltung wechselt die Gänge jedenfalls
gewohnt geschmeidig. Das Kettenblatt an
dermit einemLeistungsmesser ausgerüs-
teten Einfachkurbel verfügt über 40 Zäh-
ne, die Zwölffach-Kassette am Hinterrad
stellt ein Spektrum von zehn bis 44 Zäh-
nen zur Verfügung. Auf einer kurzen stei-

len und geschotterten Kletterpassage an
diesemMorgen ist der leichteste Gang die
beste Wahl. Mit dieser Ausstattung lässt
sichmitdemCruxauchgut inwelligemGe-
lände mit Rampen bestehen. Die Sram-
Scheibenbremsen drosseln zuverlässig
das Tempo und erzeugen dabei das Sram-
typische leichte Gurgelgeräusch, bei Tro-
ckenheit sehr dezent und nicht lauter als
Scheibenbremsen eben laut sind. Aber je-
de Bremse klingt ein bisschen anders.

Abschließend geurteilt, vereint das
CruxvieleEigenschaften.Es ist ein spritzi-
ges Rennrad im Gewand eines Gravelbi-
kes, das viel Tempo zulässt. Es ist ein agi-
les Rad,mit demauch steiles und ruppiges
Gelände fahrbar ist. Und es lässt sich dank
derbreitenReifenauchgemütlichwie eine
kleine Sänfte fahren. Der einzige Nachteil,
wie immer bei Highend-Rädern, es ist halt
mit knapp 10000 Euro sündhaft teuer.

Rahmen: Carbon
Schaltung: Sram Red eTap AXS 12-fach
Übersetzung: vorn: 40 Zähne,
hinten: 10-44 Zähne
Laufräder: Roval Terra CLX I
Gewicht: 7,28 Kilogramm
Preis: 9775 Euro

Welcher E-Kombi

ist besser?

Opel Astra Electric ST und

Peugeot e-308 SW könnten kaum

unterschiedlicher aussehen.

Doch unter dem Blech steckt die

gleiche Technik. Trotzdem überzeugt

einer im Test mehr.

Von Felix Reek

Auf Schotter

rollt das Rad

ähnlich gut

wie auf Asphalt

Leistung: 115 kW / 156 PS
Energieverbrauch: 15,8 kWh
Höchstgeschwindigkeit: 170 km/h
Ladezeit: 35 Minuten (100 kW)
Elektrische Reichweite: 413 km
Kofferraumvolumen: 516 – 1554 Liter
Preis: ab 43490 Euro

Leistung: 115 kW / 156 PS
Energieverbrauch: 15,7 kWh
Höchstgeschwindigkeit: 170 km/h
Ladezeit: 35 Minuten (100 kW)
Elektrische Reichweite: 393 – 415 km
Kofferraumvolumen: 548 – 1574 Liter
Preis: ab 44765 Euro

Federleicht
durchs

Gelände
Das S-Works Crux von Specialized fährt

sich äußerst spritzig. Was auch daran liegt,

dass es weniger wiegt als manches

Profi-Rennrad bei der Tour de France.

Technische Daten

Technische Daten Technische Daten
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G
ood old Germany! Jetzt, wo
deine Einwohner zum Groß-
teildasLandverlassenhaben,
um irgendwo imSüden im ei-

genen Saft zu rösten, ist es an der Zeit,
auch einmal zur Eloge anzusetzen. Zwei
Meere im Norden und Berge im Süden,
dazwischen Städtchen, Felder und Wäl-
der,durchdie tadelloseAutobahnenfüh-
ren, allein schon Sehenswürdigkeit, weil
es die weltweit einzigen sind, auf denen
mannochnachHerzenslust aufdieTube
drückendarf, herrlich! Unddahabenwir
dasWeserbergland,dieLüneburgerHei-
de und die Oberpfalz noch gar nicht ge-
nannt, wo es sich exzellentwandern und
Bier trinken lässt. Überdies istmanhier-
zulande indiesemJahrbesonders inFei-
erlaune. Vom EM-Fußballfest über die
Adele-Festwochen führt ein gerader
WeghinzurTheresienwiese,wobaldwie-
derbeimGermanBeerFestivalnachHer-
zenslustgekifft, nein, pardon: gealkoho-
likt werden darf.

Es istalsokeinWunder,dassdieDeut-
sche Zentrale für Tourismus (DZT), die
unser schönes Land imAuslandbewirbt,
gerade auch in Feierlaune ist, angesichts
der vortrefflichen Zahlen: Allein im Juni
verzeichnetedieDZT8,7MillionenÜber-
nachtungen von ausländischen Gästen
in Hotels und Pensionen und damit um
15Prozentmehr als im selbenMonat vor
einemJahr. Von Januar bis Juniwarenes
satte 37,5Millionen Übernachtungen.

Insbesondere die Fußballfans zeigten
sich von Deutschland angetan, wenn-
gleich viele doch überrascht waren vom
Dauerchaos bei der Deutschen Bahn.
Aber selbst das könnte in Sympathie-
punkte umgemünzt worden sein, wenn
der Schotte und die Rumänin zu Hause
erzählen: „Ich dachte immer, die Deut-
schensindsobesserwisserischePerfekti-
onisten, aber die können ja genauso we-
nig Bahnwie wir – coole Typen!“

Apropos Bahn. Hier nähern wir uns
jetzt mit ziemlicher Verspätung dem ei-
gentlichen Thema. Die DZT zählt nicht
nur Übernachtungen, sondern sie fragt
die Touristen auch immer wieder nach
ihrerMeinung. ZumBeispiel, welche Se-
henswürdigkeit sie als besonders emp-
fehlenswert erachten. 25000 Menschen
haben online abgestimmt und, was soll
mansagen, dasErgebnis erinnert anden
Literaturnobelpreis, wo mal wieder die
unbekannte Lyrikerin aus Albanien die
höchsten Weihen bekam. And the win-
ner is … nein, nicht Neuschwanstein!
Auch nicht das Oktoberfest, die Elbphil-
harmonie, das Brandenburger Tor.

Die beliebteste Sehenswürdigkeit ist
eineModelleisenbahn.

Genauer gesagt: das Miniatur-Wun-
derland in Hamburg. Dort fahren in der
Speicherstadt real existierende Züge im
Maßstab1:87durchpassendkleineStäd-
te und Landschaften. Nachgebaut sind
sounterschiedlicheRegionenwieMittel-
deutschland, Patagonien oder Venedig,
dazu der Dauerbrenner Knuffingen, ei-
nefiktivedeutscheStadt, inderesbeson-
ders knuffig zugeht. 1,5 Millionen Besu-
cherwarenes2023!Neuschwansteinhat-
te nur 1,4 Millionen und lag in der Be-
liebtheit abgeschlagen auf Platz elf!
Platz zwei und drei belegenmit demEu-
ropapark Rust und dem Phantasialand
in Brühl ebenfalls künstlicheWelten.

Erstdann folgtmehroderwenigerRe-
ales wie der Nürburgring, Rothenburg
und Berlin. Sollte uns das zu denken ge-
ben, wenn die ausländischen Touristen
an Deutschland am meisten Miniatur-
Bahnen, Achterbahnen und Geisterbah-
nen lieben?  Hans Gasser

Der Autor saß

zuletzt zweimal

in pünktlichen,

echten Zügen der

Deutschen Bahn.

Von Joachim Becker

S
tau von einer Landesgrenze zur
anderen. In der Hauptreisezeit
muss man für die 115 Kilometer
von der Nordgrenze Sloweniens
bis hinunter an die kroatische

Küste ein paar Stunden mehr einplanen.
AufdengutausgebautenStraßen imhüge-
ligen Hinterland wäre weit weniger los.
Doch so türkis die gewundenen Flusstäler
der Soča und Idrijca auch leuchten und so
sehr die alten Passstraßenmit Panorama-
blicken locken: Wer traut sich mit einem
langenCaravan-Gespannodereinemvoll-
gepacktenWohnmobil schonüberalleBer-
ge? Schlanke Hochdachautos einmal aus-
genommen.

Wobei schlankrelativ ist.DerneueCali-
fornia hat zwar um vier Zentimeter in der
Breite zugelegt, neben den rollenden
Wohnburgen sieht er aber immer noch
zierlich aus. Wesentlicher ist das Längen-
wachstumum27Zentimeter:Weil derneu
entwickelte Bus auf der Langversion des
T7-Multivans basiert, hat er nicht nur
mehr Platz unterm Aufstelldach, sondern
bringt auch eine zweite Schiebetür unter.
Das ist praktisch und instagramtauglich
zugleich: DerKamerablick ausdemDach-
zelt war ja schon bisher ein beliebtes Bild-
motiv unter Vanlifern. Genauso fotogen
ist nun auch die Seitenansicht durch die
beidenweit geöffnetenPortale. ImDurch-
blick wird derWagen zu einemBilderrah-
menfürwechselndeLandschaftsimpressi-
onen:#JulischeAlpen, Copyright byBulli.

Solche Fotomotive muss man erst ein-
mal finden: Nur wenige Campermobile
quälen sich den steilen Vršičpass hinauf
und wieder hinunter. Motoren jaulen,
Bremsen quietschen und die Fahrer
schrauben an ihren Lkw-Lenkrädern.
Dank einer neuen technischen Basis kann
mandasNutzfahrzeug-Kapitel imCalifor-
nia getrost abhaken. Wer es gewohnt ist,
über dem flach stehendenVolant eines al-
tenBullis zu thronen,wird sichumgewöh-
nenmüssen. Vorbei die Zeiten, als der Bus
mit Dachbett recht steifbeinig durch die
Wechselkurven wankte. Auf schlechten
Straßen muss sich niemand mehr von
StarrachsenundSchraubenfedernzusam-
menstauchen lassen.Die Lenkung funkti-
oniertauchnichtmehr imStil einerRuder-
pinne: den ungefähren Kurs einstellen,
das Eigenlenkverhalten des hohen
Schwerpunkts abwartenunddannmit ru-
higer Hand gegensteuern.

Ade, alter Transporter, der Bus fährt
sich jetzt wie ein Auto. Wie behände der
neue Schlafwagen den slowenischen Sla-
lom-Parcours absolviert, ist verblüffend.
Trotz seines langenRadstandsunddesGe-
genverkehrs in den Haarnadelkurven
meisterterdenHöhenunterschiedvon ins-
gesamt 1200 Metern bei der An- und Ab-
fahrt ohneMühe.Was der neue California
seinenVorgängernvoraushat, istdieadap-
tive FahrwerksregelungDCC. Einfach den
Fahrmodus Individualwählenund inRich-
tungsportlich-straff justieren.Dannneigt
sich dasHochdachauto inKurven spürbar
weniger, die Lenkung gewinnt nochmals
anPräzisionunddasNachwippenaufwel-
ligemStraßenbelag lässtnach–seltenwa-
ren 1452EuroAufpreis besser angelegt als
mit diesen digitalen Stützrädern.

Es sei denn,man investiertnocheinmal
einen Tausender mehr in die Airmatic
vomMercedes. Die schnell ansprechende
Luftfederung steigert den Komfort und
hält die Aufbaubewegungen noch besser

unter Kontrolle als die Stahlfedern des
VW. Dafür verbraucht der California TDI
etwas weniger Sprit als sein Vorgänger
und als derMarco Polo CDI vonMercedes.
Selbst mit dem 150-PS-Diesel zieht der
Bulli tapfer bergan und kommt nach Be-
zwingung von Sloweniens höchstem, öf-
fentlich befahrbaren Gebirgspass auf ei-
nen Durchschnittsverbrauch von 7,5 Liter
auf 100 Kilometer. Nicht schlecht für ein
Universalmotorgerät mit einem Leerge-
wicht von knapp 2,6 Tonnen.

Wie sich die Konzepte ähneln: Ein
Leichtfuß ist auch der Marco Polo nicht,
beidenAssistenzsystemenherrschteben-
falls Gleichstand. Aufpassen muss man
bei zackig einscherendem Querverkehr
zwar immer noch, und in engen Kehren
brauchendiebeidenCampervanseine fes-
te Hand, um die Kurve zu kriegen. Trotz-
dem sindKamera undRadar eineWohltat
für selbstfahrende Wohnmobilisten: Der
Blick auf die Berg- und Küstenlandschaf-
ten lässt sich weit entspannter genießen,
wennder „Travel Assist“ oder seinMerce-
des-Pendant mitlenken.

AbervielleichtgehteswenigerumFahr-
zeugtechnik als um die jeweilige Cam-
ping- oder Küchenphilosophie: hier die
pflegeleichten, hellgrau-neutralen Ein-
heitsfronten der VW-Einbauschränke,
dort die Designerküche mit Stern vorne
drauf. Der frisch renovierte Marco Polo
wirkt mit seinen Farb- und Lichtwelten
wie ein Architektenhaus mit viel Chrom
und Glas, passend dazu das Leder-Interi-
eur. Kinder sind wegen der absehbaren
Fingertapser und Schleifspuren (Sand)
von den Hochglanz-Oberflächen besser
fernzuhalten.

Nach außen wirkt der Marco Polo mit
getöntenScheibenetwasabweisend–Ach-
tung, VIP-Shuttle, bitte Abstand halten.
Soviel sozialeDistanzmussmansich inei-
nemdichtgepacktenZeltlager inderHoch-
saisonerst einmal leistenkönnen.DerCali-
fornia erscheint dagegen nahbarer, bleibt
stilistisch aber auf Passat-Niveau stehen.
Dabei ist das getestete Topmodell Califor-
nia Ocean für mindestens 84359 Euro so
exklusivund teuerwieeineLuxuslimousi-
ne. Das war beim Vorgänger nicht anders,
die kumpelhafte Klassenlosigkeit war
schon immer ein Marketing-Gag. Egal,
Hauptsache, der T7 wird mit seiner ex-
trem schräg stehenden Frontscheibe als
Teil der Bulli-Community akzeptiert.
Bleibt nur die Frage, was die zweite Schie-
betür eigentlich bringt?

Alles aufDurchzug: Bei flirrenderHitze
wirktderweitgeöffneteCaliforniamit sei-
nen zwei Markisen wie eine luftige Oase.
Die neue Offenheit zieht die Blicke ma-
gisch an. Im Gegensatz zu den eingekap-
seltenTinyHouses imStil einer Thermos-
kanne mit kleinen Fenstern, Nasszelle
und integrierter Sitzecke passt der VW zu
einemsommerlichenLebensstil imFreien
– Coupé-Küche inklusive. Weil es nur
nocheinenGaskochergibt, bleibtPlatz für
einenDurchgang zur Schiebetür in Fahrt-
richtung links.VondiesemFreiraumprofi-
tiert auch die Kühllogistik: Kaltgetränke
sind nur einen Griff vom Campingstuhl
aus entfernt, zumal sich die Kühlbox wie
ein Apothekerschrank ausziehen lässt.

Noch konsequenter als beim Sternen-
kreuzer gilt beim VW das Baukastenprin-
zip: Wie bei einem Playmobil-Auto lässt
sich das Technik-Basismodul mit vielen
kleinen Klapp- und Steckfunktionen er-
weitern. Wer ohnehin draußen essen und
leben will, braucht allerlei Halter, Schub-
kästen und Stromanschlüsse. An die Kü-
chenzeile lässt sichzumBeispielbei geöff-
neter Schiebetür ein Ausstelltisch L-för-
mig andocken: Landstrom vorausgesetzt,
findet dort eine starke Induktionskoch-
platte ihren stabilen Platz und Stroman-

schluss. In dieser Outdoor-Küche kann
manNudeln für die ganzeMannschaft ko-
chen, ohne denWagen in eine Dampfsau-
na zu verwandeln oder mit roten Pünkt-
chen aus der blubbernden Pastasoße zu
verzieren.

OdermanwähltgleichdieEinstiegsver-
sion Beach Camper mit Zusatz-Batterie,
230-Volt-Steckdose und Miniküche im
Heck (ab 69 472 Euro). Dann ließen sich
ausziehbare Schubladen und ein Kühl-
schrank nachrüsten. VW wird wohl Ende
August auf demCaravan-Salon in Düssel-
dorf eine solche minimalistische Lösung
abWerk vorstellen.Wemdas Raumgefühl
immer noch nicht luftig genug ist, kann
die 24Kilogrammschweren Einzelsitze in
der zweiten oder drittenReihe separat aus
dem Wagen wuchten: Mehr Freiraum für
Sport- und Freizeit-Equipment oder ei-
nen großen Hundekäfig untermHochbett
haben nur wenige XXL-Wohnmobile.

Mit seinem Smiley-Gesicht und der
Zweifarbenlackierung sammelt der Bulli
überall Sympathiepunkte, weil er wie ein
Ringel-T-Shirt auf Rädern aussieht. Ent-
schieden ist derWettstreitmit demMarco
Polo damit noch nicht. Gleichstand
herrscht zunächst auchbei derSchlafwer-
tung, beide Konkurrenten sind im Hoch-
bettmithochwertigenTellerfedernundei-
nerbequemenAuflageausgestattet.Extra-
punkte gibt es beim Mercedes allerdings
für das Bettenmachen auf Knopfdruck:
Während der California-Fahrer auf dem
zugeparkten Campingplatz hin und her
rangiert, um (mithilfe von Auffahrkeilen)
einen ebenen Stellplatz zu finden, bügelt
derMarcoPolo jedeDelle selbständig aus.

Dank einer digitalen Wasserwaage im
VW-Cockpit lässt sichdieFuhrezwareini-
germaßen ins Lot bringen, auchdasHub-
dach kann wahlweise über den Zentral-
bildschirm oder per Handy-App (von au-
ßen)gesteuertwerden.DieseArtderFern-
bedienung funktioniert bei Mercedes
aber auch bei der Niveauregulierung: Per
Fingertipp undmithilfe der Airmatic las-
sen sichdieRäder ausgleichend aus- oder
einfahren. Zum Überleben in der Wildnis
ist so ein Smart Home nicht notwendig,
nervenschonend nach einem Tag auf der
Autobahn ist es schon.

ZurückausdemUrlaubsiehtdanneini-
ges etwas anders aus. Der Camper-Van,
der neben den Wohnwagengespannen so
zierlich wirkte, erweist sich bei der Park-
platzsuche in der Großstadt als ziemli-
cher Brocken. Daran wird auch die kom-
mende Spritspar-Variante des California
nichts ändern, im Gegenteil. Mit einem
Plug-in-Hybrid lässt sichzwaremissions-
frei pendeln, auf steilen Bergetappen
dürfte sich das Mehrgewicht von etwa
300Kilogrammallerdings als Spaßbrem-
se erweisen. Nicht nur dort ist der elektri-
sche Energievorrat imNu aufgebraucht –
bis zum ersten vollelektrischen Camper
wird es also noch ein wenig dauern.

Der neue VW T7 California kommt auch über schmale
Brücken. Er ist nur ein paar Zentimeter breiter als
sein Vorgänger, aber deutlich länger – das schafft

Platz für eine zweite Schiebetür auf der Fahrerseite.
Dank der kurzen Küchenzeile lässt sich der

Kühlschrank nach vorne ausziehen (Bild unten).
Billiger ist der Beach Camper mit

Miniküche im Heck (Mitte). F O T O S : V W

Technische Daten: VW California
Beach
Motor: Vierzylinder-Diesel
Leistung: 110 kW / 150 PS
Norm-Verbrauch: 6,5 Liter / 100 km
CO₂-Ausstoß: 171 g/km
Preis: ab 62689 Euro (mit fünf Einzel-
sitzen ohne Küche)

H I N U N D W E G

ImWunderland

Ausländische Touristen lieben

Deutschland. Wenngleich

für andere Dinge,

als man vielleicht erwartet.

Technische Daten

1,5 Millionen Besucher: das Miniatur-
Wunderland in Hamburgs Speicher-
stadt.  F O T O : I M A G O / X I M . G S

Adieu,
alter Bulli
Der neue VW California hat einen

großen Sprung nach vorne gemacht.

Testfahrt mit einer kernsanierten Ikone.
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Vorbei die Zeiten, als

der Bus steifbeinig durch

die Kurven wankte
Das Hubdach lässt

sich per Smartphone

ein- und ausfahren



Allein der Name ist besonders: Persone.
Dass dieses Dorf in der oberitalienischen
Provinz Brescia, das aus nicht viel mehr als
einer S-Kurve besteht, ausgerechnet so
heißt, ist auf ironische Weise sehr zutref-
fend. Denn genau an Personen mangelt es
Persone: Gerade mal 27 Einwohner leben
hier, rund 22 Kilometer östlich und ober-
halb des im Valle Sabbia gelegenen Idro-
sees. Davon drei Kinder. Das mache Perso-
ne unter den umliegenden Gemeinden Tu-
rano, Armo und Moerna im Gemeindege-
biet Valvestino zum Ort mit der höchsten
Nachwuchsquote, sagt zumindest Roberta
Zorzi, Wirtin in der einzigen Bar des Dor-
fes.

Einwohner sind bei den oberitalieni-
schen Seen Idro, Ledro, Garda und Iseo das
eine, Touristen das andere. Von Süd-
deutschland aus in nur wenigen Stunden
erreichbar, gehört die Gegend nach wie vor
zu den beliebtesten Ferienzielen der Deut-
schen. Aber dass Persone an einem strah-
lend schönen Wochenende noch vor den Fe-
rien von Touristen überlaufen würde: Fehl-
anzeige. Ein paar Motorradfahrer kom-
men vorbei, immer mal wieder ein Auto.
Aus dem Brunnen am Platz fließt Trinkwas-
ser, direkt über der Straße erstrecken sich
grüne Wiesen, dahinter ragt ein Bergmas-
siv auf. Wer hier zum Wandern aufbricht,
hat eines ganz sicher: seine Ruhe.

Es wirkt geradezu absurd, dass sich nur
wenige Kilometer entfernt – knappe 20
nach Westen an den Idrosee, gute 30 nach

Osten an den Gardasee – Radfahrer, Spa-
ziergänger, Badegäste in Massen tum-
meln. Hier oben dagegen, in Persone, ist
kein Mensch unterwegs. Das könnte natür-
lich auch daran liegen, dass es hier nicht
mal einen Supermarkt gibt, keine Apothe-
ke, kein Eiscafé. Nur eine Bar in der Kurve,
die „Antica Osteria Pace“, die Roberta Zorzi
zusammen mit ihrem Lebensgefährten De-
metrio Iseppi führt. Pace, Frieden, könnte
nicht besser passen. Tagsüber schon nicht
laut, ist es hier nachts mucksmäuschen-
still, außer wenn mal ein Auto durchfährt.
Unterhalb der Pension schwirren Glüh-
würmchen. Diese Ruhe auf 900 Metern,
das habe schon manchen Übernachtungs-
gast verstört, erzählt Zorzi. Die seien dann
nachts raus an den Brunnen vor dem Haus,
um wenigstens das Geräusch von plät-
scherndem Wasser zu hören.

Morgens blickt man auf ein üppig bewal-
detes Tal, sattgrün, dann geht es bergab in
den Wald, auf einen Rundwanderweg
durch die umliegenden Gemeinden. Man
überquert einen kleinen Bach, bevor der
Weg steil ansteigt und über freie Wiesen
nach Armo führt. Am Wegesrand steht ein
Bildstock, eine Schlange verschwindet
flink in der von der Sonne aufgeheizten
Steinmauer. Menschen trifft man auf dem
Weg keine, es sind kaum Autos unterwegs,
laut ist es hier auch tagsüber nicht.

„Da zu wandern, wo wenig Leute unter-
wegs sind, auf Pfaden, die von der Natur ge-
formt wurden, das fasziniert mich am meis-
ten in dieser Gegend“, sagt Wanderführer
Giuseppe Bernardi. Und wirklich wirkt das
Wandern im Valvestino, als wäre man in ei-
ner anderen Zeit unterwegs. Weiter unten,
ein Stückchen entlang der Hauptstraße,
geht es an einer venezianischen Mühle und
einer alten Wassermühle vorbei. Gut dass
der Weg meistens im Schatten verläuft,
denn Gumpen oder Teiche zum Baden
sucht man vergeblich. Immerhin lassen
sich die Füße an einem Bach abkühlen.

Oben liegt auf einer Anhöhe Turano, der
einzige Ort in Valvestino mit Geldautomat.
Auch hier ist niemand unterwegs, die einzi-
ge Bar auf dem Dorfplatz sieht geschlossen

aus. Aber nur von außen. Ein schneller caf-
fè, und weiter geht es steil hinauf in einen
Wald, nach Moerna, die nächste Ortschaft.
Wo einen ein beeindruckendes Panorama
erwartet, auf die höchsten Gipfel des Val-
vestino, den Monte Tombea (1950) und den
Monte Caplone (1970) und auch auf das
Dörfchen Persone.

Das Valvestino bietet nicht nur unbe-
rührte Natur, sondern auch Geschichte. Im
ganzen Tal zeugen Tafeln von der Vergan-
genheit, als die Gegend noch Teil des König-
reichs Österreich-Ungarn war. Im botani-
schen Museum von Moerna stehen im Erd-
geschoss alte Butterfässer aus dieser Zeit.
In der „Antica Osteria Pace“ hängen Zei-
tungsartikel von der Kriegserklärung Itali-
ens an Österreich-Ungarn 1915, auf einem
Schild in Armo wird ein „alter austro-unga-
rischer Brunnen“ ausgewiesen. Manche Be-
sucher aus Capovalle, das im Krieg auf der
anderen Seite lag, verabschiedeten sich in
Persone mit den Worten, sie führen jetzt zu-
rück nach Italien, erzählt Roberta Zorzi
über ihre Gäste.

Von Moerna zurück nach Persone geht
es eine gute halbe Stunde über einen Wald-
weg – an heißen Tagen sehr wohltuend –
womit man eine tagesfüllende Wanderung
hinter sich hat – fast ohne andere Men-
schen. Trekkingführer Giuseppe Bernardi
erklärt: „Touristen am See bleiben eher
dort und kommen nur selten in die Seiten-
täler.“

Apropos See, besser: Seen. Ambitionier-
te können direkt mit dem Rucksack vom
Idro- zum Gardasee wandern. Zwar exis-
tiert nicht die eine, klassische Route, wie
Giuseppe Bernardi zu bedenken gibt. Aber
die zahlreichen, verzweigten Wanderwege
in der Gegend böten viele Möglichkeiten,
sich seine eigene Tour zusammenzustel-
len. Grob sollte man Bernardi zufolge min-
destens drei Tage einplanen. Los geht es
vom Ort Idro im Südosten des gleichnami-
gen Sees, vorbei an Wasserfällen hinauf
zum Monte Croce di Perlé. Übernachtet
wird im Rifugio Passo Cavallino della Fob-
bia. Am zweiten Tag, erklärt Bernardi,
führt der Weg durch den Parco Alto Garda

Bresciano am Lago Valvestino vorbei und
über das Rifugio Campiglio di Cima zum
Passo della Fobbiola, von wo aus man das
erste Mal auf den Gardasee blicken kann.
Für die zweite Nacht bietet sich das Rifugio
Pirlo allo Spino an. Und am dritten Tag
geht es dann vor allem bergab: erst durch
wilde Natur, später durch Olivenhaine, Zy-
pressenalleen und kleine Weiler nach Gar-
done Riviera am Ostufer des Gardasees,
wo es mit der Ursprünglichkeit und Ruhe
erst mal vorbei sein dürfte.

All denjenigen, die lieber Tagestouren
vom See aus machen wollen, sei die Bassa
via del Garda empfohlen. Sie führt von Saló
bis Limone, lässt sich aber auch gut in Teil-
stücken abwandern. Gargnano im mittle-
ren Teil des Gardasees, wo die Sportfreaks
im Norden und die feierwütige Jugend im

Süden gleichermaßen weit weg sind, ist da-
für ein guter Ausgangspunkt. Im Schatten
historischer Steinmauern führt die Route
an Bougainvilleen und Kapernsträuchern
vorbei, bevor es in den Wald geht. Bald er-
scheint der Gardasee zur Rechten und hin-
ter ihm, am Ostufer, der Monte Baldo. Es
geht über Obstwiesen und an Abhängen
voller Geröll vorbei durch verschlafene
Weiler wie Muslone, und auch hier zeigt
sich, wie stark der See die Touristen an sei-
nen Ufern hält.

An die Ursprünglichkeit und Ruhe des
Valvestino gewöhnt man sich schnell. Wer
in Persone vom Wandern zurückkommt,
hört als Erstes die Frage: „Habt ihr jeman-
den getroffen?“ Antwort: „Nein.“ Der Tru-
bel am See kommt einem da fast seltsam
und surreal vor. Carolin Gasteiger

Anreise: Mit dem Auto zum Idrosee.
Wer mit dem Zug anreist, muss Zeit
mitbringen. Die nächsten Bahnhöfe
sind Trento oder Rovereto im Norden,
im Süden Verona. Und dann per Bus
oder Taxi weiter.
Übernachten: Antica Osteria Pace,
Persone, in Valvestino. Einfache Zim-
mer und Schlafsäle, lokale Küche, DZ
mit Frühstück ab 80 Euro, Telefon:
0039/0365/745008.
Hotel Villa Europa, Gargnano. Hübsche,
komfortable Zimmer mit Blick auf den
See, DZ mit Frühstück 150 Euro,
villaeuropahotel.it
Essen: Trattoria San Martino – Le tre
oche, Gargnano. Moderne Küche,
trattoriasanmartino.it
Aktivitäten: Millemonti, Trekking und
Bike-Ausflüge in Brescia, millemonti.it
Weitere Auskünfte: visitbrescia.it,
vallesabbia.info

Wandern abseits des Trubels
In der Region Valvestino kann man den Massen am Gardasee gut entkommen. Zum Beispiel auf den zahlreichen Trekkingrouten rund um den Idrosee.

Von Eva Dignös

I
hr müsst den Fluss lesen.“ Das hatte
Carsten, der Guide, gesagt, bevor
wir ablegten. Nun ja, als Leseanfän-
ger ist man manchmal noch etwas
langsam im Entziffern der Zeichen,

und so hänge ich, kaum dass ich auf mei-
nem Stand-up-Paddleboard stehe, schon
im Gestrüpp der Ufervegetation und ma-
che den Abflug ins Wasser.

Eigentlich bin ich sonst ziemlich sicher
auf dem SUP unterwegs, ins Wasser gefal-
len war ich schon lange nicht mehr, allen-
falls geplant zum Abkühlen. Ich stehe gern
auf dem Board auf irgendeinem See in der
Umgebung. Ein paar Paddelschläge rechts
und links, und schon ist man weg vom som-
merlichen Getümmel am Ufer. Ein Gefühl
wie Spazierengehen mit schöner Aussicht,
nur eben auf dem Wasser.

Wobei man mit dem Stichwort Spazie-
rengehen natürlich gleich all den Läste-
rern in die Karten spielt: Dieses Herumge-
stehe auf einer überdimensionierten Luft-
matratze, mit Sport habe das ja wohl
nichts zu tun. Nun, inwieweit Stand-up-
Paddeln sportlich ist, darüber wird später
noch zu reden sein. Den SUP-Boom der ver-
gangenen Jahre konnten derlei Bemerkun-
gen jedenfalls nicht bremsen. Das laute Zi-
schen der Luftablass-Ventile ist zur Be-
gleitmusik der Sommertage am See gewor-
den. Die aufblasbaren Boards sind bezahl-
bar, gut zu transportieren, und die Paddel-
technik ist schnell gelernt, zumindest jene
Schläge, die für den Hausgebrauch an ei-
nem sonnigen Tag auf einem stehenden
Gewässer genügen.

Aber immer nur See? Da muss doch
noch mehr gehen. Mich reizt die Idee einer
längeren Tour auf einem Fluss. Nicht wie-
der zurückkehren müssen an den Aus-
gangsort, sondern Strecke machen. Des-
halb stehe ich nun hier am Ufer der Lois-
ach, eines Zuflusses der Isar, der in Tirol
entspringt und sich dann von Garmisch-
Partenkirchen durchs oberbayerische Vor-
alpenland schlängelt, um auszuprobieren,
wie es sich so paddelt auf einem Gewässer
mit Strömung. Angeleitet von Guide Cars-
ten Kurmis soll es von einer Einstiegsstelle
nahe Murnau bis in den Kochelsee gehen,
zwölf Kilometer quer durch eine bilder-
buchschöne Landschaft, die einst die
Künstlerinnen und Künstler des „Blauen
Reiters“ inspirierte.

Kurmis ist nicht nur Ausbilder beim Ver-
band Deutscher Wassersport Schulen und
beim SUP-Hersteller Starboard für den
Vertrieb in Deutschland zuständig. Den
Mittfünfziger, braun gebrannt, grau me-
lierter Surfer-Look, kann man guten Ge-
wissens auch als deutschen SUP-Pionier
bezeichnen. Ursprünglich klassischer Wel-
lenreiter, erlebte er Anfang der 2000er-
Jahre auf Hawaii, wie Surfer mit übergro-
ßen Brettern in die Wellen paddelten. Mit
Herumgestehe auf Badeseen hat Stand-up-
Paddling, wie Kurmis es betreibt, wenig zu
tun. Er paddelt mit Vorliebe in Wellen und
im Wildwasser, war mehrfach deutscher
Meister. Größtes Abenteuer: 770 Kilome-
ter auf dem Yukon in Kanada, zu viert mit
140 Kilo Gepäck auf einem „Big-SUP“.

Ganz so wildwasserwild geht es hier an
der Loisach nicht zu, aber zehn km/h flott
dürfte das Wasser gerade schon fließen,

schätzt Kurmis, es hat in den vergangenen
Tagen viel geregnet. Praktisch, muss man
nicht so viel paddeln, denke ich mir noch,
da fängt der Guide schon an aufzuzählen,
worauf wir achten müssen: Untiefen
durch Sandbänke und Steine („Erkennt ihr
daran, dass sich das Wasser kräuselt“). Äs-
te, an denen man hängen bleiben kann.
Kehrwasser, in dem sich die Strömung um-
kehrt. Und ich ahne, dass es gute Gründe
dafür gibt, dass wir an einem 30-Grad-

Hochsommertag schützende Ganzkörper-
anzüge, Helm, Neoprenschuhe und
Schwimmweste tragen – jedoch keine Le-
ash, jene Leine, die man normalerweise an
der Wade befestigt, um das Board nicht zu
verlieren, wenn man ins Wasser fällt. „Im
Fluss ist die Gefahr zu groß, dass man sich
damit in einem Hindernis verfängt und un-
ter Wasser gezogen wird“, sagt Kurmis. Als
Alternative gibt es einen Hüftgurt mit Si-
cherheitsverschluss. Doch dessen Ge-

brauch muss vorher geübt werden. Ist das
Brett dann weg, wenn man ins Wasser
fällt? „Nein, das holt ihr schwimmend wie-
der ein“, sagt Kurmis. Funktioniert, ich ha-
be es diverse Male ausprobiert.

Und ja, die Strömung sorgt dafür, dass
man ohne viel Kraftaufwand flott dahin-
gleitet. Mal eben kurz stoppen, um lang-
sam zu erkunden, warum das Wasser dort
vorn schon wieder so rumkräuselt, funktio-
niert dadurch allerdings auch nur bedingt.

Es treibt einen unweigerlich voran, und es
gilt schnell zu entscheiden, ob man nun
rechts oder links an dem Felsbrocken vor-
beizuschippern versucht, den man plötz-
lich knapp unterhalb der Wasseroberflä-
che sieht. Stand-up-Paddeln auf dem
Fluss ist definitiv kein Spaziergang, son-
dern ganz schön sportlich, für den Geist
und für den ums Gleichgewicht ringenden
Körper. Und es erfordert mehr Planung als
ein Tag auf dem vertrauten Badesee. Was-

ser- und Lufttemperatur, Wasserstand,
Fließgeschwindigkeit – viele Faktoren be-
einflussen, wie man vorankommt. „Der
Wind kann zu einem echten Problem wer-
den“, sagt Kurmis: „Bei Gegenwind geht ei-
nem schnell die Puste aus.“ Ein spezielles
Board benötigt man für Touren auf dem
Fluss nicht, sinnvoll kann der Einsatz ei-
ner Fluss-Finne sein. Weil sie flacher und
flexibel ist, bricht sie bei Boden- und Stein-
kontakt nicht so leicht. Uferbereiche oder
einzelne Flussabschnitte können zeitwei-
se gesperrt sein, um brütende Wasservö-
gel zu schützen. Informationen dazu er-
hält man auf Wasserwanderkarten, in de-
nen auch Gefahrenstellen oder Schleusen
eingezeichnet sind, oder durch einen An-
ruf beim örtlichen Kanuverband. Im auf
Outdoor-Aktivitäten spezialisierten Tho-
mas-Kettler-Verlag sind mehrere SUP-
Guides mit detaillierten Routenbeschrei-
bungen für Touren auf Seen und Flüssen
erschienen. Kanu-Reiseführer helfen auch
Stehpaddlern bei der Tourenplanung,
ebenso Smartphone-Apps wie die River-
app zur Abfrage von Wasserständen oder
die Tourendatenbank Canua.

Die Angebote für geführte SUP-Ausflü-
ge auf Fließgewässern sind bislang über-
sichtlich. Zu finden sind unter anderem Ta-
gestouren auf der Donau nahe Regens-
burg, auf der Amper und der Isar bei Mün-
chen, auf dem Hammerbach bei Rosen-
heim sowie auf dem Wildwasser der Tiro-
ler Ache, paddelnd wird dabei der beein-
druckende Canyon der Entenlochklamm
passiert. Weiter im Norden kann man auf
der Weser paddeln, auf dem Neckar, auf
der Oker von Wolfenbüttel nach Braun-
schweig und auf der Mosel durch Trier.
Und wer gleich mehrere Tage unterwegs
sein will: In beliebten Wasserwanderregio-
nen wie der Mecklenburgischen Seenplat-
te, dem Altmühltal oder entlang der Saale
kann man oft auf Campingplätzen direkt
am Wasser sein Zelt aufschlagen. Im Han-
del erhältlich ist auch ein Zelt, das auf dem
Board aufgestellt werden kann, womit das
SUP fast schon zum Hausboot wird. Fürs
Gepäck gibt es auf den meisten Boards
Spanngurte aus Gummi.

Ich gestehe: Übernachten muss ich
nicht auf dem Brett. Auch die Idee einer
Mehrtagestour habe ich erst einmal hint-
angestellt: Dafür, das weiß ich nun, rei-
chen meine Fluss-Paddel-Fähigkeiten
dann doch noch nicht. Aber was nicht ist,
kann noch werden. Auf den letzten Kilome-
tern der Loisach-Tour, da stellt sich näm-
lich dann doch allmählich ein Hauch von
Routine ein im Umgang mit Steinen, Äs-
ten, Untiefen. Und es gelingt immer mehr,
den Blick zu heben, die flotte Fahrt und die
Aussicht zu genießen. Doch da mischt sich
das graubraune Wasser der Loisach schon
mit dem Türkisgrün des Kochelsees. Vor-
bei ist’s mit der Strömung, jetzt muss man
wieder selbst anschieben.

Reiseinformationen

Stand-up-Paddeln
kann man auch auf
Flüssen wie hier auf
der Loisach in Oberbay-
ern (links) bei einer
Tour zum Kochelsee
(unten links). Kiesbän-
ke bieten sich für Pau-
sen an. Die Autorin
ging bei ihrem ersten
Versuch auf einem
Fließgewässer häufiger
in die Knie – das
bringt Stabilität. F O T O S :

AN D Y K L O T Z F Ü R S T A R B O A R D

Der kleine, ruhigere Nachbar: Der Idrosee liegt in der norditalienischen Provinz Bre-
scia zwischen Garda-, Ledro- und Iseosee.  F O T O : V I S I T B R E S C I A

SUP für Fortgeschrittene
Unsere Autorin paddelt gern mit ihrem Stand-up-Paddleboard über den See. Aber geht da

nicht noch mehr, eine längere Tour auf einem Fluss zum Beispiel? Ein lehrreicher Selbstversuch.

Die Osteria heißt Pace,

Frieden – der Name könnte

nicht besser passen 5 km

SZ-Karte: luda/Mapcreator.io/OSM.orgSZ-Karte: luda/Mapcreator.io/OSM.orgSZ-Karte: luda/Mapcreator.io/OSM.org

Turano

Gargnano

Idro

GardaseeGardaseeGardasee

IdroseeIdroseeIdrosee

Persone

Riva del Garda

MalcesineMalcesineMalcesine

Peschiera
del Garda
Peschiera
del Garda
Peschiera
del Garda

Salò

TRENTINO� SÜDTIROLTRENTINO� SÜDTIROLTRENTINO� SÜDTIROL

VENETIENVENETIENVENETIEN

LOMBARDEILOMBARDEILOMBARDEI

ITALIENITALIENITALIEN

Verona

54 Unterwegs  Samstag/Sonntag, 24./25. August 2024, Nr. 195 DEFGH

Hinweis der Redaktion: Die Recherchereisen für
diese Ausgabe wurden zum Teil unterstützt von
Veranstaltern, Hotels, Fluglinien und/oder Touris-
mus-Agenturen. Ein Teil der vorgestellten Produk-
te wurde der Redaktion von den Herstellern zu
Testzwecken zur Verfügung gestellt und/oder auf
Reisen präsentiert, zu denen Journalisten eingela-
den wurden.

Äste am Ufer, Steine

im Wasser – gar nicht so

leicht vorbeizukommen

Für eine Mehrtagestour

ließe sich sogar das Zelt

auf dem SUP mitnehmen

Italien

Schönes gepfl. FH, traumhafte Aussichtslage,
2 SZ, keine HT, ab 08.09.2024 freie Termine.
☎ 0176-41165601

GARDASEE/TIGNALE



So aus der Ferne betrachtet ist Bergen die
Hölle. Die Stadt an Norwegens Westküste
gilt als ein Magnet für Kreuzfahrtschiffs-
passagiere und Wohnmobilisten, wobei
Letztere zumindest nicht in Rudeln auftre-
ten. Und dann das Wetter! Je nachdem, wel-
chen Internetmeteorologen man vertraut,
ist Bergen mindestens die regenreichste
Stadt Skandinaviens, wenn nicht gar Euro-
pas. Im Schnitt fällt jährlich etwa dreimal
so viel Regen wie in Hamburg. Denn eine
Mischung aus Fjorden und Bergen (!) ist
eben selten ein Garant für dauerhafte Tro-
ckenheit. Nur: Fjorde und Berge(n) sind
halt schon auch eine unschlagbare Kombi-
nation. Die sieben Hügel in und rund um
die 270 000-Einwohner-Stadt sind sogar
zehnmal höher als jene in Rom und tragen
so unrömische Namen wie Lyderhorn (396
m), Rundemanen (568 m) oder Ulriken
(643 m). Mehr als die eigenen Füße
braucht es nicht im dichten Stadtkern, so-
gar McDonald’s und Starbucks – unterge-
bracht im alten Kjøttbasaren, also: Fleisch-
basar – sehen einladend aus.

Bei der Ortsinspektion zeigt sich außer-
dem: Das mit dem Wetter ist gar nicht so
arg wie erwartet. So geht’s recht trocken,
aber nicht langweilig durch das Bergen
Aquarium (gut, das ist eh drinnen), den
Fischmarkt, auf dem es auch Rentiersala-
mi gibt, und natürlich das hölzern-bunte
Hanseviertel Bryggen, Unesco-Weltkultur-
erbe. Abends, wenn sich die Kreuzfahrt-
schiffsfahrer auf die Kreuzfahrtschiffe zu-
rückziehen und die Sommersonne teils
erst nach 23 Uhr hinter dem Horizont ver-
schwindet, trinkt man vor diesen ehemali-
gen Handelskontoren deutscher Kaufleute
ein einziges 110-Kronen-Bier (rund zehn
Euro) als Sundowner. Es ist jede Krone
wert. Dominik Prantl

E INMAL IM LEBEN

In

Bergen
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Heute auf

kaufdown.de

Sonntag auf

kaufdown.de

Gutscheine für Ihren Wohlfühlurlaub
im ****S Hotel Ebner‘s Waldhof am See

Das ****s Hotel Ebner’s Waldhof am See ist nicht nur eines
der schönsten Wellnesshotels im Salzkammergut – es ist ein
wahres Urlaubsparadies in ruhiger Lage direkt am kristallklaren
Fuschlsee und vor eindrucksvollem Bergpanorama.

Weine direkt vom Importeur Senti Vini

Mit über 250.000 lagernden Flaschen finden Sie bei Senti Vini
den passenden Wein. Heute u.a. in der Auktion je 6 Flaschen:
Cantina Marsadri Lugana DOC 2023,
Cantina Marsadri Grappolo Bianco,
Landesgartenschau Weißwein IGT 2023,
Klaus Lentsch Weissburgunder Pinot Bianco DOC 2022.

Die Plattform der
kleinen Preise!
Jetzt mitmachen und tolle
Erlebnisse sichern.
Auf kaufdown.de erhalten
Sie täglich wechselnde
und exklusive Artikel in
limitierter Stückzahl.

Schnappen Sie sich das
Angebot, bevor Ihnen ein
anderer zuvorkommt.

Kaufdown.de –
ein Angebot der
Süddeutschen Zeitung



Str8ts ähnelt Sudoku, eine Besonderheit aber
macht es noch abwechslungsreicher: Es müssen
Zahlenstraßen gebildet werden, die Straights (oder
eben „Str8ts“). Jede Zahl von 1 bis 9 darf pro Zeile
und Spalte nur einmal eingetragen werden –
höchstens! Schwarze Felder sind Trennfelder. Sie
unterteilen das Spielfeld in waagrechte und senk-
rechte Bereiche. In diese weißen Felder werden die
Straßen eingetragen: eine lückenlose Menge auf-
einanderfolgender Zahlen, die aber in beliebiger
Reihenfolge stehen dürfen, etwa 1 – 4 – 3 – 5 – 2.
Enthält ein schwarzes Trennfeld eine Zahl, dann
darf diese Zahl in derselben Zeile und Spalte nicht
mehr verwendet werden; diese (weißen) Zahlen
gehören zu keiner Straße. Die meisten schwarzen
Felder sind und bleiben aber leer. Es kommen
deshalb nicht in jeder Zeile und Spalte alle Zahlen
von 1 bis 9 vor. © 2010 Syndicated Puzzles Inc.
� www.sz-shop.de/str8ts

Die Lösungen finden Sie auf Seite 60.

S T R 8 T S : S O G E H T ’ S

V o n J o s e f S c h n e l l e

D
as Grab des bedeutenden Pha-
raos Ramses III. (1221 – 1156 v.
Chr.) im Tal der Könige ist ei-
nes der schönsten und größ-
ten, mit seinen prachtvollen

Wandmalereien. Das 1769 vom Nilquellen-
Forscher James Bruce erstmals untersuch-
te Grab heißt schmucklos KV 11 oder poe-
tisch „Harfenspielergrab“ in Anspielung
an eine besondere Malerei im zweiten Kor-
ridor. Die Königsmumie fand man aber in
der Neuzeit dort nicht mehr. Vorsorglich
hatten nämlich zur Abwehr von Grabräu-
bern Priester eines Pharaos aus der liby-
schen Dynastie der Dritten Zwischenzeit
im neunten Jahrhundert vor Christus im
Talkessel von Deir el-Bahari nördlich von
Theben ein Mumiendepot mit vierzig Sar-
kophagen von teils wichtigen Pharaonen
und ihren Angehörigen errichten lassen.
Aber auch diese Anlage war in die Hände
einer Grabräuberfamilie geraten, bevor
1881 Archäologen mit Ausgrabungen be-
gannen. Dabei stießen sie auch auf die
Überreste von Ramses III.

So weit die allein schon spannende Ge-
schichte der Mumie des 31 Jahre regieren-
den Pharaos, dessen Herrschaft von stän-
digen kräftezehrenden und das Land aus-
blutenden Kriegen gegen die Seevölker
im Norden geprägt war. Wahrscheinlich
schon in einem der Königsgräber, deren
Mumien im Depot von Deir el-Bahari wie-
der auftauchten, fand man in einem Sarg
die rätselhafteste aller Mumien: den mit
spektakulär aufgerissenem Mund „unbe-
kannten Mann E“, der unzureichend mu-
mifiziert – ohne dass Gehirn und Organe
entnommen worden waren in eine Ziegen-
haut eingewickelt war.

Nach ägyptischem Ritus war ihm da-
durch das Jenseits verschlossen. Diese bei-
den Mumien zusammen erzählen eine rät-
selhafte Geschichte um Verschwörung,
Mord und Verrat aus dem Neuen Reich
des Alten Ägyptens.

Neben den beiden Mumien existiert als
drittes Element der kriminaltechnischen
Untersuchung über mehr als 3000 Jahre
hinweg ein merkwürdiger Prozessbericht
in hieratischer Bürokratenschrift auf ei-
nem Papyrus aus dem zwölften Jahrhun-
dert vor Christus, der 1824 im Bazar-Vier-
tel von Kairo auftauchte. Der heute im
ägyptischen Museum von Turin ausge-
stellte „Juristische Papyrus“ beschreibt ei-
nen Prozess wegen der Verschwörung sei-
nes Harems gegen Ramses III. Es ist im
Wesentlichen eine detaillierte Liste der
mehr als vierzig Verschwörer aus dem in-
nersten Umfeld des Pharaos, mit ihren Ta-
ten, dem jeweiligen Urteil und der Mittei-
lung seiner sofortigen Vollstreckung. An
der Spitze der Auflistung stehen der obers-
te Kammerherr Pekkamen, Butler und Ha-
remsaufseher, sowie ein oberster Ritua-
list, der mit Zaubersprüchen und Wachsfi-
guren für Symbolzeremonien das Atten-
tat mystisch vorbereitete. Auch sollte das
Volk zum Aufstand gerufen werden. Vor al-
lem sollte Pentawer, Sohn von Ramses Ne-
benfrau Tiye, als Pharao gekrönt werden.

Der Hintergrund: Ramses III. hatte sich
stets dagegen gewehrt, eine seiner Haupt-

frauen zur „Großen Königsgemahlin“ zu
erklären. Sie existiert zwar in Darstellun-
gen, aber niemals stand ein Name in der
Kartusche darüber. Auch hatte er keinen
seiner mindestens 16 Söhne als Nachfol-
ger benannt. Die Verschwörer hatten aber
offenbar einen der Söhne unterschätzt,
den Ramses III. immerhin schon militä-
risch zum „Generalissimus“ erhöht hatte,
und der dann als Ramses IV. tatsächlich

die Nachfolge antrat. Der Staatsstreich
war offenbar militärisch nicht genügend
abgesichert. Auch galt er lange als nicht er-
folgreich. Schließlich gibt sich ein schein-
bar überlebender Ramses III. noch im Pa-
pyrus als Herr des Verfahrens aus. Er be-
stimmt die Richter und die Regeln und
das Blutbad der Rache, das auf den Pro-
zess mit zahlreichen Angeklagten als Er-
gebnis folgte: Alle wurden lebendig ver-
brannt. Vier höhergestellten Personen,
darunter Pentawer, wurde aus Gründen ih-
res Ranges der sofortige Selbstmord ge-
stattet.

Etwas stimmt da nicht, dachte sich Za-
hi Hawass. Der Ägyptologe und vormalige
Chef der Antikenbehörde Ägyptens veran-
lasste 2012, dass eine internationale Grup-
pe von Wissenschaftlern die Mumie 2012
in einem Computertomografen unter-
suchte. Der Paläopathologe und „Ötzi“-Er-
forscher Albert Zink aus Bozen, damals im
Expertenteam für die Auswertung der Da-
ten zuständig, berichtet, dass nur durch
diese Untersuchungen ein Messerschnitt
von sieben Zentimetern durch die Kehle
bei Ramses III. zweifelsfrei festgestellt
werden konnte. Der Hals der Mumie war
nämlich durch ein Geflecht von Binden
vor neugierigen Blicken geschützt gewe-
sen. Die Wunde habe direkt zum Tode ge-
führt und sei auch keinesfalls später bei
der Einbalsamierung als eine Art Kunst-
fehler entstanden. Genau datierbar ist das
Entstehen der tödlichen Verletzung nicht.
Der Pharao ist aber wohl mit großer Wahr-
scheinlichkeit 1156 vor Christus Opfer des
Gewaltverbrechens geworden, so wie es
die Verschwörer aus dem „Juristischen Pa-
pyrus“ geplant hatten. Das Alter des Man-
nes schätzten die Wissenschaftler beim
Todeszeitpunkt auf 65 Jahre.

Genauso alt muss Ramses III. im 31.
Jahr seiner Herrschaft gewesen sein, als

er offenbar der brutalen Verschwörung in
seinem Palast zum Opfer fiel. Womit er als
Verfasser des Papyrus ausfällt. Als Haupt-
täter und wohl auch Ramses’ Mörder wird
im Turin-Papyrus Pentawer bezeichnet.
Der Name bedeutet „der jenen anderen Na-
men trug“, womit einer der Söhne von
Ramses III. gemeint sein könnte. Und tat-
sächlich wies eine spätere vergleichende
DNA-Analyse der schreienden Mumie des
„Unbekannten Mannes E“ mit der von
Ramses III. eine 50-prozentige Überein-
stimmung auf. Es könnte sich bei diesem
also womöglich um den Leichnam Penta-
wers handeln.

Um endgültige Sicherheit zu haben,
bräuchte man auch die Mumie der Ver-
schwörermutter Tiye zum Abgleich. Ob-
wohl sie vermutlich die zentrale Figur des
versuchten Staatsstreichs im Harem war,
ist danach nicht mehr von ihr die Rede.
Auch in der Aufzählung der Täter im Papy-
rus wird zwar immer auf sie hingewiesen,
doch von einem Prozess gegen sie wird
nicht berichtet.

Nicht das einzig ungelöste Rätsel die-
ses Falls. Wie kamen etwa die Mumien
von Opfer und Täter in das gleiche Grab?
Schuld und Sühne oder ein makabrer
Witz der Kriminalgeschichte?
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Diagramm nach 21…Tg6

Firouzja – So (Italienisch) Die Grand
Chess Tour als Serie hochkarätiger Turnie-
re lockt in diesem Jahr mit einem ein-
drucksvollen Preisfonds von 1,5 Millionen
US-Dollar. Wenig überraschend ist daher
die gesamte Weltelite auf der Teilnehmer-
liste zu finden. Jüngste Station ist das ame-
rikanische „Schachmekka“ Saint Louis wo
eine Kombination aus Schnellschach und
Blitzschach durchgeführt wird. In Abwe-
senheit von Magnus Carlsen teilten in der
Schnellschach-Sektion der russische Vize-
weltmeister Ian Nepomniachtschi, der
Wahlfranzose Alireza Firouzja sowie sein
Landsmann Maxime Vachier Lagrave den
ersten Platz. Nachfolgend ein eindrucks-
voller Sieg des 21-jährigen Supertalents ge-
gen einen erfahrenen amerikanischen
Spitzengroßmeister:
1.e4 e5 2.Lc4 Sf6 3.d3 Lc5 4.Sf3 d6 5.c3
0–0 6.0–0 Sc6 7.Lg5 h6 8.Lh4 a6 9.b4
La7 10.Sbd2 De7 11.a4 Le6 12.Ld5 (eine
originelle Idee) 12...g5 (danach kommt es
zu einem taktischen Schlagabtausch, nach
12...Lxd5 13.exd5 Sb8 14.Te1 Sbd7 15.d4
hätte Weiß leichten Vorteil) 13.Sxg5 Sxd5

14.Sxe6 Dxh4 15.exd5 fxe6 16.g3 (ein
wichtiger Zwischenzug, viel schwächer wä-
re 16.dxc6 Lxf2+) 16…Dh3 17.dxc6 Tf5
(sieht gefährlich aus, doch wenn es Weiß
gelingt, die schwarzen Drohungen zu neu-
tralisieren, geben seine strukturellen Vor-
teile den Ausschlag) 18.Kh1 bxc6 19.De2
Taf8 20.f3 Tg5 21.Se4 (in der Folge läuft
der Schimmel zu Höchstform auf und er-
weist sich dem schwarzen Läufer als klar
überlegen) 21...Tg6 Diagramm 22.d4
(der Schlüssel-Zug des weißen Konzepts,
die Drohung Dxa6 erweist sich als extrem
unangenehm für Schwarz) 22…d5
(22...exd4 23.Dxa6 Lb6 24.a5) 23.Sf2 Df5
24.Sg4 exd4 25.Se5 (der Springer be-
herrscht das Brett) 25...d3 (25...Tg5
26.Sxc6) 26.Dxd3 Dxd3 (26...Dxe5
27.Dxg6+) 27.Sxd3 c5 (27...Tgf6 28.f4 Kg7
29.Tfe1 Te8 30.Se5 c5 31.bxc5 Lxc5 32.Sd7)
28.bxc5 e5 29.Sxe5 Te6 30.f4 c6 31.Tab1
Tfe8 32.Sd7 (Schwarz gab auf, da schwere
materielle Verluste ins Haus stehen, z. B.
32…Td8 33.Tb7 Te7 34.Txa7 Texd7
35.Txa6 mit hoffnungsloser Stellung).
 Stefan Kindermann

Ramses III. bringt ein Rauchopfer: Bildnis aus dem Grab des Pharaos im Tal der Könige.  F O T O : SC H O E N I N G / I M A G O

D E M G E H E I M N I S A U F D E R S P U R

Der Tod des Pharaos
Vieles spricht dafür, dass Ramses III. ermordet wurde.

Gab es eine Haremsverschwörung?
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Direkt nach der Revolte

wurden viele Verurteilte

lebendig verbrannt

S C H A C H

Schöner
Schimmel

Q U A R T E T T

Vier Bilder, eine Gemeinsamkeit – welche?
V o n O l i v e r R e z e c

M I T T E L S C H W E R
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A L L E R A N F A N G

„ ‚H··· K······, w· b·····
d·· P·······?‘ J·, w··· d·· T·····,

w· d·· b·····“

Für Kinder schrieb er voll Zuversicht, für Erwachsene

voll Skepsis – und beantwortete Rückfragen der

Letzteren 1930 mit diesen Versen. Wie lautet das Zitat?



etränke dürfen bis zu 0,5 Volu-
menprozent enthalten,umalsal-
koholfrei deklariert zu sein. „Ap-

fel-undTraubensaft,KefirundSauerteig-
brot, alleswasfermentiert, enthältRestal-
kohol“, ordnet Isabella Steiner von nüch-
tern.berlin ein. In ihrem Shop gibt es
trotzdemeine Rubrik fürDrinksmit „0,0
Prozent“ Alkohol, zum Beispiel für
Schwangere,Stillende,ehemaligeAlkoho-
liker und Allergiker. Die alkoholfreien
Aperitivi vonLvst&Feast ausWolfschlu-
gen inBaden-Württembergkommenwe-
der mit Alkohol in Berührung, noch fin-
det eine Gärung statt, außerdem enthal-
ten sie keine künstlichen Aromen oder
Farbzusätze. Die alkoholfreien Schaum-
weine sind in schwere Flaschen abgefüllt
undmit Kork verschlossen. Die drei Sor-
tenbasierenaufPflanzenextrakten: „Buc-
co“ mit Blättern der Heilpflanze Bucco
und Minze, „Rose“ mit Rosenblüten und
Kräutern, „Juniper“ mit Wacholderbee-
renundZitrusnoten. Alle drei schmecken
gekühlt oder auf Eis.

edes Jahr, spätestens im Früh-
jahr, wird spekuliert, welcher
Drink den Aperol Spritz als Lieb-

lings-Sommer-Drink ablösen könnte.
Heißer Kandidat in diesem Jahr: der Po-
meloSpritzmitPomelo-, alsoPampelmu-
senlikör. Die Trend-Sommerdrinks sind
fast immer alkoholisch, doch auch bei
den alkoholfreien gibt es Trends. In Res-
taurants, in denen alkoholfreie Beglei-
tung selbstverständlich ist, und Bars, die
sich Mühe geben, findet man in diesem
Jahrhäufig „Nogroni“und„Nogronisbag-
liato“, alkoholfreie Varianten des klassi-
schen Drinks Negroni und der gespritz-
ten Version. Für einen „Nogroni“ mischt
man jeweils 3 cl alkoholfreien Gin, Wer-
mut und Bitterlikör in einmit Eiswürfeln
gefülltes Glas, rührt vorsichtig um und
serviert ihn mit einer Orangenscheibe.
Beim „Nogroni sbagliato“ lässt man den
Gin weg und füllt Wermut und Bitter mit
alkoholfreiem Prosecco auf. Salute!

in guter Drink verdient ein schö-
nesGlas. Spritz-Variantenentfal-
tensichgut ingrößerenWeinglä-

sern. Für Pre-Dinner-Drinks wie Ne- be-
ziehungsweiseNogroni nimmtmanklas-
sischerweise ein kurzes Trinkglas, einen
sogenannten Tumbler mit dickem Bo-
den. Mehr vom Aroma hat manmit dün-
nem Glas, zum Beispiel in den filigranen
Statement-Gläsern von Yahya Studio.
Auf den Strohhalm sollte man übrigens
verzichten.DamitverliertmanbeimTrin-
ken Kohlensäure, was bei gespritzten
Aperitivi schade ist, außerdem nimmt
man so weniger Aromen über die Nase
wahr. Mit Strohhalm trinkt man schnel-
ler, vielleicht wird der Aperol Spritz auch
deshalb überall mit Strohhalm serviert –
damitGästemöglichst schnelldennächs-
ten bestellen. Wer auf den Strohhalm
nicht verzichten will, nimmt am besten
welche aus Glas. Eiswürfel sollten lieber
größer sein, damit sie nicht zu schnell
schmelzen und den Drink verwässern.

or fünf Jahren hat Isabella Stei-
ner nüchtern.berlin gegründet,
den ersten alkoholfreien Späti

Deutschlands. In Berlin-Kreuzberg und
im Onlineshop verkauft sie mehr als 200
alkoholfreie Spirituosen wie Gin, Whis-
keyundRumsowieWein,SektundAperi-
tivo-Zutaten. „Ein Aperitif ist der perfek-
teEinstieg für alle, die alkoholfreie Alter-
nativen testen wollen“, sagt Steiner. Für
einen Spritz braucht man einen Bitterli-
kör, der mit Sekt, Prosecco oder Wein
und Mineralwasser aufgegossen wird,
für einen Pre-Dinner-Drink wie Negroni
mehrere Spirituosen und Bitterlikör.
MankanndieklassischenAperitivimital-
koholfreien Alternativen mixen, es gibt
auchRezeptemit TonicWater. Beliebt als
alkoholfreier Aperitif sind auch Frucht-
secchi. Steinerempfiehltdenalkoholfrei-
en Schaumwein „Blanc de Blanc“ von der
Manufaktur JörgGeiger unddie alkohol-
freie und zuckerarme Aperol-Alternative
Nona – „am besten in Kombination mit
trockenemSekt“.Steinerwill einealterna-
tive Trinkkultur salonfähig machen, bei
der man nicht mehr erklären muss, war-
um man keinen Alkohol trinkt. „Es gibt
1000 gute Gründe anzustoßen, aber es
muss nicht mit Alkohol sein“, sagt sie.
„Flexidrinker“ nennt sie Menschen, die
nicht ganz, aber regelmäßig auf Alkohol
verzichten. Achtsames Trinken liegt im
Trend,auchüberAktionenwie„SoberOc-
tober“ und „Dry January“ hinaus.

n vielen Ländern wird der Aperi-
tif geradezu zelebriert. In Italien
und Spanien heißt er Aperitivo

und in der Schweiz Apéro. Aperol-, Cam-
pari- und andere Spritz-Varianten leuch-
ten verheißungsvoll in allen Rottönen in
den Gläsern, wahlweise dekoriert mit
Orangenscheiben,MinzblätternoderRos-
marinzweigen. Die Drinks sind mindes-
tens leicht bitter, weil sie den Appetit an-
regen sollen, dazu werden kleine Snacks
serviert. „Vorglühen für Menschen mit
Studienabschluss“, nannte das Magazin
für Barkultur Mixology den Aperitif vor
Kurzem. Wer durstig das Glas hinunter-
stürzt, dem steigt der Alkohol in der Tat
schnell zu Kopf. Immer mehr Menschen
wollenweniger oder keinen Alkohol trin-
ken.AufdengeselligenAperitivo, derden
Feierabend (im Zweifel schon mittags)
einläutet, muss man deshalb nicht ver-
zichten. Schon seit den 1960er-Jahren
gibteszweialkoholfreieAperitivo-Klassi-
ker: den orangefarbenenwürzigen Spritz
Crodino und die tiefrote Bitterlimo San-
bitter. InzwischenbietenkleineManufak-
turen und große Hersteller alkoholfreie
Alternativen zu Aperol, Campari und Co.
an. Da geht auch ein zweiter oder dritter.

Sommer
im Glas
Ein lauer Abend, dazu gehört für viele

der passende Aperitif. Wer keinen Alkohol trinkt,

muss aber nicht verzichten. Inzwischen gibt es köstliche,

sogar zuckerarme Alternativen. Na dann: Cin cin!

Von Kathrin Hollmer

Im Trend
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Rübli-Revolution: Eine Verkos-

tungstour durch Zürich, das sich

zum Mekka der veganen Küche

entwickelt hat � Seite 58



W
as tut man als Veganerin,
wenn man sich nach den
Gerichten sehnt, mit de-
nen man aufgewachsen
ist, diese aber überwie-

gend aus Fisch, Muscheln und Schalentie-
ren bestehen? Zineb Hattab, die überall
nur „Zizi“ genannt wird, improvisiert ein-
fach und deutet feinstes Schweizer Feldge-
müse kurzerhand zur Meeresfrucht um:
„Aguachile“ – Zizi-Style – besteht nicht
aus Garnelen wie das traditionelle mexika-
nische Original. Auf dem Teller, den Zü-
richs derzeit interessanteste Köchin an die-
sem Juliabend in ihrem Restaurant „Kle“
im Wohnviertel Wiedikon serviert, liegt
ein Stück Kohlrabi, nach japanischer Tech-
nik geometrisch eingeschnitten. Dazu gibt
es eine Soße aus Chilis, Limettensaft, Ing-
wer und getrocknetem Seetang.

Zizi Hattab ist an der Costa Brava aufge-
wachsen und sagt, sie habe „den Ge-
schmack des Meeres“ hier immer ver-
misst. Sie trifft ihn perfekt, mit nichts als
Gemüse, Kräutern und Gewürzen. Ihre In-
terpretation schmeckt säuerlich, salzig, fi-
schig, ja, nach Garnele. Die Soße dazu ist er-
frischend und angenehm scharf, außer-
dem gibt es eine Kartoffel-Oliven-Creme
und knackige Erdnüsse.

Die pflanzenbasierte Küche mag beein-
druckende Erfolge gefeiert haben und zu-
letzt sogar im Mainstream angekommen
sein, vielerorts ist sie bis heute ein Sorgen-
kind. Das Angebot für Vegetarier und Vega-
ner beschränkt sich in vielen Gasthöfen
weiter auf Käsespätzle, Spinatknödel und
Salate mit Tofuwürfeln oder Kernmi-
schung. Wer dagegen hauptamtliche vega-
ne Hochküche sucht, wird in Deutschland
nur in Frankfurt am Main („Seven Swans“)
oder Berlin („Cookies Cream“) fündig; we-
nige Sternelokale bieten zudem neben ve-
getarischen auch vegane Menüs an.

In Zürich ist das anders. Ausgerechnet
in der Stadt, in der manche Gassen auch
zur besten Erntesaison im Sommer nach
Käsefondue und Geschnetzeltem duften,
erlebt man schnell, dass pflanzenbasierte
Gerichte nicht nur eine notgedrungene Al-
ternative sein müssen, sondern nach Zu-
kunft schmecken können. Dass es sich
ganz selbstverständlich anfühlen könnte,
sollten sie einmal einen wesentlichen Teil
unseres Speiseplans ausmachen.

Zürich hat sich nicht nur zum vielleicht
spannendsten Ort für veganes Fine-Di-
ning in Europa entwickelt, es gibt auch an
jeder Ecke pflanzenbasiertes Alltagses-
sen: Kebap, Burger, Suppen, Bowls, indo-
nesisch, libanesisch. Das Angebot ist so
vielfältig und kreativ, dass es auch Nicht-
Veganer anzieht, und das muss es auch,
denn in der Schweiz bezeichnet sich weni-
ger als ein Prozent der Bevölkerung als ve-
gan. Die Vorreiterrolle insbesondere bei
der pflanzenbasierten Spitzenküche – da-
zu später mehr – ist politisch gewollt. Und
glaubt man Zürichs vegan arbeitenden
Gastronomen, dann ist das völlig logisch.

Zineb Hattab etwa hat sich bewusst für
die Stadt entschieden: „In Zürich arbeiten
Menschen aus der ganzen Welt, die gern
auswärts essen, die achtsam und experi-
mentierfreudig sind“, sagt sie. Kurz bevor
der Abendservice beginnt, sitzt die Köchin
mit ihrem Laptop an einem Tisch in der
Ecke ihres Restaurants. Das „Kle“, be-
nannt nach dem Sauerklee, den sie manch-
mal für ihre Gerichte sammelt, ist ein Mek-
ka der veganen Spitzenküche, seit 2022
trägt es auch einen Michelinstern.

Dabei ist Zineb Hattab Quereinsteige-
rin. Ihre Eltern wanderten von Marokko
nach Spanien aus, in der Schweiz arbeitete
Hattab nach ihrem Maschinenbau-Studi-
um als Software-Entwicklerin. Aus Spaß
jobbte sie nebenbei an den Wochenenden
in Restaurantküchen, privat bekochte sie
Gäste mit Überraschungsmenüs. Irgend-
wann merkte sie, dass sie sich die ganze
Woche aufs Kochen freut. Also kündigte
sie ihren Job und absolvierte Praktika in ei-
nigen der besten Restaurants Europas, un-
ter anderem bei den Drei-Sterne-Köchen
Andreas Caminada und Massimo Bottura.

Bevor Hattab 2020 das Kle eröffnete,
hatte sie mit veganer Küche nichts am
Hut. Doch als sie ausrechnete, wie viel
Fleisch und Milch sie für ihr Restaurant
verbrauchen würde, als sie sich mit der Le-
bensmittelindustrie befasste, mit Tier-
wohl und Biodiversität, wurde sie über
Nacht zur Veganerin. So wie sie ihr Leben
von einem Tag auf den anderen umstellte,
so radikal wollte sie es auch mit ihrem Res-
taurant halten. Ein Risiko, schließlich hat-
te sie stets mit Fisch und Fleisch gekocht.

Also experimentierte Hattab mit Pro-
dukten, die sie nicht kannte: Mit Aquafaba
zum Beispiel, dem Kochwasser von Kicher-
erbsen (oder dem Abtropfwasser aus der
Dose), aus dem man Mayonnaise ziehen
oder das man wie Eischnee für Desserts

aufschlagen kann. Auch zum Fan von Kala
Namak wurde sie rasch, einem Gewürz aus
der ayurvedischen Küche. „Kennst du
nicht?“, fragt Zineb Hattab und lässt aus
der Küche eine Plastikbox mit der Auf-
schrift „Egg salt“ bringen: Die schwarzen
Körner schmecken zart schweflig – wie ge-
kochtes Ei. Zineb Hattab verwendet es un-
ter anderem im Karamell-Flan, dem Lieb-
lingsdessert ihrer Kindheit. Sie sagt, sie ko-
che heute wie früher, nur eben ohne tieri-
sche Produkte. So einfach? – „So einfach!“
Manchmal muss man eben nur beschlie-
ßen, dass die Zukunft jetzt stattfindet.

Heute ist Hattabs Küche so verspielt
und aromatisch, dass man nie auf die Idee
käme, darüber nachzudenken, worauf sie
verzichtet, wenn sie vegan kocht. Die Mais-
Tostada mit bitterem Chicorée und zart
säuerlichen Himbeeren ist perfekt ausba-
lanciert, die Rote-Bete-Rollen mit Tofu-Fe-
ta und Cassis-Soße haben eine fruchtige
Schärfe. Zum Menü gehört ein „Hot Dog“
aus geräuchertem Tofu auf einem Süßkar-
toffel-Bun mit Rote-Bete-Ketchup. „Vega-
nes Essen muss nicht immer gesund sein“,
sagt Hattabs Restaurantmanagerin beim
Servieren und lacht. Ein Klassiker sind die
„Kle Fried Mushrooms“ analog zu „Kentu-
cky Fried Chicken“. „Geschmack ist Erinne-
rung“, sagt Hattab. „Es ist völlig normal,
dass wir uns wünschen, dass unser Essen
schmeckt, wie wir es gewohnt sind.“ Inzwi-
schen leitet die Köchin ein kleines veganes
Imperium in Zürich: das Restaurant „Dar“
mit spanischer und marokkanischer Kü-
che oder die Wein- und Pintxos-Bar „Cor“.

Die Stadt scheint der perfekte Ort für ve-
gane Gastro-Experimente zu sein: ein idea-
les Publikum, das entsprechende Angebot
an Zutaten. Längst gibt es ja vielfältige Al-
ternativen zu Milch und Sahne, Joghurt,
Crème fraîche und Quark, die ein wichti-
ger Bestandteil speziell der alpenländi-
schen Küche sind; ob nun auf Basis von So-
ja- oder Mandelmilch, von Kokosnuss, Ha-
fer oder Erbse. Wie ausdifferenziert die
Auswahl inzwischen ist, fällt besonders
auf im ersten rein veganen Delikatessenla-
den Zürichs, dem „Devi Deli“: Dort findet
man neben pflanzlichen Aufstrichen und
Süßem auch Käseplatten, Charcuterie und
die Rote-Bete-„Steaks“ von Veg Alp.

Die Kochbuchautorin Esther Kern hat
die Steaks mitentwickelt. Als Initiatorin
und Namensgeberin der „Leaf to root“-Be-
wegung ist Kern heute auch die bekanntes-
te Gemüseaktivistin der Schweiz. Die Idee
hinter „Leaf to root“ ist – analog zu „nose
to tail“ in der Fleischküche – von jedem Ge-
müse möglichst viele Teile zu verarbeiten,
von den Blättern über Samen und Stängel
bis hin zur Wurzel. Kerns gleichnamiger
Bestseller erschien gerade in der achten
Auflage (AT-Verlag). „In
der Schweiz und speziell
in Zürich haben wir einen
starken Vegourmet-
Trend“, sagt Kern, „den
Anti-Trend zu industriell-
vegan“. Vegane Produkte,
die handwerklich und in
Bioqualität hergestellt
werden, sind teuer, oft teu-
rer als Fleisch. „Diese be-
wusste Ernährung muss
man sich leisten können“,
sagt Kern, „und in Zürich
können das überdurch-
schnittlich viele Men-
schen, daher ist das Ange-
bot so groß und wird im-
mer größer.“

Von dieser Vielfalt profi-
tiert auch die Gastrono-
mie. Die landwirtschaftli-
chen Betriebe in Zürichs
Umgebung bauen für man-
che Restaurants inzwi-
schen spezielle Früchte
oder Gemüsesorten an, für das Kle zum
Beispiel Feigenkaktus und verschiedene
Chilis. „Wir richten uns nach dem, was die
Natur uns gibt“, sagt Hattab. Ende Juli sind
das unter anderem Tomaten, Paprika,
Mais und Auberginen. Wenn die Saison für
eine Frucht vorbei ist, ändert Hattab das
Gericht im Menü.
Zürich mag für sein Kalbsgeschnetzeltes
bekannt sein, doch die Stadt hat eine lange
fleischlose Tradition, auch das ist ein
Grund für die heutige Vielfalt. Bereits 1898
eröffnete mit dem „Hiltl“ das älteste vege-
tarische Restaurant der Welt. Damals wur-
den die Gäste als „Grasfresser“ verspottet
und betraten es lieber durch den Hinterein-
gang. Heute serviert das Hiltl an vielen
Standorten in Zürich vegetarische und ve-
gane Gerichte. Aktuell sei die Produktion
zu mehr als 80 Prozent vegan, sagt eine Un-
ternehmenssprecherin. Viele kommen we-
gen des veganen Tatars auf Basis von Au-
berginen und Okara, einem Nebenprodukt
der Tofuherstellung.

Vegane Spitzenküche gibt es bis heute
nur an wenigen Orten, so verbinden viele
Fine Dining vor allem mit Fleisch, Fisch
und Butter. Zürich ist da weiter, auch weil
ein damals 24-Jähriger vor zehn Jahren
den Weg bereitete: Bereits 2014 eröffnete
Tobias Hoesli das erste rein vegane gehobe-
ne Restaurant des Landes. „Damals
schwappten langsam die ersten veganen
Burgerläden aus Berlin in die Schweiz“, er-
zählt er in seinem Restaurant „Marktkü-
che“ im Ausgehviertel Aussersihl. Hoesli
kannte vegane Restaurants zwar aus
Wien, wo er gearbeitet hatte. Aber „dort
war vegane Küche oft mit Verzicht verbun-
den, zum Beispiel wurde aus Prinzip kein
Alkohol ausgeschenkt“, sagt er. Was ihm
fehlte, war ein Lokal für besondere Anläs-
se, für ein Date zum Beispiel, mit veganer
Küche, aber ohne Mangel an Genuss.

Heute sagt Hoesli flapsig: „Irgendwer
muss ja der Erste sein.“ Dabei war die erste
Zeit durchaus „harzig“, wie er es aus-
drückt. Nach einem großen Presseecho
zum Start seien die Reservierungen erst
mal zurückgegangen. Am Anfang musste
er viel erklären. Werbung macht er näm-
lich nicht mit dem „V-Wort“. Auf der Web-
site liest man zwar von „fleischlosen Gour-
met-Kreationen“, aber an der Tür oder im

Menü findet man keinen Hinweis auf vega-
ne Küche. Erst nach den Snacks erfährt
der Gast, falls er es nicht wusste, dass hier
rein vegan gekocht wird. Viele kommen na-
türlich genau deswegen.

Auf der Terrasse der Marktküche, zwi-
schen Olivenbäumen, serviert Hoesli sein
Überraschungsmenü in vier bis acht Gän-
gen. Es ist eine elegante, fokussierte Pro-
duktküche, die man am besten an Hoeslis
Blumenkohlgericht sieht: Das Gemüse
kommt geschmort und als Püree, dazu fri-
scher Trüffel, gehobelt, als Jus und im Kar-
toffel-Chip. Hoesli möchte in seinen Ge-
richten den Geschmack von Gemüse und
Obst hervorheben, nicht verändern. „Ich
mag’s nicht, wenn’s zu crazy auf dem Tel-
ler ist“, sagt er.

Ein wenig crazy wird’s dann aber doch.
Als Küchengruß kommt ein säuerlich-er-
frischendes Erdbeersorbet in Form eines
Lippenstifts. Vor der hausgemachten Pas-
ta, die zu jedem Menü gehört, kommt als
„Zwischengang“ ein Teller mit einer winzi-
gen Blüte: Sie heißt „Electric Daisy“ und
prickelt leicht auf der Zunge. Wenn man
sie länger kaut und im Mund bewegt,
wirkt sie betäubend. Das soll die Geschmä-
cker neutralisieren und weiter den Appetit
anregen. Das ist auch gut so, denn jeder
Gang hier ist eine neue Geschmackswelt.
Die Zucchini-Rolle ist gefüllt mit würziger
Röstzwiebelcreme und getoppt mit fruchti-
gen Brombeeren. Zum cremigen Waldpilz-
ragout wird eine Brioche mit angenehm sü-
ßer Rüblicreme gereicht.

Die vegane Küche lebt bis heute mit
dem Klischee, belehren zu wollen. Doch
auch bei Hoesli hat das Vegane etwas voll-
kommen Ungezwungenes. „Ich wollte nie

ein Restaurant für Veganer
machen, sondern ein Res-
taurant, in das man gerne
gut essen geht“, sagt er. Am
Anfang, schätzt er, seien
seine Gäste zu 80 Prozent
vegetarisch und vegan ge-
wesen – „inzwischen ist es
umgekehrt“. Die Marktkü-
che ist zuverlässig ausge-
bucht. Wie im Kle sind
auch hier die Zutaten über-
wiegend regional und „radi-
kal saisonal“, das Menü
wechselt monatlich, auch
deshalb hat Hoesli viele
Stammgäste – und weil sie
dort eine gute Zeit verbrin-
gen.

Die Gäste in Zürichs Lo-
kalen mit pflanzenbasier-
ter Küche sind gemischt:
Man sieht Paare beim
Date, große Tische mit Ge-
schäftsessen, Foodies auf
Städtetrip. Besonders viel

Laufkundschaft findet ihren Weg in die Mi-
chelin-Stern-dekorierte „Neue Taverne“
mitten in der Altstadt. Küchenchef Fabian
Fuchs serviert Gerichte im Tapas-Style
zum Teilen und abends ein Überraschungs-
menü. Mit am beliebtesten ist der „Kaviar
des Feldes“ aus Tonburi, den Samen einer
japanischen Pflanze, die ähnlich knackig
sind wie Kaviar und unter anderem mit
Schalotten, Schnittlauch und Fingerlimet-
ten angemacht werden. Serviert werden
sie auf einer Kräuter- und Blumenkohl-
creme – stilecht im Metalldöschen mit
Perlmuttlöffel, mit dem man die warmen
Blinis bestreicht. Zunächst war das Ge-
richt vegetarisch auf der Karte, mit einer
Eiercreme, inzwischen gibt es eine vegane
Variante. Ein „lässiges Gericht“, sagt
Fuchs, „und für alle zugänglich“.

In Zürich hat veganes Fine Dining heute
etwas von derselben Selbstverständlich-
keit, mit der sich insbesondere junge Men-
schen heute – auch – vegan ernähren. Ho-
esli und Fuchs etwa bezeichnen sich als Fle-
xitarier, sie essen grundsätzlich alles,
Fleisch aber nur selten. In Zukunft, da sind
sie sicher, wird sich diese bewusste Ernäh-
rung immer mehr durchsetzen.

Dass Menschen nachhaltige Projekte
starten, pusht in Zürich auch die Politik.
Die Stadt bezuschusst zum Beispiel Schu-
lungen und Beratung für nachhaltige Gas-
tronominnen und Köche. Fuchs lobt im Ge-
spräch den allgemeinen Wandel in der
Stadt, von dem auch die Gastronomie pro-
fitiert. „Es wurden mehr 30er-Zonen einge-
führt, dadurch haben wir heute mehr le-
bendige Quartiere, urbane Räume, in de-
nen junge Leute neue Konzepte ausprobie-
ren“, sagt der Koch. Im Sommer boten un-
ter dem Motto „Klima à la carte“ zum drit-
ten Mal Restaurants in der ganzen Stadt
klimafreundliche, oft pflanzenbasierte Ge-
richte an. Die Stadt hat einen Flyer mit
Tipps für klimafreundliches, auch vega-
nes Essen herausgegeben. Im September
findet das „Zürich Vegan Festival“ statt.

Egal, mit wem man spricht, die Stadt ist
stolz auf die vegane Vielfalt. Köche verwei-
sen beim Restaurantbesuch jeweils auf
Kolleginnen und Kollegen, die vegane Me-
nüs anbieten. Da ist kein Neid, sondern
das Wissen: Sie sind auf dem richtigen
Weg. Es gibt genügend Gäste für alle.

Anoah:Noah Rechsteiner machte mit ve-
ganen Pop-up-Restaurants von sich re-
den, bevor er in diesem Jahr sein erstes ei-
genes Lokal eröffnete. Mi-Sa, abends,
Brunch amWochenende; anoah.ch

Kle: Zineb Hattabs Restaurant wurde als
erstes veganes Restaurant der Schweiz
mit einem Michelin-Stern ausgezeichnet,
bereits zwei Jahre nach seiner Eröffnung
2022. Das Überraschungsmenü ist saiso-
nal, regional – und eine Hommage an Hat-
tabs Kindheit an der Costa Brava. Di-Sa,
abends; restaurantkle.com

Dar: In ihrem zweiten Restaurant Dar ser-
viertZiziHattab veganespanischeundma-
rokkanische Gerichte zum Teilen, beliebt
ist der Brunch am Wochenende. Mi-Sa
abends, Sa-So Brunch; restaurantdar.com

Cor: In unmittelbarer Nähe zu ihrem Ster-
ne-Restaurant Kle betreibt Zizi Hattab ih-
re ebenfalls veganeWeinbar.Die pflanzen-
basierten Pintxos versetzen einen als Gast
sofort in Urlaubsstimmung. Mi-Sa,
abends; corwineandpintxos.com

Hiltl: Das älteste vegetarische Restaurant
der Welt unterhält heute mehrere Stand-
orte in Zürich. Sehr beliebt: das Buffet mit
mediterranen, alpenländischenundasiati-
schen Gerichten. Mo-So, ganztags. Mit
Ausnahme der „Pflanzbar“ befinden sich
alle Restaurants in der Talstraße); hiltl.ch

Dapur: Das indonesische Lokal stellte
nach sieben Jahren mit Fisch und Fleisch
auf komplett vegane Küche um. Einheimi-
sche empfehlen die aromatischen Gerich-
te gernalsGeheimtipp.Mi-Domittags, Di-
Sa abends; dapur-indonesia.ch

Elmira: In dem entspannten Sterne-Res-
taurant gibt es zwar auch Fleisch und
Fisch, insgesamt kommenaberwenige tie-
rische Produkte auf den Tisch und auf
Wunsch ein rein vegetarisches oder vega-
nes Menü. Mi-Sa, abends; elmira.zuerich
Maison Manesse: Noch bis Ende des Jah-
res serviert das Sterne-Restaurant, bevor
es an einenneuen Standort umzieht. Beim
Degustationsmenü wählt man zwischen
omnivor, vegetarisch und vegan. Mi-Sa,
abends; maisonmanesse.ch

Marktküche: Tobias Hoesli eröffnete
2014 das erste vegane Fine-Dining-Res-
taurant der Schweiz. Seine elegante Pro-
duktküche und das entspannte Ambiente
schätzen auch viele Stammgäste. Mo-Fr,
abends, einmal im Monat gibt es ein Mit-
tagsmenü; marktkueche.ch

Neue Taverne: Im lässigen Sterne-Lokal
in derAltstadt serviert Küchenchef Fabian
FuchsGerichte imTapas-Style, abends zu-
demeinÜberraschungsbemü.Mo-Sa,mit-
tags und abends; neuetaverne.ch

Devi Deli: Im ersten rein veganen Delika-
tessenladen Zürichs findet man ein gro-
ßes Sortiment an Käse, Charcuterie, Sea-
food und Süßem. Samstags kann man bei
Verkostungen Produkte im Laden probie-
ren. Di-Sa; sites.google.com/view/devide-
ligoettlichvegan

Moon: Seit 2021 serviert die vegane „Des-
serterie“ unter anderem Kardamom- und
Zimtschnecken, Brownies mit Miso-Kara-
mell, verschiedene Eissorten und Schoko-
lade. Mi-So; moonshop.ch

Die Schweizer Autorin Esther
Kern tritt für eine

ganzheitliche Gemüseküche ein.
FOTO: L. KASTRATI

Fleischlos essen in Zürich

Zineb – „Zizi“ – Hattab (re.) hat Maschinenbau studiert und
als Software-Entwicklerin gearbeitet, bevor sie auf Köchin

umsattelte. Heute reisen Menschen aus ganz
Europa nach Zürich, um ihre Gemüsekreationen (oben)

zu essen. Auch das pflanzenbasierte Angebot in den Läden ist
hier vielfältiger als anderswo. FOTOS: ERNA DRION (2), IMAGO

Rübli-Revolution
Zürich hat sich zu einem Mekka der pflanzenbasierten Küche

entwickelt. In kaum einer Stadt finden selbst

anspruchsvolle Veganer so spannendes Essen. Was macht die

Gastronomie dort besser? Eine Verkostungstour.

Von Kathrin Hollmer

„Ich wollte nie

ein Restaurant

für Veganer

machen,

sondern ein

Restaurant,

in dem man

gerne gut

essen geht.“

Klimakrise, Gesundheitstrends

und gesellschaftlicher Wandel:

Wie Ernährung

unser Leben prägen wird.

Die Food-Serie, alle zwei

Wochen in der SZ.

Teil 3: Vegane Küche

58 Wohnen & Genießen Küche  Samstag/Sonntag, 24./25. August 2024, Nr. 195 DEFGH

VORGESCHMACK -

D I E ZUKUNF T DES ESSENS



D
er Kontrast zwischen Wunsch
und Wirklichkeit zeigt sich
von der Hausleitn aus beson-
dersgut. VondemHügel blickt
man hinunter auf das winzige

Dorf Voitsau im niederösterreichischen
Waldviertel und die umliegenden Wiesen.
WährenddieAckerflächenaufder anderen
Seite durchgängig grün-beige-braun ge-
färbt sind, blüht es hier unter den Füßen
weiß, rosa, gelb, lila, blau. „Auf diesem
Hektar gibt es locker hundert verschiede-
ne Pflanzenarten“, sagt Karin Böhmer und
zeigt in dem dichten Wuchs ohne lang su-
chen zu müssen auf Zitronenthymian und
Mittleren Wegerich, auf die großblütige
Braunelle und das stattliche Knabenkraut,
eine Orchideenart. Ob man je zuvor eine
solch bunte Blumenwiese gesehen hat?

„Das Grundstück ist zumGlück zu steil,
umalsAcker genutzt zuwerden, deswegen
wurde hier nie gedüngt“, sagt die 59-Jähri-
ge. Das ist ein Grund für die unbeschadete
Vielfalt der Wiese, die wiederum die Vor-
aussetzung fürBöhmers Job liefert und ihr
gleichzeitig einen idealen Arbeitsort bietet
–nurwenigeMinutenvon ihremHausent-
fernt. Denn Karin Böhmer sammelt und
verkauftdieSamenvonWildblumen inÖs-
terreich, und das seit mehr als 37 Jahren.

Mehrfach pro Woche spaziert die stu-
dierte Landwirtin mit ihren Mitstreiterin-
nen über Wiesen, durch Wälder und an
Flussläufen entlang, um Samen aufzule-
sen. EinKnochenjob, denndie Frauen ern-
ten Tonnen von Samen, von April bis spät
in den November hinein, bei Hitze und bei
Kälte, nicht nur auf derHausleitn, sondern
an verschiedenen Orten in Niederöster-
reich, der Steiermark, in Kärnten und im
Burgenland.

FürdieArbeitbindensie sicheinenGür-
tel umdieTaille undknoten leereKopfkis-
senbezüge daran, in die sie dann – mög-
lichst sortenrein – die unterschiedlichen
Blüten geben. Getrocknet und gereinigt
werden die Wildblumen anschließend auf
BöhmersDachboden,bevordieSamenver-
kauft werden.

Das Sammeljahr beginnt mit Lerchen-
sporn, gefolgt von der Anemone, und en-
detmit Eisenkraut, Silberdistel, später Fe-
dernelke.EinKnochenjob istdas Sammeln
aberauch imtatsächlichenSinne,dennge-
lesenwirdperHand:einmaldurchdenWie-
senquerschnitt von den Pflanzen mit den
längeren Stielen hinunter zu den kleinen,
knappoberhalbderErde, ingebückterHal-
tung, im Stehen, auf Knien oder in der Ho-
cke, je nachdem, wie steil eine Wiese eben
ist. Auf der Hausleitn etwa kann man sich
kaum gerade aufrichten. „Vor manchen
Flächen denken wir: Das schaffen wir im
Leben nicht“, sagt Böhmer. Gerade wenn
es viel auf einmal zu ernten gibt. Oder
wenn man genau hingucken muss wie bei
der Steppenflockenblume.

„Da entscheiden ein paar Stunden in
derprallenHitze, obmanSamenbekommt
oder nicht“, erklärt Astrid Dengscherz,mit
derBöhmerseitdreißig Jahrenzusammen-
arbeitet.DasGemeine:NachdemdiePflan-
ze alle SamenausdemKelchgeworfenhat,
schließt sie sichwieder–und lässt sichvon
außen nichts anmerken. „Klassischer An-
fängerfehler“, sagt Dengscherz lachend,
„wennman nach Stunden stolz einen Sack
Steppenflockenblumen nach Hause trägt
und später merkt: Ist gar nichts drin!“

Gesammelt wird mit Hand und Kopf,
weil die Frauen versuchen, stets ein exak-
tes Bild der Wiese abzuspeichern, die sie
ernten, um später möglichst naturgetreue
Mischungen zusammenstellen zu können.
„Von den hundert Arten auf einer Wiese
hat schließlich jede eine bestimmte Rolle
in diesem Gefüge“, erklärt Böhmer, deren
starken Händen man das tägliche Zupfen
ansehen kann. Die Gräser seien das Ge-
rüst, dann kämen in großer Menge die
Kräuter, schließlich besondere Arten wie
Orchideen.

GenaudieseArtenvielfalt schwindet auf
denWiesen Europas rasant, das haben be-
reits mehrere Biodiversitätsstudien ge-
zeigt, die seit dem Frühjahr nun auch in
derDatenbank„ReSurveyEurope“mitein-
ander verknüpft sind – mit Vergleichsda-
ten bis ins Jahr 1911 zurück. Die Bilanz: Die
Artenvielfalt hat sich vielerorts drama-
tisch verändert, viele Arten tauchen inzwi-
schen nur noch sehr selten auf. Neben der
Klimakrise spielt die intensive Nutzung
vonDüngemitteln inderLandwirtschaftei-
ne entscheidende Rolle. Als Wildblumen
gelten dabei diejenigen, die züchterisch
nicht verändert wurden.

„Alle Ökosysteme sind an die Gesund-
heit von Landschaften gebunden, dafür
braucht es ein gewisses Maß an Vielfalt“,
sagtBöhmer, die vordemRegenandiesem
Sommertag in ihre gemütliche Wohnkü-
che geflüchtet ist. Das scheint mancher-
orts verstanden worden zu sein. Seit eini-
genJahren lassensichimmermehrprächti-
ge Wildblumenwiesen bestaunen: auf
Grünstreifen an Hauptverkehrsadern und
auf Verkehrskreiseln, auf Schotterflächen
und Sickergruben, neben Parkplätzen und
Bahngleisen, in großen Städten wie im
ländlichenRaum.Unteranderemsollenda-
durch die Auswirkungen von Überflutun-
genabgeschwächtwerden, indemmandas
Wasser nach dem „Schwammstadt“-Prin-
zipaufbegrüntenFlächenversickern lässt,
weil Pflanzen schnell viel Wasser aufneh-
menkönnen.Außerdemwerdenaufgeheiz-
te Städte damit gekühlt. Viele Gemeinden
können sich mit Wildblumen allerdings
auch nicht durchsetzen, das hat Böhmer
mehrfach beobachtet. Sie halten dem
Druck der Anwohner nicht stand, die sich
überdas„Unkraut“beschweren,dasunge-
stört sprießt, also gibt es Hackschnitzel
und Bodendecker statt Königskerze und
Vogelwicke.

Als Karin Böhmer 1986 während ihres
LandwirtschaftsstudiumsinWieneineBlu-

menwiese neben einer neu gebauten Stra-
ße anlegen sollte, war die Auswahl noch
mau. Damals wollte sie die Pflanzen wie-
der zum Blühen bringen, die vor dem Bau
dort wuchsen, doch in ganz Mitteleuropa
konntesienichtdaspassendeSaatgutkau-
fen: „Es gab Margeriten aus Australien
undWundkleeausKanada,abernichtsHei-
misches.“ Kurz darauf zog sie nach Voit-
sau,dort fielen ihrdiedichtblühendenWie-
sen auf. „Erntet die doch und verkauft das
Saatgut“, schlug sie gleich mehreren Bau-
ern vor. „Aber niemand wolltemehr etwas
mitderHandmachen“, erzählt Böhmer, al-
so habe sie sich gedacht: Dann mache ich
es halt selbst. Inzwischen hat sie imWald-
viertel zwölfHektarGrundgekauftundge-
pachtet und fährt zum Sammeln in die
Wachau, in die Kalkalpen, insWiener Um-
land und an die March an der Grenze zur
Slowakei. Pro Saison helfen ihr zehn, zwölf
Leute, sie ziehen flussaufwärts, bergab-
wärts, viele Kilometer weit.

Zum Sammeln braucht Böhmer die Ge-
nehmigungdesGrundbesitzersundfürge-
setzlich geschützteArtendieErlaubnis der
jeweiligen Behörde oder des Bezirks. Auch
inDeutschland ist dies – jenseits der soge-
nannten „Handstraußregelung“, also für
private Zwecke in geringen Mengen sam-
meln–nurmitGenehmigungmöglich.Da-
bei gilt, die Pflanzen am besten zeitver-
setzt zu pflücken, also mehrfach wieder-
kommen statt einmalig „kahlzuschlagen“.
Strenge Regeln gelten hierzulande auch
für„besondersgeschützteArten“, dieüber-
haupt nicht gepflückt werden dürfen so
wie Arnika und Eisenhut, Enziane und ei-
nenGroßteilderFarne; auchvielePilzeun-
terliegen einem besonderen Schutz.

Karin Böhmer führt jetzt über eine
schmale Wendeltreppe auf ihren Dachbo-
den, dort werden die Pflanzen im Winter
gereinigt, per Hand, eine enorme Fumme-
lei. InKistenundaufaltemBettzeug liegen
und hängen Unmengen an Samen, die in
den nächstenMonaten vorsichtig vom ge-
trockneten Köpfchen geschüttelt werden
müssen – sofern den Frauen die Mäuse
nicht zuvorkommen.

Die Ausbeute fällt je nach Pflanze sehr
unterschiedlich aus: „Von der Campanula,
einerGlockenblumen-Art,wiegenTausen-
de Samen nur wenige Gramm. Bei der An-
chusahingegen,derGemeinenOchsenzun-
ge, sinddas imVerhältnisgerademal zwan-
zig Stück“, sagt Böhmer, diemehr als 2000
verschiedene Arten im Kopf hat und oft
mit Fachliteratur undLupe vor einemwin-
zigen Samen sitzt, um herauszufinden,
was es denn ist.

Kaufenkannmandie fertigenMischun-
gen, wenn die Interessenten zuvor Fragen
zur Region und Seehöhe, Bodenart und
-farbe beantwortet haben, schließlich soll
es so natürlich wie möglich bleiben. Nach
DeutschlandverschicktBöhmerdaherkei-
ne Samen, „weil dort andere ökologische
Bedingungen vorherrschen“. Die Mi-

schung ihrer Kunden ist so bunt wie ihre
Blumen: Mal soll ein zwanzig Quadratme-
ter großer Garten blühen oder mehrere
Hektar unter Fotovoltaikanlagen, es gibt
aber auch eine alte Dame, die jedes Jahr
Gänseblümchen kauft, weil sie die somag.
Großkunden wie der Supermarktkonzern
Billa oder Gemeinden wie Krems nutzen
Böhmers Mischungen für Sickermulden
und Parkplätze. Für eine Fläche von 100
Quadratmetern verlangt sie 80 Euro, dar-
in:mehr als hundert verschiedene Arten.

Streuen und fertig, so einfach ist es mit
demAnsähen allerdings nicht. „Der Boden
muss gut gelockert und unbewachsen
sein“, sagt Karin Böhmer, viele Wildpflan-
zen bräuchten außerdem Kälte, weshalb
die beste Zeit für den Anbau von Septem-
ber bis Ostern sei. Die wichtigste Gärtner-
zutat aber sei Geduld. „Wildpflanzen sind
nicht auf schnelle Keimung und rasches
Wachstum gezüchtet wie Kulturpflanzen.
MancheArtenbrauchen ein paar Jahre, bis
sie erstmalig blühen.“ Ab und zu hat Böh-
merempörteAnruferamApparat: „Wirha-
benvor einerWoche angebaut, aber ich se-
he noch nichts!“ Deswegen mischt sie
rasch keimende, kurzlebige Pflanzen un-
ter wie Leindotter, Konrade, Finkensa-
men, damit es schnell sprießt. „Ich muss
immer wieder sagen: Das wird super, aber
bitte gebtdenPflanzenZeit.“ Sowie indem
Gewerbegebiet am Stadtrand von Melk.
Vor 20 Jahrenhat sie begonnen, dasGelän-
de zu begrünen, mit 300 Arten. „Aber erst
in diesem Jahr haben wir das erste Mal
überhaupt den Kreuzenzian entdeckt.“

Am Nachmittag hört es endlich auf zu
regnen, Böhmer und Dengscherz fahren
noch einmal über kleineFeldwege zu einer
Feuchtwiese, vier Hektar groß, die sie ge-
pachtet haben.Das Flachmoorwurde ähn-
lich wie die Hausleitn noch nie beackert,
aber am oberen Ende des Grundstücks
wächst trotzdemkaumnochetwasBrauch-
bares – imGegensatz zu den tiefer gelege-
nenFlächen.DerGrund:DerBauerneben-
an düngt sein Feld; wenn es regnet,
schwemmt es in die Wiese. „Dadurch ha-
benwir fastschoneinenHektarVielfaltver-
loren“, sagt Böhmer. Die Mondraute etwa
sei verschwunden, auch jenseits der
Feuchtwiese, „die hat es vordreißig Jahren
noch gegeben. Und den Böhmischen Enzi-
an werden wir ebenso verlieren, da ist die
Population heute schon sehr klein“.

Die Hoffnung verliert Karin Böhmer
trotzdem nicht. „Wenn ich einen kleinen
Samen in der Hand halte, muss ich immer
an die vielen neuen Blumen denken, die
wir damit schaffen können.“ Und hin und
wiederwird sie selbstnach37Jahrenüber-
rascht. „IndiesemJahrhabenwir das erste
Mal Pannonische Katzenminze gefun-
den!“ 

Die Blütenfrau
Seit 37 Jahren läuft Karin Böhmer über Österreichs Wiesen und Wälder und sammelt

per Hand Samen von Wildblumen. Ihr Ziel: die bedrohte Vielfalt zu erhalten.

Von Julia Rothaas

Die Schätze von Karin
Böhmer, auf dem Bild die
Astrantia Major, die Große
Sterndolde, werden in Kisten
und alten Bettzeug auf
dem Dachboden gelagert
(oben).

Auf ungedüngten Wiesen
findet Kathrin Böhmer
Pflanzen wie den Zitronen-
thymian und den den
Mittleren Wegerich, die
großblütige Braunelle und
das stattliche Knabenkraut.
In den Wintermonaten
werden diese dann
getrocknet (unten).
FOTOS: JULIA ROTHHAAS
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„Manche Arten brauchen

ein paar Jahre, bis

sie erstmalig blühen.“

Auf Knien und in der

Hocke: Die Arbeit

ist ein Knochenjob

Haus des Monats Eine Aktion des Bundesverbandes Deutscher Fertigbau e.V.

FIXE KOSTEN. FIXE TERMINE. FIX FERTIG. ALHO.

SERIELLER WOHNUNGSBAU
ÖKOLOGISCH WEITERGEDACHT

Das serielle Bauen ist aktuell in aller Munde, wenn

es um die Schaffung bezahlbaren Wohnraums

geht. Mit der Holz-Hybridbauweise hat ALHO

das serielle Bauen unter ökologischen Gesichts-

punkten weiterentwickelt. Holz und Stahl bilden

eine perfekte Synergie: Die tragende Stahlrah-

menkonstruktion wird mit Decken und Wänden

aus Holz kombiniert. Wohngebäude, die in Holz-

Hybridbauweise realisiert werden, sparen bei der

Errichtung ca. 26 % CO2 ein. Kommt grüner Stahl

zum Einsatz, was ALHO ebenfalls anbietet, ver-

ringert sich der CO2-Ausstoß sogar um ca. 30 %.

Architektonisch biete die Holz-Hybridbauweise

alle Möglichkeiten: Eine Vielzahl an Modulab-

messungen erlaubt die Gestaltung unterschiedli-

cher Grundrisse und Bauformen. Die ökologische

Qualität des Gebäudes kann durch eine Holzfas-

sade oder Fassadenbegrünung betont werden.

Ein Gründach schafft Lebensraum für Insekten

sowie Nahrungsquellen für Vögel. Neben CO2

speichert es Feuchtigkeit und trägt zu einem an-

genehmen Raumklima bei. Mit der ALHO Holz-

Hybridbauweise lassen sich emissionsarme und

ökologischeWohngebäude realisieren.

ALHO Systembau GmbH
Hammer 1
D-51598 Friesenhagen
Tel.: + 49 2294 696-111
www.alho.com



E
in Kinderspielplatz ist etwas
Schönes. Mädchen und Buben
rutschen hier mit Begeiste-
rung, backen Sandkuchen,

wippen, bis ihnen flau im Magen wird.
Man möchte meinen, für eine Einrich-
tung, die der motorischen Entwicklung
der nachwachsenden Generation dient,
gäbe es weder Vorschriften noch Einwän-
de von den Nachbarn. Falsch gedacht, es
gibt eine ganze Menge an Vorgaben.

Diese unterscheiden sich von Bundes-
land zu Bundesland. Die Bauordnung
für Berlin etwa sieht vor, dass bei Neu-
bauten mit mehr als sechs Wohnungen
ein Spielplatz für Kinder anzulegen ist,
die Bayerische Bauordnung hingegen
schreibt dies bereits bei einem Gebäude
mit drei und mehr Wohnungen vor.
Sprich, Bauträger sollten erst einmal die
Bauordnung des jeweiligen Bundeslan-
des prüfen, bevor sie behaupten, Rut-
sche und Sandkasten seien überflüssig.

Und dann geht es ans Kleingedruckte.
In Bayern müssen Bauwerber pro 25 Qua-
dratmeter Wohnfläche genau 1,5 Qua-
dratmeter Spielplatz bereitstellen, aller-
dings muss die Mindestgröße eines
Spielplatzes 60 Quadratmeter betragen.
„Diese 60 Quadratmeter beinhalten
auch Grünflächen“, erläutert Land-
schaftsarchitekt Wolfgang Ohnes von
Ohnes & Schwahn Landschaftsarchitek-
ten in München. Für bestehende Anla-
gen aber gebe es keine Verpflichtung, so
Ohnes; werde jedoch aufgestockt oder
nachverdichtet, dann müssen zumin-
dest für diese neu geschaffenen Wohnun-
gen auch entsprechende Spielflächen an-
gelegt werden. Je nach Kommune kön-
nen die Vorschriften noch detaillierter
ausfallen. Die Stadt Nürnberg etwa hat
eine eigene Spielplatzsatzung, inklusive
Vorgaben für Geräte, Bepflanzung und
einer Untergliederung in Spielbereiche
für verschiedene Altersgruppen.

Ist den Vorschriften von Land und
Kommune Genüge getan, geht es ans
Einrichten. Für Kletterturm, Wippe,
Schaukel gebe es Normen, die einzuhal-
ten sind, erklärt Landschaftsarchitekt
Ohnes. Die Spielplatzbetreiber – mal ist
es die Stadt, mal eine Wohnbaugenossen-
schaft, mal eine Eigentümergemein-
schaft – sind für Unterhalt und Sicher-
heit der Geräte im Rahmen ihrer Ver-
kehrssicherungspflicht verantwortlich.
Stehen Schrauben vor? Splittert das Holz
am Klettergerüst? Sind die Seile der
Schaukel in Ordnung? Regelmäßige Kon-
trollen der Spielplätze, der Spielgeräte
und Fallschutzbereiche nach DIN EN
1176 durch Experten sind notwendig.

Eine grundsätzliche Pflicht zur Ein-
friedung gibt es übrigens nicht. Ohnes:
„Das ergibt nur Sinn, wenn es darum
geht, dass Kleinkinder nicht ausbüxen
können oder es in unmittelbarer Nähe
Gefahrenquellen – wie stark befahrene
Straßen – gibt.“ Johanna PfundDer Experte

Dominik Lang-

rehr ist Inha-

ber der Bike-

schule Asym-

metrix. Zudem

ist er für die

Deutsche Initiative Mountain-

bike (DIMB) und den „Bike

Club Mittenwald“ aktiv. Als

Bike Guide führt er Urlauber

im Sommer regelmäßig

durchs Karwendelgebirge.

Dabei nutzt er auch Action-

Cams, um Videoclips zu dre-

hen und das Material anschlie-

ßend direkt zu besprechen.

Früher arbeitete Langrehr

mehr als 20 Jahre bei Micro-

soft, zuletzt an KI-Modellen

zur Spracherkennung. Im

Winter beschäftigt er sich mit

IT-Projekten, schwerpunktmä-

ßig für Non-Profit-Organisati-

onen.

Der Autorin
gefallen schattige
Spielplätze. Ihre
Kinder schätzten
das früher auch.

A
ndere oder sich selbst in beson-
deren Momenten zu filmen,
kann viel Spaß machen – vor al-
lem mit Action-Cams. Die klei-
nen Kameras liefern schöne Auf-

nahmen in ungewöhnlichen Situationen –
wie beim Paragliding, Biken oder Tau-
chen. Dominik Langrehr nutzt Action-
Cams, um Schüler seiner Bikeschule wäh-
rend des Trainings zu filmen. Für die Süd-
deutsche Zeitung hat er sechs Kameras,
die ohne Zubehör zwischen 99 und 430 Eu-
ro kosten, getestet. „Die günstigen Geräte
eignen sich gut, um Erfahrungen zu sam-

meln“, sagt Langrehr. „Die teuren bieten
unglaublich viele Möglichkeiten für Influ-
encer, Action-Fans und Bergfexe.“

Action-Cams gibt es schon seit zwei
Jahrzehnten. Während eines Surftrips
nach Australien kam Nick Woodman An-
fang der 2000er-Jahre die Idee: Er wollte
sich selbst beim Surfen filmen und band
dafür eine analoge Filmkamera an seinen
Arm. 2004 brachte er die erste Go Pro auf
den Markt. Der Beginn einer Erfolgsge-
schichte – die erst endete, als Smart-
phones robuster und deren Kameras im-
mer besser wurden. So wurden 2008 noch

fast zehn Millionen Digitalkameras, Ac-
tion-Cams und Camcorder verkauft. Im
vergangenen Jahr waren es weniger als ei-
ne Million, wie die Marktforscher von GfK
ermittelt haben.

Dennoch sind die Perspektiven für die
Hersteller von Action-Cams ziemlich gut.
Das Institut Mordor Intelligence rechnet
bis 2029 mit mehr als einer Verdoppelung
des Umsatzes von 4,4 Milliarden auf mehr
als neun Milliarden US-Dollar. Als Gründe
nennen die Analysten die wachsende Be-
liebtheit von Outdoor- und Lifestyle-Akti-
vitäten – und den Wunsch, sich selbst auf-

zunehmen für Social-Media-Dienste wie
Instagram oder Tiktok. Experte Dominik
Langrehr hat bei seiner Bewertung darauf
geachtet, wie gut die Kameras Bild und
Ton aufnehmen, ob wackelfreie Bilder
auch in unterschiedlichen Lichtsituatio-
nen gelingen und wie gut die Software bei
der Nachbearbeitung hilft. Im Blick hatte
er dabei auch den Preis.  Thorsten Riedl

Quartett mittelschwer Vier Gastronomieketten
heißen wie die gezeigten Motive: Hans im Glück,
Nordsee,Wienerwald – Mr. Martin und Mr. Niven
standen für Dean & David. Schwer Vier verdoppelte
Männernamen: Jack-Jack aus „The Incredibles“,
das Logikrätsel KenKen, die Getränkemarke
Mio Mio und das frühere Logo des Navi-Anbieters
TomTom. Aller Anfang „Summertime, an’ the livin’
is easy. Fish are jumpin’ an’ the cotton is high“ (E.
DuBose Heyward, Dorothy Heyward, Ira Gershwin)

„Die Akaso Brave 4 Pro scheint teu-
rer als die Rollei zu sein: Für den
höheren Preis bringt sie jedoch ein
Ladegerät mit zwei Akkus mit. Die
haben eine Laufzeit fast auf dem
Niveau der Top-Modelle. Auch sonst
kann man nicht über den Lieferum-
fang klagen. Praktisch fand ich das
Outdoor-Zubehör-Kit, das viele Mög-
lichkeiten für den kreativen Einsatz
bietet. Die Videomodi sind ähnlich
wie bei Rollei, aber die Brave 4 Pro
bietet eine bessere Stabilisierung.
Dank eines Sony-Sensors sehen
Videos auch in schwierigen Lichtver-
hältnissen gut aus. Ein digitaler
5-fach-Zoom bringt Flexibilität. Bei
Aufnahmen dominieren Windgeräu-
sche, der Ton ist schlecht. Auch die
Haptik wirkt billig, das Gehäuse ist
weder wasserdicht noch stoßfest.
Die Anschlüsse sind ungeschützt,
was den Einsatz des Unterwasserge-
häuses zwingend macht. Die Kamera
eignet sich auch gut als Dashcam
oder zum Schnorcheln oder Tau-
chen.“

Akaso Brave 4 Pro

Preis: 120 Euro*
Verfügbarkeit: Fachhandel, Onlinehandel
Bewertung: 5 von 10 Punkten

„Die Goxtreme Vision Duo ist die
leichteste Kamera im Test, wiegt 65
Gramm. Gut, wenn man ein Fliegen-
gewicht sucht. Wie bei den anderen
günstigen Modellen der Fall, punktet
die Kamera mit ihrem umfangrei-
chen Lieferumfang. Allerdings
braucht man bei jedem Einsatz zwin-
gend das Gehäuse, um die Kamera
vor Wasser und Staub zu schützen.
Das Touchdisplay ist das beste der
billigeren Modelle und lässt sich
flüssig bedienen. Die Videoqualität
erinnert leider an Aufnahmen eines
alten Camcorders. Der angebliche
170-Grad-Weitwinkel ist nur ein
Werbegag. In der Praxis fällt der
Betrachtungswinkel viel geringer
aus. Auch die Audioqualität war sehr
enttäuschend: ein einziges Rau-
schen. Keine Empfehlung, zumal
nicht für den Preis. Ein besserer
Nachfolger soll aber noch diesen
Sommer in den Handel kommen.“

Goxtreme Vision Duo

Preis: 145 Euro*
Verfügbarkeit: Fachhandel, Onlinehandel
Bewertung: 2 von 10 Punkten

DARF MAN DAS?

Bauen ohne Spielplatz

Müssen Neubauten

Schaukel oder Wippe im Hof

haben? Das hängt von

verschiedenen Aspekten ab.
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„Die ist zwar teuer, aber ein Tech-
Monster. Mit großem Sensor und
Leica-Linse kann sie 8K-Videos und
48-Megapixel-Fotos aufnehmen. Die
vielen Aufnahmemodi werden auf
dem Display erklärt – super! Den-
noch braucht man mehr Einarbei-
tungszeit. Einzigartig ist die Möglich-
keit, Videoaufnahmen zu pausieren.
Die Gestensteuerung ermöglicht die
Aufnahme per Handbewegung. Der
KI-Chip sorgt für einwandfreie Video-
qualität auch bei Nacht und kann
Highlights direkt auf der Kamera
extrahieren – auf Wunsch werden so
etwa automatisch aus 30 Minuten
Video nur zwei mit den besten Sze-
nen. Problematisch: Bei längeren
Aufnahmen wird das Gerät heiß, und
das etwas höhere Gewicht macht
sich bei der Verwendung als Helmka-
mera schnell bemerkbar. Der Linsen-
schutz lässt sich nicht tauschen,
daher ist Vorsicht angesagt. Social-
Media-Influencer, Film- und Foto-
Profis werden mit der Ace Pro glück-
lich.“

Insta360 Ace Pro

Preis: 430 Euro*
Verfügbarkeit: Fachhandel, Onlinehandel
Bewertung: 8 von 10 Punkten

„In meiner Bikewelt dominiert Go
Pro. Auch wenn die Kamera nicht
mit dem größten Sensor aufwartet,
merkt man ihr die Erfahrung des
Herstellers beim rauen Outdoor-Ein-
satz an. Der Auslöser ist leicht zu
bedienen, und das Gerät bietet ein
praktisches Gewinde für die Stativ-
Montage. Es gibt unzählige Videomo-
di inklusive 8-fach-Zeitlupe und
einen atemberaubenden Zeitraffer
mit sehr guter Bildstabilisierung. Die
Sprachsteuerung ist mit 14 Befehlen
herausragend. Man sagt beispielswei-
se ,Go Pro Foto machen‘, dann
schießt die Kamera ein Bild. Beson-
ders gut gefällt mir das Vollbild-Vi-
deo: So kann ich aus einer einzigen
Aufnahme in jedem beliebigen Bild-
format Ausschnitte schneiden. Lei-
der verlangt Go Pro für vieles in der
Quik-App ein Abo, auch für Funktio-
nen, die bei DJI und Insta 360 inklusi-
ve sind. Zubehör ist vielfältig, aber
recht teuer. Outdoor-Film-Profis
werden an dem kleinen Kamerawür-
fel Gefallen finden.“

Go Pro Hero 12

Preis: 350 Euro*
Verfügbarkeit: Fachhandel, Onlinehandel
Bewertung: 7 von 10 Punkten

„Rollei ist ein deutscher Kameraher-
steller, jedoch werden Produkte
nur noch hier entwickelt und in
Asien gefertigt – wie bei den aller-
meisten anderen Action-Cams. Für
den Preis gefallen mir Auflösungen
und Modi sehr gut. Leider hält der
Akku bei höchster Qualität weit
weniger lang als die angegebenen
85 Minuten. Ein Pluspunkt ist das
umfangreiche Zubehör: Fernbedie-
nung, diverse Halterungen, ein
Selfie-Stick, ein Unterwassergehäu-
se. Das Zubehör passt laut Herstel-
ler zur Go Pro, kommt jedoch in
schlechterer Qualität. Ich würde
meine Go Pro nicht daran befesti-
gen. Das Bild ist im Hellen scharf,
aber im Wald kommt die Kamera
an ihre Grenzen. Kleinere Erschüt-
terungen werden kaum ausgegli-
chen, und das Mikrofon ist
schlecht. Insgesamt eignet sich die
Rollei 9s Plus besonders für Action-
cam-Einsteiger.“

Rollei 9s Plus

Preis: 99 Euro*
Verfügbarkeit: Fachhandel, Onlinehandel
Bewertung: 4 von 10 Punkten

„Drohnenhersteller DJI versteht sich
darauf, auch im rasanten Tempo und
bei wechselnden Lichtverhältnissen
hervorragende Aufnahmen zu lie-
fern. Besonders hat mir das immersi-
ve Bilderlebnis der Osmo Action 4
gefallen dank des großen Sensors,
bei Top-Bildstabilisierung und wei-
tem Sichtfeld von 155 Grad. Auch
beim Ton glänzt sie. Kein Rauschen
ist zu hören, die Sprache ist klar zu
vernehmen. Als einzige Kamera im
Test hat sie zwei berührungsemp-
findliche Displays. Mittels Magnet-
Adapter lässt sich die Kamera
schnell zwischen Helm oder Lenker
wechseln. Mit dem KI-Editor der DJI
Mimo App gelingt die Nachbearbei-
tung problemlos. Kleine Kritik: Der
Auslöser lässt sich mit Handschuhen
nur schwer betätigen; die Sprachsteu-
erung gibt es nur in Englisch und
Mandarin. Zudem sind Videodateien
recht groß. Die DJI Osmo Action 4
bietet das beste Gesamtpaket für
ambitionierte Outdoor-Action-Fil-
mer.“

DJI Osmo Action 4

Preis: 329 Euro*
Verfügbarkeit: Fachhandel, Onlinehandel
Bewertung: 9 von 10 Punkten

Und Action!
Ob für Instagram oder Tiktok – Action-Cams lassen jeden groß rauskommen,

doch welche Kamera liefert die besten Bilder und Videoclips?

Ein Bike-Trainer und IT-Experte hat sechs Geräte zwischen 99 und 430 Euro getestet.
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E
s gibt Tage im August, an de-
nen die Münchner ziemlich ne-
ben der Spur sind, und schuld
an dem Wahnsinn ist nicht al-

lein die Hitze. Es sind vor allem Autofah-
rer, die sich dann gerne in Flüchen und
Verwünschungen ergehen – im vollkli-
matisierten Wagen vor oder neben ei-
nem sitzen eh nur Vollidioten, die einen
daran hindern, möglichst rasch an den
Starnberger See zu kommen. Seit eini-
ger Zeit hat der Wahnsinn aber auch die
Fahrradfahrer erfasst, eine früher eher
friedliche Spezies, die heute abgehetzter
und ungehaltener denn je daherkommt.
Man kann das ganz gut einschätzen,
schließlich ist man selbst aktiver Teil
des Getriebes.

Die Chronik eines dieser Hundstage,
an denen man abends doch froh ist, noch
mal davongekommen zu sein: Morgens
auf dem Weg zur Arbeit prescht auf der
Höhe des Deutschen Museums ein wild
gewordener Gravelbiker von der Seite
heran, um die Fahrradspur zu überque-
ren. Nur mit Mühe kann man eine voll-
ständige Karambolage verhindern. Vor-
fahrtsregeln scheint es nur für ihn zu ge-
ben, aber der Mann – eine dieser Sports-
kanonen mit einem Gesäß aus Edelstahl
– ist immerhin höflich, als man sich
nach der Vollbremsung wieder aufrafft.
„Was passiert? Na, dann.“

Zehn Minuten später, wieder der regu-
läre Radweg, in Haidhausen: Von rechts
schießt aus der Seitenstraße, die zu ei-
nem Baumarkt führt, ein schwarzes Ca-
brio heran, auch dieses Mal kommt man
mit dem Schrecken davon. Die Fahrerin,
die es offensichtlich sehr eilig hat, presst
die Handflächen vor die Brust, wie man
es von der Yogastunde kennt, eine be-
schwichtigende Geste. Sie würde einen
zwar glatt über den Haufen fahren, aber
das mit einer gewissen Zugewandtheit
und Empathie für den Schwächeren, das
ist doch schon mal ein Fortschritt.
Schließlich gibt es auch Autofahrer,
meist Männer übrigens, die bei derarti-
gen Situationen mit ungebremstem
Zorn reagieren. Als Krönung dieses
schweißtreibenden Tages kommt einem
abends nach der Arbeit noch ein junger
E-Roller-Fahrer ins Gehege, der mit sei-
nen drei Kumpels auf dem Gehweg ein
Schwätzchen hält, um dann kurzerhand
mit dem Handy in der Hand in die Rad-
spur zu fahren – selbstverständlich ohne
sich einmal umzudrehen und die Lage
zu checken. Also noch mal eine Vollbrem-
sung, aller guten Dinge sind drei. „Sor-
ry“, ruft der junge Mann. „Mir tut’s auch
leid für dich!“, antwortet man matt.
Wahnsinn? Nein, alles ganz normal auf
Münchens Straßen. Christian Mayer

Christian Mayer
findet: Langsam
radeln ist am
schönsten.

Von Catherine Hoffmann

E
s ist der Wahnsinn: zehn Auftrit-
te, zehnmal Ausnahmezustand.
Die Konzerte der britischen Pop-
Queen Adele haben schon jetzt
Hunderttausende Menschen

nach München gelockt, viele kommen aus
dem Ausland. Wirtschaftsreferent Cle-
mens Baumgärtner (CSU) rechnet damit,
dass die Konzertgäste „jenseits des Ticket-
preises“ mehr als eine halbe Milliarde Eu-
ro für Einkäufe und Dienstleistungen aus-
geben werden. Genauer gesagt: 529 Millio-
nen Euro, so seine Prognose aus dem Juli.
Größter Profiteur sei das Gastgewerbe, ge-
folgt vom Einzelhandel.

Adele kommt ja nicht allein. Auch Tay-
lor Swift, Coldplay, Justin Timberlake und
andere Stars tourten durch die Stadt. Die
beispiellose Serie an Konzerten führt zu ei-
ner hohen Auslastung in den Hotels, zu
gut besuchten Wirtshäusern und einer
Fußgängerzone voller feierlustiger und

shoppingwilliger Menschen. Eine belebte
Innenstadt ist in den Sommerferien eher
die Ausnahme; der August gilt als umsatz-
schwache Zeit.

„Baumgärtner hat Wort gehalten“, sagt
Gregor Lemke, Sprecher der Münchner In-
nenstadtwirte und Augustiner-Kloster-
wirt. „Fußball-EM und Popkonzerte, diese
vielen fantastischen Veranstaltungen ha-
ben auf unser Geschäft eingezahlt. Ich
kann mich nicht erinnern, dass wir schon
einmal so viele große Künstler in Mün-
chen gesehen haben.“ Für die Innenstadt
sei es ein „unglaublicher Segen“, dass in
diesem Sommer so viele Besucher aus der
ganzen Welt kommen. Es sei viel mehr los
als gewöhnlich zu dieser Jahreszeit. Beson-
ders beeindruckt ist Lemke von der guten
Laune der Fußballanhänger, Swifties und
Adele-Fans: „Da war eine ganz eigene
Stimmung: beschwingt, positiv, konsum-
freudig.“ Der Wirtesprecher findet: „Das
ist gut fürs Gemüt der Stadt.“

Und vermutlich auch gut für die Geld-
beutel der Gastronomen und Einzelhänd-
ler. Der Kreditkartenanbieter Mastercard
hat bereits Zahlen zur „Eras“-Tour von
Taylor Swift mit insgesamt sieben Konzer-
ten in Deutschland genannt, zwei davon in
München. Deutlich spürbar sei der positi-
ve wirtschaftliche Einfluss der US-ameri-
kanischen Künstlerin. Er ist so groß, dass
es dafür schon einen eigenen Namen gibt:
„Swiftonomics“. Hamburg und München
verzeichneten demnach zweistellige Um-
satzzuwächse.

Gemessen wurde der Umsatz im statio-
nären und im Online-Handel über alle Zah-
lungsarten hinweg während der zwei Tay-
lor Swift-Konzerte Ende Juli im Vergleich
zum Vorjahr. In München profitierte vor al-
lem das Beherbergungsgewerbe (plus
43 Prozent), weniger die Gastronomie
(plus drei Prozent). Daten zur Adele-Show
gebe es erst Ende August, so eine Spreche-
rin von Mastercard.

Was es aber gibt, ist eine Auswertung
zum Hotelgeschäft in den ersten einein-
halb Augustwochen: Die Auslastung sei
um 34 Prozent gestiegen im Vergleich zum
bisherigen Jahresdurchschnitt, heißt es
im Wirtschaftsreferat. Die Zimmerpreise
hätten sich um 74 Prozent erhöht, die Erlö-
se der Hoteliers seien sogar um 123 Pro-
zent gestiegen. Vom Einzelhandel gebe es
derzeit noch keine belastbaren Zahlen,
aber gefühlt sei die Stadt ungewöhnlich
voll. Baumgärtner zeigt sich zufrieden:
„Wunsch und Strategie, die mit den Veran-
staltungen verbunden waren, sind aufge-
gangen.“

Die Einzelhändler hätten sich sehr auf
den Konzertsommer mit seinen Hundert-
tausenden Fans gefreut, sagt Bernd Ohl-
mann, Sprecher des Handelsverbands
(HDE) Oberbayern. Menschen von überall
her reisten nach München und gingen in
der Stadt shoppen. „Da können wir Einzel-
händler unsere Visitenkarte abgeben“,
sagt Ohlmann. Wem es gut gefallen habe,
der teile seine Eindrücke mit Familie,
Freunden und Kollegen – und komme viel-
leicht wieder. Angesichts der Kaufzurück-
haltung in Deutschland, die auch die Händ-
ler in der Münchner Innenstadt zu spüren
bekämen, sei „jeder Tourist willkommen“.
Das gilt auch im Sporthaus Schuster, wo
an nassen Konzerttagen Ponchos und Re-
genjacken sehr gefragt sind. Und nicht nur

sie. „Die Frequenz ist in der Summe gut“,
sagt Rainer Angstl, einer der beiden Ge-
schäftsführer. „Wir sind wieder auf einem
sehr hohen Niveau, wie wir es vor Corona
hatten.“

Bei Sum-up, einem Finanzdienstleis-
ter, der Geschäftsleuten Kartenterminals
zur Verfügung stellt und Online-Zahlun-
gen abwickelt, heißt es: Die ersten beiden
von zehn Adele-Konzerten hätten den klei-
nen lokalen Händlern „Rekordeinnah-
men“ beschert, allen voran Mode- und Be-
kleidungsgeschäften. Sie hätten im Ver-
gleich mit dem letzten Juliwochenende
ein Einnahmeplus von knapp 80 Prozent
erzielt. Wie aussagekräftig die Daten sind,
lässt sich allerdings schwer einschätzen,
da nicht bekannt ist, wie viele Kunden
Sum-up in München hat.

Sicher ist: Einzelhandel und Gastgewer-
be gehören zu den Wirtschaftsbranchen,
die am stärksten vom Tourismus profitie-
ren. Besucherinnen und Besucher der
Münchner Innenstadt geben während ih-
res Aufenthalts im Durchschnitt 143 Euro
aus. Die Ausgaben wachsen mit der Entfer-
nung zwischen Wohnort und Marienplatz.
Während die Münchner Bevölkerung im
Mittel für 125 Euro einkauft, lassen Besu-
cher aus dem Münchner Umland 145 Euro
liegen. Wer noch weiter entfernt wohnt, tä-
tigt bei einem Besuch der Münchner In-
nenstadt Ausgaben in Höhe von 242 Euro.

Dies ist das Ergebnis einer Umfrage im
Auftrag des Wirtschaftsreferats, die im
Frühjahr dieses Jahres vorgestellt wurde.
„Touristen sorgen hier für einen Milliar-
denumsatz“, sagt Ohlmann.

Eine harte Währung sind daher die
Übernachtungszahlen. 2023 wurden in
München 16,6 Millionen gezählt – ein neu-
er Rekord. Für dieses Jahr erwartet das
Wirtschaftsreferat – nicht zuletzt dank
der vielen großen Events knapp 20 Millio-
nen Übernachtungen. Es könnten klap-
pen: Die Halbjahresbilanz sieht erfreulich
aus, die Hotelnächtigungen nahmen um
3,8 Prozent auf 8,7 Millionen zu. Vor allem
die Fernmärkte schnitten gut ab: Zweistel-
lige Zuwächse gab es bei Gästen aus asiati-
schen Märkten, allen voran China, sowie
aus den USA. Dabei sind die sommerli-
chen Mega-Events auf großer Bühne noch
gar nicht erfasst. Baumgärtner ist zuver-
sichtlich, dass sich der positive Trend im
zweiten Halbjahr fortsetzen wird. „Die Pu-
blikumsmagneten werden viele, vor allem

auch internationale Gäste nach München
bringen“, sagt er. „Auf den Konzerten hö-
ren sie ein großes Sprachengewirr.“ 20 Mil-
lionen Übernachtungen? Hält der Wirt-
schaftsreferent für realistisch.

Er habe mit dem Konzertsommer drei
Ziele verfolgt – und erreicht. Erstens: Die
Außenfläche der Messe Riem in den toten
Monaten zu nutzen und so einen „Bypass“
für die Sanierung des Olympiastadions zu
schaffen, die von Oktober 2025 bis Juni
2027 dauern soll. Zweitens: Mediale Auf-
merksamkeit für München zu bekommen
und aller Welt zu zeigen, was die Stadt zu
bieten hat. Die internationale Berichter-
stattung über „Adele in Munich“ sei „Bom-
be“ für die Stadt, die kein großes Werbe-
budget habe. Drittens sollte Adele den Ap-
petit der Veranstalter wecken, die Messe
als Residency für große Künstlerinnen
und Künstler zu nutzen. Der Sound bei
Adele sei deutlich besser gewesen als bei
Coldplay, die im Olympiastadion spielten.
„Ich möchte München als Kulturstadt eta-
blieren“, sagt Baumgärtner, der als OB-
Kandidat für die CSU die Kommunalwahl
2026 gewinnen soll. „Der Konzertsommer
verbindet das Nützliche (freies Messege-
lände) mit dem Schönen (Musik); und wir
tun der Wirtschaft etwas Gutes. Ich finde,
das ist voll gelungen.“

Noch hat Adele ihr letztes München-
Konzert nicht gegeben, noch ist die Bilanz
nicht vollständig. Doch die Aufmerksam-
keit des Wirtschaftsreferenten und der Ge-
schäftsleute richtet sich schon auf den
Herbst und die Wiesn. „Ich glaube nicht,
dass nach dem August eine Delle kommt“,
sagt etwa Klosterwirt Lemke, der zu den
Optimisten zählt. „Die Leute kommen aus
den Sommerferien zurück, machen noch
eine Städtefahrt oder bleiben auf der
Rückreise einen Tag in München, in
Bayern sind ja noch Ferien.“ Eine Atempau-
se vor dem Wiesn-Wahnsinn werde es
nicht geben. 

Der Tag bleibt sommerlich heiß und tro-
cken mit viel Sonnenschein. � Bayern

bringen allein drei Popstars
in den Olympiapark und aufs
Messegelände: 74 000 Fans
waren bei Taylor Swift im
Stadion, an zwei Tagen in

Folge. Nicht mitgezählt sind
die je 40 000Menschen, die
sich auf demOlympiaberg
und im Park eingefunden
haben. Adele spielt zehn
Konzerte; in der eigens
gebauten Arena in Riem
haben 74 000 Fans Platz.
Und Coldplay verkauften

für die drei Auftritte
im Olympiastadion

204 000 Tickets. Dazu
kommen Zehntausende
auf dem Olympiaberg.

32°/ 19°

Gut fürs Gemüt,
gut fürs Geschäft

Der Konzertsommer lockt Hunderttausende, die viel Geld in

der Stadt ausgeben. Marktforscher legen erste Zahlen vor.

NULL ACHT NEUN

Ungebremst
Nicht nur Autofahrer, sondern

zunehmend auch Radfahrer

fegen völlig neben der Spur

durch den Verkehr.

Aller Welt zeigen,

was die Stadt

zu bieten hat

„Beschwingt,

positiv,

konsumfreudig.“

Bei Reinigungsarbeiten hat ein Mitarbei-
ter der Floriansmühle am Kraftwerk ei-
ne weibliche Leiche gefunden. Die Poli-
zei versucht, die Identität der Toten zu
klären, die bereits am Montag entdeckt
wurde. Die Frau trug weder Ausweise
noch andere persönliche Gegenstände
bei sich. Der Garchinger Mühlbach, an
dem das Kraftwerk liegt, zweigt am Au-
meisterweg vom Schwabinger Bach ab.
Laut Polizei ist die Frau etwa 1,60 Meter
groß, 60 bis 85 Jahre alt, sie hatte hell-
blonde oder graue Haare. Bekleidet war
sie mit einem schwarzen Trägershirt
und einer schwarzen Sporthose. S T H A

74 000 Fans waren bei Taylor Swift im Olympiastadion.
„Was für eine magische Erfahrung es war, in München zu spielen“, hieß es auf

dem Instagram-Account der 34-jährigen Sängerin. FOTO: LEONHARD SIMON

1,2
Millionen Besucher

Weibliche Leiche an
Kraftwerk entdeckt

Ihr Lokalteil auf Tablet und
Smartphone: sz.de/zeitungsapp

Zu Gast auf Münchens Bühnen (v.l.):
Adele, Chris Martin von Coldplay

und Taylor Swift.
FOTOS: K. MAZUR/GETTY, S. RUMPF, L. SIMON
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München Von der Wucht der Isar.

Als die Menschen vor der Isar auf die

Bäume flüchteten � München



Von Philipp Crone

A
n einer Stelle hatte er schon
auch Glück. Braucht man viel-
leicht, wenn man den Vermieter
davon überzeugen will, aus ei-
ner ehemaligen Galerie ein Ge-

schäft für Edel-Hundefutter zu machen. Ei-
ne Art Käfer-Fressnapf. Mehmet Kaya sitzt
in seinem Laden, umgeben von Säcken, Lei-
nen und Gläsern voller Leckerli. Hund Aki
bellt den Reporter zur Begrüßung an, der
zunächst die wichtigste Frage stellt, die ei-
nem beim Betreten von Toshidog am Isar-
tor in den Sinn und die Nase kommt: Wo-
nach riecht es hier? Was ist dieser typische
Hundefutter-Geruch?

Kaya setzt sich hinter einen massiven
Holztisch, die Ärmel des knitterfreien wei-
ßen Hemds akkurat hochgekrempelt, lä-
chelt und sagt: „Das ist der Geruch von luft-
getrockneten Tierteilen.“ Hinter ihm an ei-
ner schwarzen Tafel über der Tür, die in die
Abstellkammer mit bis an die Decke gesta-
pelten Säcken voller 20-Kilo-Portionen En-
te, Pferd oder Huhn führt, steht sein Ange-
bot als Ernährungsberater. Zum Beispiel
das Seminar „Der Welpe ist da“ für 162,90
Euro, und damit ist auch klar: Hier
herrscht die Auffassung, dass Hunde-Er-
nährung eine Wissenschaft ist. Eine ge-
schäftsfördernde zum einen, aber auch ei-
ne, die Kaya mit einer angenehmen Leich-
tigkeit vertritt.

Wer keine Ahnung von Hunden hat, wie
zum Beispiel der Reporter, kann innerhalb
einer Stunde zum angehenden Futter-
Freak werden, der mit befreundeten Hun-
dehalterinnen und -haltern oder in Small-
talksituationen unter Hundebesitzern lo-
cker mithalten kann. Mit neckischen Sprü-
chen wie etwa über die Tubi-Dog-Tube mit
Leberwurst, die neben der Kasse steht, mit
stadtsoziologischen Erkenntnissen über
die Spezies der Hunde-Münchner oder mit
dem Wissen, dass die Felllänge bei der Er-
nährungswahl durchaus eine Rolle spielt.

Bevor Kaya Glück mit einer Maklerin
hatte und den Laden eröffnen konnte, hat-
te er auch schon mit Ernährung zu tun, al-
lerdings mit menschlicher. Die Idee eines
eigenen Hundefutter-Geschäfts entstand
durch diverse parallele Entwicklungen. Er
war im gastronomischen Gewerbe in der
Hierarchie immer weiter aufgestiegen und
die zunehmende Personalverantwortung
stresste ihn. Gleichzeitig war er mit einer
Partnerin zusammen, die einen Hund in
die Beziehung eingebracht hatte. Die Bezie-
hung ging in die Brüche, die Liebe zum
Hund blieb. Dazu kam das Interesse an der
Ernährung, denn das Tier war zwischen-

zeitlich krank geworden. Da begann Kaya
sich mit Fragen zu beschäftigen, welches
Allein-Futter und welches Ergänzungsfut-
ter zu einer Hunderasse passen.

Zunächst aber war das noch eine Idee,
und als Kaya den Markt sondierte, fand er
in München jede Menge Spezialgeschäfte
und Tierläden, „wahrscheinlich ungefähr
20“. Außerdem stellte er fest, dass viele
Hundebesitzer in der Nähe der Isar leben
und sah sich deshalb dort um. Er stieß auf
die Galerie neben dem Patentamt, rief an
und bekam eine Absage. Von der einen
Maklerin. Etwas später meldete sich eine
andere bei ihm. „Die hatte selbst einen
Hund.“ Und sie sorgte dafür, dass Kaya sei-
ne Geschäftsidee der Hausbesitzerin vor-
stellen durfte. Das tat er wahrscheinlich so
elegant, wie er an diesem Vormittag auch
die ersten Kunden bedient.

Ein Mann kommt mit seiner Tochter im
Grundschulalter in den Laden. Das Futter
für den Hund ist ausgegangen. Aber auch
die gewünschte Sorte in Kayas Vorratskam-
mer. „Ente? Und dazu Lamm, Ziege oder
Rind“, sagt Kaya und der Kunde entschei-
det sich für einen Sack Ente zu 20 Kilo und
einen mit Lamm. Kostet zusammen 130 Eu-
ro. Die beiden verlassen den Laden und
Kaya ist in seinem Element, dem des teu-
ren Futters. Er verstehe nicht, wie man
zehn Kilo Alleinfutter für acht Euro anbie-

ten könne. „Was soll da drin sein?“ Zehn Ki-
lo reiche etwa für einen Monat, aber da ist
man schon längst bei den Details und der
Beratung.

Alleinfutter sei, was eben allein ausrei-
che, um den Hund zu ernähren. Da ist,
wenn von der EU-Futtermittelverordnung
zugelassen, alles drin, was ein Tier
braucht. Und dann gibt es noch die Zusatz-
Futter, die aber eben nur Zusätze seien und
nicht alleine reichen. Die finanzielle Band-
breite ist groß. Man kann seinen Hund ei-
nen Monat lang für acht Euro ernähren –
oder für 1500 Euro. „Das teuerste Nassfut-
ter kostet acht Euro für 250 Gramm“, sagt
Kaya. Aber das verkauft er hier nicht. Er
will kein „Deleckerlikatessen-Geschäft“
sein. Er sieht sich eher als Bio-Markt. Wo-
bei es bei der Wahl des richtigen Futters
nicht auf die Rasse ankommt.

Aber das Alter spielt eine Rolle. „Ein Wel-
pe braucht viel mehr Futter als ein ausge-
wachsenes Tier.“ Sein eigener Hund, eine
Mischung aus Appenzeller und Irischem
Wolfshund, brauche 1,6 Kilo Nassfutter
oder 400 Gramm Trockenfutter am Tag.
Und ganz generell benötigt so ein Tier al-
les, was an seiner Beute auch dran wäre.
Blut, Knorpel, Knochen, Darm. „Hunde
sind ja allesfressende Fleischfresser.“ Und
wer am Anfang mit einem Welpen etwas
unsicher sei, weil ihm Züchter, Tiertrainer

oder Hundefreunde ganz unterschiedliche
Ernährungen anraten, der komme eben
dann oft zu Kaya ans Isartor. Der dann
sagt, dass ein Hund mit langem Haar weni-
ger Futter brauche als einer mit kurzem,
„weil dem schneller kalt wird“. Dann geht
es um den Bewegungsgrad des Tieres. Je
mehr Bewegung, desto mehr Futter, wie
beim Menschen, oder? Wobei dieser Ver-
gleich bei dem Mann im Toshidog-Laden
gleich hochgezogene Augenbrauen zur Fol-
ge hat, und einen kleinen Vortrag über
Hund und Mensch.

Seine Theorie über den Erfolg der bei-
den Spezies Hund und Katze beim Men-
schen ist: „Die haben gelernt, uns in die Au-
gen zu sehen, wenn sie was wollen, anders
als Kühe und Goldfische. Und sie schauen
zu uns auf.“ Und natürlich würden Hunde-
halterinnen und Hundehalter ihren Tieren
Charaktereigenschaften zuweisen, „und
Cockerspaniel wurden ja extra so gezüch-
tet, dass sie uns möglichst ähnlich sehen“.
Aber trotz „Catcontent“ und „Dogster-
gram“ seien Hunde lange Zeit auch Helfer
gewesen. Bei der Jagd und als Schutz. Heu-
te seien Hunde auch oft „Road-Buddys, die
sich nicht beschweren“.

Er habe beobachtet, sagt er, dass in den
fünf Jahren, in denen er nun diesen Laden
betreibt, die Zahl der kleinen Hunde deut-
lich größer geworden ist. Vielleicht weil
mit steigender Größe die Lebenserwar-
tung bei Hunden sinke. Aber seine Vermu-
tung ist vor allem: „Das liegt daran, dass
man Hunde bis zu einem Gewicht von acht
Kilo mit ins Flugzeug nehmen kann.“ Da-
ckel, Chihuahua oder kleine Pudelrassen.
Wobei er bei dem Wort Pudel den Kopf
schüttelt. „Was es alles für Züchtungen
gibt mittlerweile, vom Teacup-Pudel, der
buchstäblich in eine Teetasse passt, bis
zum Königspudel.“ Er habe das Gefühl,
dass die Millennials sich häufiger für ein
Tier als für ein Baby entscheiden würden.
Eher zum See wollten als in einen Club
abends. Und es gelte immer häufiger:
Wenn man schon alleine ist, dann wenigs-
tens nicht einsam. Und da helfe zum Bei-
spiel ein Hund. Klar ist, dass er mehr Kun-
dinnen hat als Kunden.

Für den Laien sieht der Laden extrem
spezialisiert aus, für Kaya enthält er nur
sinnvolle Dinge. „Keinen Conditioner für
die Fell-Wäsche“, aber Mikrofasertücher,
mit denen man die Tiere abwischen soll,
um Gerüche in der Wohnung zu mindern.
Auch Hundebademäntel seien toll, weil
nasse Hunde nach einem Regen-Spazier-
gang dann eben nicht alles nass machen
würden. So etwas verkauft er seinen Kun-
dinnen und Kunden, die dann beim Zahlen
direkt neben dem Regal mit den Leckerli
stehen. Da gibt es zum Beispiel Dorsch-
Happen, 100 Gramm für neun Euro, oder
Entenhälse, 200 Gramm kosten 6,90. Oder
einen Ochsenpenis, genannt Ochsenzie-
mer, für 2,50. Und natürlich der Klassiker,
der Knochen, „der ja gar keiner ist“.
„Nein?“, fragt der ahnungslose Reporter.
„Nein, das sind Büffelhaut-Schichten und
innen drin Pansen.“ Fass-zinierend.

Barbara Boos ist 36 Jahre alt, promoviert in
klinischer Biochemie und bereits dreifa-
che Mama, als ihre Schwiegermutter Wal-
trudis eine Entscheidung fällt. Eine, die im-
mer noch nachwirkt, die Barbara Boos und
zwei ihrer Kinder bis heute beschäftigt.

Man trifft die Wissenschaftlerin und Ge-
schäftsfrau in ihrem Anwesen in einer ruhi-
gen Wohnstraße im Stadtteil Neuhausen-
Nymphenburg. Viel Grün um die gepfleg-
ten Häuser des Viertels mit seinen gutbür-
gerlichen Altbauten, denen hie und da Neu-
es dazwischengesetzt worden ist. Es lebt
sich beschaulich hier, aber man könne in
so einem stillen Setting auch schön arbei-
ten, sagt Barbara Boos. Von außen lässt
sich kaum ahnen, was sie in ihren Keller-
räumen in der Schauerstraße seit 1987 pro-
duziert.

Eine Assistentin führt in einen hellen,
sehr schlicht gehaltenen Raum. Ein großer
Tisch und viele Stühle deuten auf Konfe-
renzen oder Besprechungen, die hier abge-
halten werden. Barbara Boos, 73, erscheint
in einem weißen Kittel, der ihre schmale
Statur fast verschluckt. Die grauen Haare
sind mit einer Spange zurückgehalten, ih-
re wachen Augen blicken durch eine mar-
kante Brille. Sie drückt einem fest die
Hand zur Begrüßung. Sohn Luitpold Boos
soll gleich dazukommen, sagt sie. Die bei-
den teilen sich die Geschäftsführung der
Firma Dr. Barbara Boos Naturcosmetic.

Auf einem weißen Wandregal stehen
große und kleine schnörkellose Flaschen
und Tiegel mit dem aufgedruckten Firmen-
logo, das auffallend, fast extravagant wirkt
in diesem kühlen Ambiente. Ein bauchiges
B, zwei Os, so geschwungen wie der Zen-
buddhistische Enso-Kreis, und ein schlän-
gelndes S. Es ist die Unterschrift der Bio-
chemikerin.

Kaum hat man zu dritt Platz genom-
men, fallen auch schon die maßgeblichen
Namen, deren Existenz mit der Kosmetikli-
nie Boos so eng verbunden sind: Honig-Zi-
tronen-Creme und Aida Hoffmann. „Mei-
ne Schwiegermutter hatte eine schlechte

Haut, müde und faltig, bis sie diese Creme
von Aida Hoffmann gefunden hat“, sagt
Barbara Boos. „Die war für damalige Ver-
hältnisse Natur pur.“ Natur pur, mit Zitro-
nenöl und Honig, entwickelt von einer ge-
lernten Krankenschwester mit opernglei-
chem Namen. Hoffmann hatte im Zweiten
Weltkrieg in Lazaretts gearbeitet. Dabei
sei ihr die Bedeutung des Säureschutzman-
tels unseres größten Organs, der Haut, be-
wusst geworden. Sie habe sich gewundert,

so geht die Firmenlegende, warum die Ver-
letzten, die schwitzend auf ihren Pritschen
lagen, kaum Infektionen bekamen. Die Er-
klärung der Lazarettärzte: weil Haut durch
Säure, Feuchtigkeit, Talk und Abermillio-
nen Bakterien geschützt ist.

Auf dieser Basis entwickelte Aida Hoff-
mann 1957 ihre Honig-Zitronen-Creme, ei-
ne an das helle Gelb der Fünfzigerjahre er-
innernde reichhaltige, fast pastöse Creme.
Einmal verwendet, erkennt man sie blind
an ihrem Geruch, der nach einigen Minu-
ten auf der Haut verfliegt: zitronig frisch.
Die Schwiegermutter war begeistert von
Hoffmanns Kreation. Und als diese aus Al-
tersgründen nach 30 Jahren die Produkti-
on einstellen wollte, sagte Waltrudis Boos:
„Wir müssen diese Firma kaufen.“ Und so
gibt es die Creme bis heute, mit ätheri-
schem Bioöl von sizilianischen Zitronen,
wie Luitpold Boos erklärt.

Chemisches Wissen war im Haus, und
wegen einer Kriegsverletzung des Großva-
ters auch eine Sondergenehmigung für Ge-
werbe mitten im Wohngebiet. Barbara
Boos hatte mit ihrer Ausbildung ursprüng-
lich eine Karriere als Biologie- und Chemie-
lehrerin angestrebt, aber schnell festge-
stellt: „Das ist nichts für mich.“ So kam ihr
die Begeisterung der Schwiegermutter für
Hoffmanns Kosmetik 1987 wohl ganz gele-

gen. Und schon bald ging es mit der Herstel-
lung der Honig-Zitronen-Paste in Nym-
phenburg weiter. Von der ehemaligen Laza-
rettschwester, die in Herrsching am Am-
mersee ihre Produkte zusammengerührt
hatte, übernahm Barbara Boos die Rezeptu-
ren und einige Maschinen. Vor allem aber
übernahm sie das Bewusstsein für natürli-
che, möglichst regionale Zutaten und Nach-
haltigkeit.

Die Biochemikerin sieht die Inhaltsstof-
fe vieler Konkurrenzprodukte kritisch, oh-
ne Namen zu nennen. Aber Cremedusch-
mittel beispielsweise findet sie „absurd“:
„Was soll ein Pflegestoff wie Aloe vera zu-
sammen mit einem Tensid, wenn man al-
les wieder abwäscht?“ Das sei Umweltver-
schmutzung, meint sie, ohne einen pfle-
genden Effekt für die Haut. Aida Hoff-
mann schwor auf die Ideen des Priesters Se-

bastian Kneipp und, wie er, auf die Wir-
kung von Essig. „Als ich die Firma über-
nommen habe“, sagt Barbara Boos, „rieten
wir jeder Frau zu einer Flasche Apfelessig
im Haus. Sie sollten die Haut mit einer ver-
dünnten Lösung befeuchten und so auf die
Aufnahme der Creme vorbereiten. Diesen
Gedanken entwickelte sie weiter zu einem
„Acqua Aceti“, einem sauren Wasser, beste-
hend aus Wasser, Apfelessig, Alkohol,
Schachtelhalm- und Brennnesselextrakt
sowie ätherischen Ölen.

Eine ganze Weile führte Barbara Boos
die Firma unter Aida Hoffmanns Namen
weiter, bis sie sich gegen alle Stimmen
durchsetzte und ihre Produkte unter dem
Label „Saure Naturkosmetik“ zu verkau-
fen versuchte. Heute ist ihr klar, wie ver-
bohrt sie damals war. „Ich war als Biologin
so überzeugt davon, ich habe mir selbst

das Leben schwer gemacht“, sagt Barbara
Boos. „Das ist wirklich kein guter Name für
eine Kosmetiklinie“, findet auch Sohn Luit-
pold. Er hat Volkswirtschaft studiert, steht
aber inzwischen in Produktionszeiten ne-
ben seiner Mutter an den Maschinen. „Wir
würden auch die Honig-Zitronen-Creme
heute nicht mehr so nennen“, sagt er. Ho-
nig klebt, Zitrone ist sauer, das zusammen
auf der Haut? Gutes Marketing gehe an-
ders. Aber viele Leute verbinden Kindheits-
erlebnisse mit diesem Produkt. „Deshalb
lassen wir den Namen.“ Für Barbara Boos
keine Frage: „Meine Kinder waren alle Ho-
nig-Zitronen-Creme-gepflegt.“

Etwa 60 Produkte gibt es inzwischen un-
ter ihrem Namen. Milch, Schaum und Cre-
me zum Reinigen, Gesichtswasser, Augen-
pflege, verschiedene Seren und Gels, etwa
mit Squalan (die große Konkurrenz zu Hya-
luron), Shampoos, auch ein paar Lippen-
stiftfarben.

Über Umsatzzahlen wollen Mutter und
Sohn nicht sprechen. „Dann weiß die Kon-
kurrenz, wie klein wir sind“, sagt Luitpold
Boos lachend und bietet die Mitarbeiter-
zahl an. Mit Aushilfen seien sie 20 Leute,
damit kämen sie gut zurecht. Auch Schwes-
ter Anna-Sophie ist mittlerweile in die Fir-
ma eingestiegen. Sie hat Kosmetikwissen-
schaften in Hamburg studiert, ein Fachbe-
reich der Chemie.

„Unser größter Vorteil ist, dass wir unab-
hängig sind und schnell reagieren kön-
nen“, sagt Luitpold Boos. „Wir haben fri-
sche Kosmetik, die ohne Konservierungs-
stoffe auskommt.“ Sie achten darauf, keine
Überschüsse zu produzieren. Wenn ein Pro-
dukt fehlt, dann wird das eben schnell im
eigenen Kellerlabor erzeugt. Meistens mor-
gens, wenn es noch kühl ist. In braunen Me-
dizinflaschen stehen die Öle aufgereiht, in
kleinen Containern lagern die Trägerstof-
fe. Mit Überschuhen darf man sich umse-
hen. Ein leichter, frischer Duft hängt im
Raum. Barbara Boos fühlt sich sichtlich
wohl. Genau arbeiten, aufs Gramm abmes-
sen, hier ist sie ganz die Chemikerin.

Sie gibt aber auch Workshops, früher
noch mehr als jetzt, weil ihr die Anwen-
dung ihrer Kosmetik so wichtig ist. Vor al-
lem das Massieren. Sie macht es vor, reibt
mit den Fingerknöcheln an ihren Kiefer-
knochen, streicht sich über die Wangen
und die Augenbrauen. Massage baue
Stress ab und aktiviere die Haut, sagt Bar-
bara Boos. „Ein, zwei Minuten am Abend,
das nimmt die Spannung raus, und Sie
schlafen besser.“

Vertrieben werden die Boos-Produkte
fast ausschließlich über Kosmetikerinnen
in deren Studios oder in familiengeführten
Hotels. Mit etwa 150 arbeiten sie zusam-
men. Denn die Kundinnen (auch Kunden)
sollen von Profis angeleitet werden.

Über ihre Webseite findet man die
Münchner Kosmetikerin Nicol Liebig, 50.
Sie erzählt von ihrer schweren Akne, die sie
plötzlich im Alter von 30 Jahren bekom-
men habe. In ihrem Beruf eine Katastro-
phe. Über eine Empfehlung stieß sie auf
Barbara Boos. „Ein ganz, ganz toller
Mensch mit dem Herzen am rechten
Fleck“, sagt Liebig. Sie habe von ihr sehr
viel gelernt, das richtige Reinigen, das Mas-
sieren, die Bedeutung von Säure für die
Haut. Nach etwa einem halben Jahr hatte
sie nach Boos’ Anleitung die Akne narben-
frei eingedämmt. Seitdem arbeitet sie über-
zeugt mit deren Erzeugnissen.

Man kann als Endverbraucherin auch di-
rekt in Nymphenburg bestellen, aber ei-
nen ausgewiesenen Online-Shop gibt es
nicht. Das wäre zwar zeitgemäß in einer
Branche, in der die Konkurrenz gigantisch
ist. Aber Expansion ist kein großes Thema
des Familienbetriebs. Am wenigsten für
Barbara Boos selbst, die es gut findet, so
wie es läuft. Sie investierten nicht viel in
Werbung, das spare Geld. Ihr Sohn hinge-
gen sagt: „Wir würden uns schon freuen,
wenn ein gut geführtes Reformhaus oder
eine Apotheke auf uns zukämen.“ In den
Drogeriemärkten aber sieht er die Marke
nicht. „Weil es dort eben keine Beratung
gibt.“ Sabine Buchwald

Die Münchner und

ihre Vierbeiner - SZ-Serie

Wonach riecht’s denn hier? Mehmet Kaya mit seinem
Hund Aki in seinem Laden, wo es natürlich

auch Knochen aus Büffelhaut gibt. F O T O S : F L O R I A N P E L J A K

Feines Fressen
Mehmet Kaya weiß, was Hunde mögen. Seit fünf Jahren bietet er in seinem Laden am Isartor

Futter an – von Entenhals über Rehrücken bis Ochsenziemer.

An der Kasse lockt

das Regal

mit den Leckerli

Die Biochemikerin Barbara Boos und ihr Sohn Luitpold in der hauseigenen Produk-
tionsstätte ihrer Kosmetikfirma in Nymphenburg.  F O T O : L E O N H A R D S I M O N

HUND SO WEITER

„Meine Kinder waren alle Honig-Zitronen-Creme-gepflegt“
Die Biochemikerin Barbara Boos hat eine Kosmetiklinie entwickelt, die auf natürliche Inhaltsstoffe setzt. Mit dem Rezept einer Lazarettschwester fing alles an.

Mit dem Namen

hat sie sich allerdings

einmal verrannt
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Von Barbara Galaktionow

I
m20. Jahrhundert singt die Volkssän-
gerinBallyPrell eineOdeandiebayeri-
sche Landeshauptstadt. „Schön wie
einMärchen, München, bist du“, heißt
es indemLied.Einescheinbarnaturge-

geben große Rolle spielt dabei auch der
Fluss, an dessen Ufer sich die Stadt einst an-
gesiedelt hat: Zu des Bayernlandes Pracht
„rauscht die Isar ihr uraltes Liedlein dazu“.
Der Klang von Flöten und Schalmeien steigt
„aus den Isarauen rings empor“. „Isarmär-
chen“ lautet der Titel des Liedes.

Als besonderes Idyll, einen Ort, an dem
man die Natur genießt oder gar wie heute
zum Baden und Feiern geht, dürfte die Isar
den Münchnern indes viele Jahrhunderte
langnichterschienensein.Denndas„frei ge-
waltig wasser“, wie es in einer mittelalterli-
chen Urkunde heißt, überschwemmte bei
Hochwasser angrenzende Gebiete, beschä-
digteBautenoder riss ganzeHäusermit sich,
es ließ Brücken einstürzen und forderte im-
mer wieder Todesopfer.

Der eigentliche Kern der Stadt auf der
westlichen Isarseite hielt über Jahrhunderte
hinweg respektvollen Abstand zur Isar. Von
derheutigenSparkassenstraßebeimMarien-
platz bis zur Gasteig-Anhöhe reichte imMit-
telalter das Flussbett, in dem der Wildfluss
sich immer wieder neue Läufe und Veräste-
lungen schuf, wie die Historikerin Christine
Rädlinger in ihrer „Geschichte der Isar in
München“ schreibt. Die Beziehung zur Isar,
dieauchdiewichtigenStadtbächeunddieBä-
che auf der östlichen Isarseite speiste, war
bis ins 19. Jahrhundert hinein meist eine
nüchterne. „Die Isar war für die Münchner
wirtschaftlich undals Energielieferantwich-
tig“, sagt Rädlinger.

Eine große Bedeutung hatte die Isar über
Jahrhunderte hinweg vor allem als Wasser-
straße. „Sowieman jetzt sagt, dass die Auto-
bahn die wichtigste Straße von Garmisch
nachMünchen ist, so war damals die Isar die
wichtigsteStraßevonMittenwaldnachMün-
chen“, sagt Rädlinger, wenn natürlich auch
nur in eine Richtung, der Fließrichtung des
Flusses. Die wichtigsten Handelsgüter ka-
men auf der Isar in und durch die Stadt, und
auch die schwersten, sagt Rädlinger. Drin-
gend benötigte Baustoffe wieHolz, Kalkstei-
ne und gebrannter Kalk, aber auch Krämer-
waren, Bücher oder Stoffe wurden auf Flö-
ßen in die Stadt oder weiter geschifft. Etwa
zweiMeter langeHolzstämme,die sogenann-
ten „Tölzer Prügel“, wurden per Holztrift
nach München gebracht, sprich an der Obe-
ren Isar ins Wasser geworfen und dann in
München herausgefischt.

Wie wichtig die Isar-Flößerei für Mün-
chenwar undwie sie ablief, zeigt derzeit eine
Flößerei-Ausstellung im Schlossmuseum in
Ismaning. Geflößt wurde bereits zur Zeit der
Stadtgründung Münchens im Jahr 1158, der
Flusstransport erreichte später gewaltige
Ausmaße: im Jahr 1864 landeten mehr als
11000 Flöße in München an. Der wichtigste
Floßhafennicht nurMünchens, sondern,wie
es heißt, sogar Europas, die „Untere Lände“,
lag über Jahrhunderte hinweg an der heuti-
gen Ludwigsbrücke. 1156 errichtet, war die
Brücke nach der mutwilligen Zerstörung ei-
nerBrücke inOberföhringbis ins 19. Jahrhun-
dert hinein die einzige Isarbrücke Mün-
chens.

DochnichtnurWarenwurdenaufdenFlö-
ßen die Isar hinabgeschifft, sondern auch
Passagiere. Sogar bis nachWienwurdendie-
se von München aus gebracht. Einmal pro
Woche legten die sogenanntenOrdinariflöße
vor der Gaststätte Grüner Baum amMünch-
ner Floßhafen ab.

Die Reise dauerte zwischen sechs und
acht Tagen. Die Flöße selbst wurden am Ziel
auseinandergebaut, die Flößer mussten zu
Fuß zurückgehen.

Die Isar war kein einfacher Fahrweg.
Stromschnellen,wechselndePegelstände
und die sich immer wieder wandelnde
Struktur des Flusses verlangte den Flö-
ßern einiges ab. „Daswarnicht selbstver-
ständlich, dass man einfach so den Fluss
runterrauschen konnte“, sagt Rädlinger.
In München sei die jeweilige Fahrrinne

von Ortsansässigen ausgesteckt worden.
Trotzdem seien immer wieder Flöße auf
Kiesbänken gestrandet.

Größer nochwar dieGefahr,wennFlö-
ße kenterten oder durch „Anfahren an
Brückenjoche,Pfähle,Bäumeu.aufeinan-
der“ in ihreBestandteile zerfielen,wieBe-
richte in der Flößer-Ausstellung zeigen.

DenndiewenigstenFlößeroderPassagie-
re konnten schwimmen. So ertranken auf
demWegnachWien„einJungevon18Jah-
ren und eine Braut, als ihr Floß auseinan-
derging“, wie es in einem Bericht 1830
heißt. Und das Fürther Tagblatt berichtet
1834 von einem Mann, der „durch das
Scheitern eines Floßes bei Thalkirchen in
der Isar ertrank“.Erst fünfWochenspäter
habe sein Bruder, selbst ein Flößer, des-
sen „Cadaver“ in der Isar bei Oberföhring
gefunden.

Um den wichtigen Floßverkehr zu si-
chern, entschloss sich die Stadt im späten
17. Jahrhundert zu einem deutlichen Ein-
schnitt indenIsarlauf.DennderFlusshat-
te sich zuvor so stark nach rechts verla-
gert, dass die FlößekaummehrdenFloß-
hafen an der Ludwigsbrücke erreichen
konnten, wie Historikerin Rädlinger er-
zählt. Nun wurde die Isar vor der Brücke
durch Stauwehre in zwei Arme geteilt: die
Große Isar auf der rechten Seite und die
Kleine Isar auf der linken. InderMittebe-
stehende Kiesinseln wurden befestigt
und vergrößert: Die Isarinseln entstan-
den. Unter anderem die Museumsinsel,
auf der zu Beginn des 20. Jahrhunderts
dasDeutscheMuseumgebautwurde, zu-
nächst aber eine Kaserne stationiert war.
Und die Praterinsel, auf der nicht nur
Franziskanermönche Gemüseanbau be-
trieben, sondern Gastwirtschaften, ein
Karussell und ein Tanzsaal lockten.

Ein noch radikalerer Einschnitt in den
Fluss erfolgte im Lauf des 19. Jahrhun-
dert:DerFlusswurde imgesamtenStadt-
bereich begradigt. Die Isar wurde zwi-
schen Harlaching und Oberföhring von
beiden Seiten baulich eingehegt und ver-
schmälert -undhattekünftigeherdieOp-
tik eines Kanals als eines Flusses. Die Be-
gradigung sollte das Bild der Isar inMün-
chen bis zur sogenannten Renaturierung
in den frühen 2000er-Jahren prägen.

DasZielhier:bessererSchutzvorHoch-
wasser. Noch im Jahr 1802 konstatierte
die kurfürstliche Wasserbaudirektion,
dass die Isar unmittelbar neben der Stadt
quasiunordentlichverlaufeund„beieini-
ger Wasseranschwellung in der ganzen
Gegend Schröcken und Verheerung ver-
breitet“.

Es sind vor allem zwei dramatische
Hochwasser-Ereignisse, die immer wie-
der genannt werden. Am 13. September
1813 stürzte am frühenAbend einTeil der
Ludwigsbrücke ein. Etwa 100 Schaulusti-
ge wurden mit in die Fluten gerissen, die
von der Brücke aus den bevorstehenden
Einsturzdes„Kaiserwirts“ inderAubeob-
achtenwollten. Fast alle ertranken.

Im September 1899 zerstörte eine
durch starke Regenfälle ausgelöste Flut-
welle die Max-Joseph-Brücke in Bogen-
hausen und die Luitpoldbrücke unter-
halb des Friedensengels, kaum dass sie
gebaut worden waren. Andere Brücken
und die neuen Uferbefestigungen wur-
den massiv beschädigt. Todesopfer sind
keine bekannt.

Obes tatsächlichdieschlimmstenFlut-
ereignisse waren? Christine Rädlinger
zweifeltdaran.DennvordenBaumaßnah-
men im 19. Jahrhundert sei es „fast schon
gottgegeben“ gewesen, dass es immer
wiederHochwasser gab.Dochdas traf vor
allem die Bewohner der damals noch au-
ßerhalbMünchens liegendenGemeinden
wie Thalkirchen oder die Au auf der rech-
ten Isarseite, wo die Ärmsten lebten. Hier
mussten sich die Menschen immer wie-
dermit ihrerHabe auf höhergelegeneGe-
biete oder auchaufBäumeflüchten,Häu-
ser wurden von den Fluten weggerissen,
Felder zerstört, Menschen ertranken. Im
öffentlichen Bewusstsein der Stadt habe
dies aber weniger Spuren hinterlassen.

Dass die Begradigung des damit tiefer
verlaufenden Flusses nur einen bedingt
besseren Schutz vor demWasser bot, zei-
gen schon die Verwüstungen im Jahr
1899. Der höchste Pegelstand an der Isar
wurde Rädlinger zufolge sogar erst im
Jahr 1940 gemessen. Deutlich an Bedro-
hung verlor die Isar in der Stadt erst in
den späten 1950er-Jahren mit dem Bau
des Sylvensteinspeichers bei Lenggries.
Der ermöglichte ein kontrolliertes Ablau-
fen der Wassermassen und bewahrte
München künftig zumindest vor beson-
ders verheerenden Fluten.

Doch bereits mit der Einhegung des
Flusses im 19. Jahrhundert rückte die
Stadtnunauchvon linksdirekt andie Isar
heran.

Und erst jetzt bildete sich allmählich
auch imZugederRomantikeineArt emo-
tionale Bindung der Münchner an den
Fluss, wie sie später in Bally Prells Lied
verklärt werden sollte. „Die Isar als etwas
Schönes oder Interessantes anzusehen,
das entwickelte sich erst in der ersten
Hälfte des 19. Jahrhunderts“, sagt Rädlin-
ger.

Die Maximiliansanlagen nördlich der
Ludwigsbrücke wurden angelegt.

Undauch imsüdlichenIsarbereichent-
standen Spazierwege, auf denen die
Münchner künftig auch zu Fuß bis zu be-
liebten Ausflugslokalen gehen konnten.

In den 1860er-Jahren entstand im bis-
herigen Gries das Gärtnerplatzviertel.
Und zwischen Zweibrückenstraße und
Maximilianstraße wurde in den 1880er-
Jahren eine Promenade geschaffen, der
Isarquai. 1888 fand hier die Große
Deutsch-NationaleKunstgewerbeausstel-
lung statt. Ein prächtiges, aber kurzlebi-
gesAusstellungsgebäudewurde geschaf-
fen, Fontänen schossen aus dem Fluss.
Die Isar wurde ein repräsentativer Ort.
Der Jahrhunderte alte Floßhafen hatte
denNeubautenweichenmüssen. InThal-
kirchen entstand dafür die Zentrallände.
Doch mit dem beginnenden Siegeszug
der Eisenbahn war die Isarflößerei ohne-
hin schon im Niedergang begriffen.

Im 20. Jahrhundert blieb die zuvor an-
gelegte Kanal-Struktur der Isar im We-
sentlichen erhalten. Die Akzeptanz der
Isar als Freizeitort stieg weiter an.

Kanufahrer siedelten sich an der Zen-
tralländerstraße in Thalkirchen an.

1937 wurde dort zudem ein Camping-
platz eingerichtet, Fußwege wurden wei-
ter ausgebaut, auf beiden Seiten der Isar
entstanden Radwege.

Eine neue Schneise zwischen Stadt
und Isar schlug allerdings in den späten
1960er-Jahrenganz imGeistder „autoge-
rechten Stadt“ der Bau der Isarparallele.
Die linke Flussseite wurde durch die viel
befahrene Straße zu einem ziemlich un-
wirtlichen Ort.

Doch die Gegenentwicklung ließ nicht
allzu lang auf sich warten: Als nurwenige
Jahre später ein neues ökologisches Be-
wusstsein um sich griff, wurde von 1985
an der Isarplan entwickelt, die sogenann-
teRenaturierungder Isar zwischenGroß-
hesseloher Brücke und Corneliusbrücke.
Die Idee dahinter: Dem Fluss sollte wie-
der mehr Raum gegeben werden, und so
verbesserterHochwasserschutzmit einer
neuen ökologischen Vielfalt und einem
höheren Erholungswert verbunden wer-
den.ZugleichsolltediemaueWasserquali-
tät durch neue UV-Desinfektionsanlagen
aufBadequalität angehobenwerden.Zwi-
schen 2000 und 2011 wurde der Plan ver-
wirklicht. Und er schlug voll ein: Noch
mehrMünchnerals zuvor, aberauchTou-
risten zieht es seitdem indie Isarauen, die
Akzeptanz ist groß. Das Münchner Mo-
dell findet auch weltweite Aufmerksam-
keit.

Mit der von Volkssängerin Bally Press
beschworenen Münchner Gemütlichkeit
hatdieneue Isar allerdings oft nichtmehr
viel gemein, zumindest nicht an schönen
Tagen und im zentralen innerstädtischen
Bereich. Denn statt dem lyrisch besunge-
nen Klang von Flöten und Schalmeien
steigendann vielmehr der Sound zahlrei-
cher leistungsstarker Boom-Boxen und
Grilldunst „aus den Isarauen rings em-
por“. Doch wennman ein bisschenweiter
nach Süden läuft, findet man es womög-
lich noch, das „Isarmärchen“. 

Das Tatmotiv ist schon ungewöhnlich:
Havva S. soll einen alten, gebrechlichen
Manngetötethaben,damiter ihremEhe-
mann nicht die Nummer eines ehemali-
genSaufkumpansgebenkann.Dennun-
ter seinemEinfluss sei ihreEhedieHölle
gewesen, behauptet sie.Nunsitzt besag-
ter „Saufkumpan“ als Zeuge vor Gericht
und sagt: „Das ist alles eine Lüge!“ Er
schildertdie52-Jährigealskontrollieren-
de,dominante undaggressiveFrau.Ein-
mal seien er und seine Frau Zeugen ge-
worden, als sich das Ehepaar gegensei-
tig anschrie undohrfeigte. „Seitdemwa-
ren wir nie wieder dort.“

DasMordmotiv, dasHavva S. über ih-
re Verteidiger kundtat, es zerbröselt.
GleichamMorgensollAslanB. (Namege-
ändert), der mutmaßliche Saufkumpan,
aussagen.UndHavvaS.will ihnnicht se-
hen. „Ich kann es Ihnen nicht ersparen,
das ist rechtlich nicht möglich“, erklärt
dieVorsitzendeRichterinElisabethEhrl,
„er ist ein wichtiger Zeuge“. Havva S.
wimmert: „Erhatmir soviel Schadenzu-
gefügt.“ Immer, wenn Havvas Ehemann
mit Aslan B. unterwegs war, soll er be-
trunken und aggressiv nach Hause ge-
kommen sein. Er soll Havva geschlagen
und einmal sogar aus der Wohnung ge-
worfenhaben.UndAslanB. solldenEhe-
mann angestiftet haben, sich von seiner
Frau keine Vorschriften machen zu las-
sen und sie gegebenenfalls zu verlassen.
So jedenfalls stelltedieAngeklagtedieSi-
tuation dar. Als sie nach langen Jahren
auf der Straße den 76-jährigen Halil O.
traf und er erwähnte, er habe noch Kon-
takt mit Aslan B., befürchtete Havva S.,
dass der Senior die Handynummer von
Aslan B. ihrem Ehemann geben könnte.
Sie ging in die Wohnung des gebrechli-
chen Mannes und fügte ihm mit einem
Küchenmessermehr als 100 Schnittver-
letzungen zu. Halil O. verblutete.

„Bin ich jetzt der Sündenbock für
sie?“, fragt Aslan B. etwas aufgebracht,
„sie hat an Festtagen seine Hand ge-
küsst, sie hat in seinerWohnung Tee ge-
trunken und ihn dann vernichtet“.

AslanB.undHavvaS.wuchsen imsel-
benWohnblock inMünchenauf. IhreVä-
ter waren mit Halil O. befreundet, „ich
kannte ihnseitmeinerKindheit“, erzählt
derZeuge.HavvasVatersei oft lautgewe-
sen, ihr Bruder Berkant sei später dem
Alkohol verfallen. „Sie hatte mit beiden
immer Streit.“ Er habeHavvas Ehemann
nie gegen seine Frau aufgehetzt. Und er
habe ihn nie zum Trinken animiert, „er
hat in der Türkei schon viel Alkohol ge-
trunken, eine Flasche Raki konnte er
schon trinken“.DasGegenteil sei der Fall
gewesen:Wenner sichmitFreundenver-
abredethatte, seiHavvasEhemannplötz-
lich mit dem Fahrrad angekommen.
Richtig betrunken habe er ihn nie erlebt,
„wenn er trank, wurde er lustig“. Später
seimannoch ins Schiller Café gegangen,
„und wir wollten, dass er heimgeht, je-
der wusste, dass Havva Stress machte.
Aberergingunseinfachnach.“Etwaein-
mal im Monat sei der Ehemann mit ih-
nen unterwegs gewesen. „Wir wollten
ihndannnichtmehrmitnehmen,weil es
immer Stress gab. Da war er beleidigt.“

Eventuell, so meint Aslan B., sei Hav-
vaeifersüchtig, „odersiehateineKrank-
heit, so nervlich“. Wenn sie sich ärgerte,
hätte sie immerherumgeschrien,mit ih-
ren Kindern, mit ihremMann. Nach au-
ßen hin aber sei sie bei anderen Men-
schen immersehrhöflichundhilfsbereit
gewesen. „DaswardieKehrseitederMe-
daille.“ Ihr Mann hätte ihn gelegentlich
besucht, um mit ihm Kaffee zu trinken
undvonStreitereienmitHavvazuerzäh-
len.Wenn er längere Zeit da gewesen sei,
sei Havva gekommen, um ihn zu holen.
Auch als Havvas Bruder mit ihrem Ehe-
mann ausging, sei sie zur Ehefrau des
Bruders gegangen und habe dafür ge-
sorgt, dass der Kontakt abbrach. „Die
HavvawarderChef“, sagtB.überdieEhe
der Angeklagten. Wenn sie ihre Proble-
me nicht selbst lösen könne, warum be-
schuldige sie jetzt andere? „Berkant ist
schuld, ich bin schuld, undmorgen ist es
ein anderer.“ Susi Wimmer

Schalmeien ertönen

heute nicht mehr,

aber Boom-Boxen

Bei Bauarbeiten auf dem BMW-Gelände
ist am Donnerstag ein Arbeiter verun-
glückt und gestorben. Wie die Polizei
mitteilt, befand sich der Mann auf ei-
nem40MeterhohenGerüst innerhalbei-
nes Aufzugschachts. Gegen 14.45 Uhr
stürztedasGerüst ausungeklärterUrsa-
che in sich zusammen und begrub den
Mannuntersich.DreiweitereGerüstbau-
er und ein Bautechniker, die sich eben-
falls auf dem Gerüst befanden, konnten
sich retten, zwei davon zogen sich leich-
te Verletzungen zu. Mit der Bergung des
Toten konnte erst am Freitag begonnen
werden,weil die Unfallstelle zuerst gesi-
chert werden mussten. Bei einem ande-
ren Unglück ist amMontag in Allach ein
52-jähriger Bauarbeiter aus dem zwei-
ten Stock gestürzt und zwischen Spund-
wände gefallen.DerMann erlag nun sei-
nen schweren Verletzungen. S T H A

Die Isar war eine

bedeutende Straße –

in eine Richtung

Eingebildetes
Mordmotiv?
Ein Zeuge bezichtigt die

Angeklagte Havva S. vor dem

Landgericht der Lüge.

Zwei Tote
auf Baustellen

Als die Münchner
vor der Isar auf

Bäume flüchteten
Früher diente sie nur einem Zweck:

dem Transport. Mit ihrer Wucht zerstörte sie

Häuser und Felder, viele ertranken in ihr.

Wie sich das Verhältnis der Stadt zu ihrem Fluss

im Lauf der Jahrhunderte gewandelt hat.

Am 13. September 1813 stürzte am frühen Abend ein Teil der Ludwigsbrücke ein. Etwa 100 Schaulustige wurden mit in die Fluten gerissen, fast alle ertranken.  F O T O : S Z P H O T O

Ein Blick auf die Isar vor der Renaturierung (oben):
vorne im Bild die Boschbrücke, links das Deutsche
Museum und rechts das Patentamt. Heute (unten)

wirkt der Fluss verbundener mit der Stadt und ihren
Einwohnern. F O T O S : S Z P H O T O S , R O B E R T H A A S

100 Schnittverletzungen

fügte sie dem Mann zu

DEFGH Nr. 195, Samstag/Sonntag, 24./25. August 2024 – München R3



Offene Positionen auf jobs.SZ.de

Diese und weitere 8.000 Jobangebote finden Sie aktuell 

im Online-Stellenmarkt der Süddeutschen Zeitung.

Unternehmen Angebot Region Job-ID Unternehmen Angebot Region Job-ID

Mehr Informationen unter:

jobs.SZ.de

Vertriebsmitarbeiter im Außendienst / Gebietsleiter /  
Account Manager (m/w/d)

Region München/ 
Bodensee

049818983

Software Entwickler - RF Messinstrumente (m/w/d) Böblingen 049867123

Mitarbeiter (m/w/d) Bilanzierung Nürnberg 045329997

Projektmanager/in klimagerechte Stadtentwicklung (m/w/d)  
(Stellenumfang 80-100 %)

Servicetechnik inkl. Kundenbetreuung - Südbayern / Planegg 
(m/w/d)

Online Marketing Manager (gn)
Sachbearbeiter für die Bereiche Öffentliches Vergabewesen und 

Vermietungsmanagement (m/w/d)

Bauzeichner (w|m|d)

Softwarekonstrukteur Roboter (m/w/d) Bauleiter TGA HLS (m/w/d)

Karlsruhe

Planegg

Odelzhausen München

München

Mindelheim München

049679188

Start-Up Success Manager (m/w/d) Heilbronn 049209064049390879

049628129 049844079

048858063

049254201 049918784

Leitung People & Culture (m/w/d)
München, Siegburg 049723144

Fachbereichsleitung (m/w/d) Kassenfinanzen und Controlling München 049473170

stellv. Filialleitung (m/w/d) Broderstorf 049544417

Gesucht wird erfahrene
Finanzbuchhalter/in (DATEV), w,m,d,

für sofort oder später in München.
Geboten wird eine vier Tage-Woche,

Jahresgehalt € 48.000,00.
Es erwartet Sie ein angenehmes Umfeld.
Bitte richten Sie Ihre Bewerbung an
elisabeth@kanzlei-hintelmann.de

Verantwortung für ein soziales Gesundheitswesen: Wir vergrößern unsere Teams und haben zum nächst-

möglichen Zeitpunkt zur Unterstützung unseres Assistenzbereiches im Verbund Einzelfallbegutachtung Pfl ege 
Stellen als  ...

Kauff rau im Gesundheitswesen (m/w/d) oder
Medizinische Fachangestellte (m/w/d)

für verschiedene Standorte in Vollzeit oder Teilzeit zu besetzen. 

Detaillierte Stellenausschreibungen mit den entsprechenden 
Anforderungsprofi len fi nden Sie unter 
www.md-bw.de/karriere/stellenangebote

Es erwarten Sie

interessante, sinnsti ft ende und zukunft sweisende Aufgaben im modernen Arbeitsumfeld mit ...

... fl exiblen Arbeitszeiten ... Vergütung auf Basis 

eines att rakti ven Tarif-
vertrags

... strukturierter Einar-

beitung und vielfälti gen 
Fortbildungsangeboten

... betrieblicher 

Gesundheitsförderung 

und vielem mehr

Weitere Informati onen erhalten Sie auf unserer Homepage. 
Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung. www.md-bw.de

Wir suchen Dich!
Kalkulation ist Deine Leidenschaft? Du willst uns als 

Kalkulator/Bauleiter (m/w/d) 
auf unseren Baustellen im Bereich Abbruch und Erdbau unterstützen? 
Von der Kalkulation über die Angebotserstellung bis hin zur Abrechnung 
behältst Du den Überblick. Werde unser neues Teammitglied und bewirb 
Dich jetzt bei der Schlager Abbruch- und Erdarbeiten GmbH.
Wir freuen uns auf Dich!

Deine Aufgaben:
•  Eigenständiges Kalkulieren von Ausschreibungen öffentlicher und 

privater Unternehmen und Ausarbeitung von Angeboten
• Prüfen von Bauverträgen gemäß VOB und BGB
•  Bauleitung und Gesamtabwicklung unserer Erdbau- und Abbruchbaustellen 
•  Überwachung der Qualität, Termine und Kosten bei der Baustellenabwicklung
Du bietest:
•  du bist Bauingenieur/-in, Bautechniker/-in, Handwerksmeister/-in oder 

hast durch Berufserfahrung einen gleichwertigen Status erzielt
• Kenntnisse und Erfahrung in den Branchen Abbruch und Erdbau
•  einen sicheren Umgang mit Leistungsverzeichnissen, Plänen und  

Baubeschreibungen
• unternehmerisches Denken und Handeln
• Kommunikationsfähigkeit und Freude am Kontakt mit Kunden
• eine selbständige und strukturierte Arbeitsweise
• Verhandlungssicheres Deutsch in Wort und Schrift
• Führerschein Klasse B
Das erwartet dich bei uns:
• eine spannende und abwechslungsreiche Tätigkeit 
•  ein unbefristeter Arbeitsvertrag in einem regional angesehenen  

Unternehmen mit einer leistungsgerechten Vergütung
• individuelle Weiterbildungs- und Aufstiegsmöglichkeiten
• das beste Team und ein direkter Draht zur Geschäftsleitung
Wir freuen uns auf deine aussagefähigen Bewerbungsunterlagen an 
mail@schlager-erdbau.de

Sie sind zuverlässig, erfahren und motiviert!
Tel.: 089 – 27 29 95 60

Mail: info@elvira-immo.de
www.elvira-immo.de

Immobilienmakler gesucht

Mehr Infos unter

www.th-deg.de/stellenangebote

Die Technische Hochschule Deggendorf bietet ab 

Sommersemester 2025 oder später die folgenden Stellen:

Professorin/Professor (m/w/d)  für das

 Lehrgebiet „Angewandte 

Gesundheitswissenschaften“  
in Deggendorf

BesGr. W2

Professorin/Professor (m/w/d)  oder Nachwuchsprofessorin/

Nachwuchsprofessor (m/w/d) für das

 Lehrgebiet 

„Wirtschaftsinformatik“  
in Deggendorf

BesGr. W2/W1

Unser Verein betreibt seit vielen Jahren eine Fußpflegepraxis für Senioren - zum Teil
Mitglieder des Vereins, aber auch darüber hinaus. Wenn die bisherige Fußpflegerin An-
fang 2025 in Rente geht, würden wir als Nachfolgelösung gern eine feste Partnerschaft
mit einem/einer selbständigen medizinischen Fußpfleger/in schließen und dafür auch
die voll eingerichteten Räume in bester Schwabinger Lage zu einer günstigen Miete ein-
bringen, die dem Verein gehören. Interessenten melden sich bitte beim Ersten Vorsit-
zenden per Email an gerd.henghuber@daheim-in-schwabing.de oder telefonisch
unter T. +49 (0)173 641 21 58.

Selbständige/r medizinische/r Fußpfleger/in gesucht für
gut eingeführte Praxis inMünchen-Schwabing

mit Weiterbildung zum technischen
Betriebswirt, seit 16 Jahren als Geschäfts-
führer tätig, sucht neue Herausforderung
im Fachbereich Heizung / Sanitär / Klima-
Handwerksbetrieb / Großhandel im Raum
München. Zuschriften an: Süddeutsche
Zeitung, ZS1000012358, Postfach

801221, 81612 München

48 Jähriger Heizungsbau-Meister

Krankenschwester (auch Kph Stelle ok),
Erzieherin mit langj. Berufserf. in Chirurgie,
Orthopädie, Gynä., sucht attraktive Anstel-
lung im KH/ Kurklinik, HPT od. Kinderheim
ab ca. 1.9.24. Gern mit Wohnungsvermittlung
1-1,5 ZKB. ☎ 0176-41620703, Zuschriften
an: Süddeutsche Zeitung, ZS1000012372,
Postfach 801221, 81612 München

Ehemaliger Vorstandsfahrer sucht neuen
Wirkungskreis als Chauffeur, gerne Privat-
haushalt oder geschäftlich. Referenzen vor-
handen. Raum MUC / MFR. Zuschriften an:
Süddeutsche Zeitung, ZS1000012350, Post-
fach 801221, 81612 München

Suche Arbeit u. Wohnung. Erf. Hauswirt-
schaftlerin, 57 J., gelernte Hotelfachfrau m.
Wellnessausbildung, Naturheilwissen, Zertifikate
für Kinder und Jugendliche, für behinderte
und kranke Menschen, mit Tiererfahrung.
☎ 0157 83858468

Alltagshilfe gesucht? Ich bin gerne für Sie da
und unterstütze Sie stundenweise in den alltäg-
lichen Belangen. Beste Referenzen vorhanden.
Mü-Innenstadt-Bereiche.☎ 0155 61131451

Steuerfachangestellter sucht Tätigkeit für
3Tage im Bereich FiBu, JA, StE in Kanzlei/
Unternehmen (auch freib.)☎0163-3642454

Büro-u./o. Buchhaĺtungstätigk.,☎ 0172/8412173

Wir suchen ab sofort
engagierte und motivierte motivierte

Mitarbeiter m/w
als

Zeitungszusteller
für München

in Teilzeit oder auf 450,- Euro-Basis.
☎ 08 00/5 89 15 85

Forschung und Hochschule

Berufe in der Medizin

Stellenangebote
Anzeigenannahme 

Telefon 0 89 / 21 83-10 30

E-Mail anzeigenannahme@sz.de

jobs.sz.de

Bewerbermarkt

IN GAZA SIND MEDIENSCHAFFENDE
AKTUELL SO GEFÄHRDET WIE
NIRGENDWO SONST

Spendenkonto Reporter ohne Grenzen e. V. | IBAN DE26 1009 0000 5667 7770 80 | BIC BEVODEBB

HELFEN S IE MED IENSCHAFFENDEN IN NAHOST
Reporter ohne Grenzen beklagt dutzende getötete Journalistinnen und
Journalisten in Gaza. Wer vor Ort berichtet, geht extreme Risiken ein.

Helfen Sie, Reporterinnen und Reporter zu schützen.
Spenden Sie jetzt!

www.reporter-ohne-grenzen.de/hilfe-fuer-gaza
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WIR SIND SEENOTRETTER
JETZT SPENDEN UND AUCH SEENOTRETTER

WERDEN AUF SEENOTRETTER.DE

Antworten aufChiffre-Anzeigen,
unter Beachtung der
Schreibweise, bitte an:

Süddeutsche Zeitung
Chiffre Nr. xxx
Postfach 80 12 21
81612München

oder per E-Mail an: chiffre@sz.de
Chiffrenummerbitte in
die Betreffzeile

Chiffre-Anzeigen

EHRENAMTGEWINNT!
Noch nie gab es so viele Möglichkeiten zu helfen.
Gemeinsam findenwir das Engagement, das zu Ihnen passt.

Altheimer Eck 13 (Rgb.), 80331 München
089 45 22 411-0, info@tatendrang.de
www.tatendrang.de
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Von Joachim Mölter

K
onstantin Landuris hat ein Ge-
wichtsproblem. „Gewicht ist
der Feind“, sagt der schlanke
Mann, auf dessen Schultern
ein Aluminiumgestell mit acht

kleinen Triebwerken lastet und an dessen
Hüften vier rechteckige Batterien hängen,
die durch Kabel mit den Motoren verbun-
den sind. Mit knapp 30 Kilo ist Landuris be-
laden, „das muss ich runterbringen“, sagt
er. Der 44 Jahre alte Münchner will ja hoch
hinaus, „der Traum vom Fliegen war im-
mer schon da“, sagt er. Und je leichter die
Last, desto leichter hebt sich’s ab. Nun nä-
hert sich Landuris dem Liftoff, demnächst
will er durch die Luft schweben wie der Ra-
ketenmann William P. Suitor, der 1984 bei
der Eröffnung der Olympischen Sommer-
spiele durchs Stadion von Los Angeles
schwirrte. Der Flug dauerte 16 Sekunden
und war ein einzigartiger Moment. Ein
Fortbewegungsmittel für die Massen resul-
tierte daraus nicht. Landuris möchte das
ändern: „Ich will zeigen, dass sich der
Mensch einfach und intuitiv durch die Luft
fortbewegen kann.“

Auch wenn die Idee grundsätzlich nicht
neu ist – wie Landuris sie umsetzen will, ist
durchaus innovativ. Beim US-Amerikaner
Suitor steckte der Antrieb in einem Ruck-
sack und er selbst baumelte in einem Gurt-
geschirr, das zwischen seinen Beinen ver-
ankert war. Was bedeutete, dass die Kraft,
die ihn nach oben zog, vor allem auf die
Leisten wirkte. Landuris hat sich nun ei-
nen „Flying Suit“ ausgedacht, einen Flug-
anzug, der aussieht wie ein Overall von Au-
torennfahrern und so konstruiert ist, dass
die Kraft bis hinunter zu den Füßen wirkt.
Der Pilot hängt also nicht in einem Ge-
schirr, sondern steht im Anzug. Da, wo spä-
ter eine Art Orthese – ein medizinisches
Hilfsmittel zur Stützung – Stabilität geben
soll, halten in Landuris’ Prototyp derzeit
noch Stoffbänder alles zusammen – Anzug
und Antrieb. Der wirklich revolutionäre Un-
terschied zum Raketenmann von 1984 ist
freilich ein anderer: Konstantin Landuris
treibt seine Turbinen nicht mit Gas an, son-
dern elektrisch, mit Hochleistungsbatte-
rien. Mit denen sollen die Motoren
100 000 Watt entwickeln, genug, um eine
halbe Minute bis eine Minute in der Luft zu
bleiben. Fürs Erste zumindest. Später soll
es natürlich länger möglich sein.

Landuris’ „Flying Suit Project“ ist keine
nerdige Spinnerei, sonst würde ihn das bay-

erische Wirtschaftsministerium kaum för-
dern. Zu den im Antrag veranschlagten Ent-
wicklungskosten von 100 000 Euro schießt
das Ministerium 55 Prozent zu, den Rest
muss er selber aufbringen. „Für mich als
Einzelkämpfer ist das hart“, sagt er. „Das
geht nur, wenn man alles selber macht.“

Nur, damit Konstantin Landuris zu sei-
nem Privatvergnügen „lustig durch die Ge-
gend fliegt“, wie er es formuliert, gibt’s na-
türlich kein Geld vom Staat. Er hat konkre-
te Anwendungsoptionen für die Allgemein-
heit aufgezeigt – für Stadtwerke, Telefon-
anbieter, Rettungsdienste, Katastrophen-
helfer. Es spare Zeit und Personal, wenn
man nicht immer mit Hebebühnen, Krä-
nen, Leitern anrücken und diese erst aus-
fahren müsse, erklärt er. Mit dem Flugan-
zug könne man auch schneller auf Dächer
oder Funkmasten gelangen oder über-
haupt ansonsten unzugängliche Stellen er-
reichen, in den Bergen zum Beispiel.

Wenn Konstantin Landuris über die viel-
fältigen Möglichkeiten spricht, merkt man
ihm das Multitalent an, das er ist: Desi-
gner, Architekt, Künstler, Tüftler. Im Bau-
maschinenhandel seines Vaters in Feldmo-
ching hatte er eine Werkstatt zu seinem
Spielplatz gemacht, von klein auf gebastelt
und geschraubt. Weil sein Onkel Schauspie-
ler ist, entwickelte er zudem ein Faible für
Filme. In den Bavaria-Studios arbeitete er
sich vom Praktikanten über den Kamera-
mann bis zum Produktionsassistenten
hoch, das Berufsziel Regisseur ließ er sich
aber ausreden. Stattdessen ging er an die
Akademie der Bildenden Künste und ver-
ließ sie mit einem Abschluss als Diplom-In-
genieur. „Technisches Verständnis ist also
da“, sagt er.

Irgendwann sei er in einem Artikel auf
diese kleinen Motoren gestoßen, „sehr pro-
fessionelle Hobby-Triebwerke für große
Spielzeuge“, erzählt er. Als er las, dass jeder

dieser Motoren 17 Kilo Gewicht nach oben
ziehen könne, rechnete er aus, wie viele er
bräuchte, damit sie ihn hochhieven. „So
einfach war das Ganze dann aber doch
nicht“, stellte er fest. Die Triebwerke müs-
sen ja nicht nur sein Gewicht tragen, son-
dern auch ihr eigenes. Und mit der Ener-
gie, die aus den Batterien kam, konnte
man auch noch keine großen Sprünge ma-
chen. Aber sein Ehrgeiz war geweckt, er
fing an zu basteln in seiner Werkstatt am
Schwabinger Tor. Dort nutzt er mit ande-
ren Künstlern und Handwerkern Räume in
einem leeren Bürogebäude, bis das ent-
kernt und zum Apartmenthaus umgebaut
wird. Hinter einer schwarzen Tür mit der
Aufschrift „Jet Lab“ verbergen sich außer
Rechnern und Bildschirmen, Drucker und
Plotter auch eine komplette Werkbank.
Auf den Tischen stehen Lade- und Steue-
rungsgerätschaften und liegen Schräub-
chen, Zahnrädchen und Platinen. An der

Decke hat er eine Seilkonstruktion mit
Sandsäcken befestigt, damit er Trocken-
übungen mit dem Anzug machen kann, oh-
ne die Motoren anwerfen zu müssen.

In den Ecken stehen Schaufensterpup-
pen, an einer hat er schon mal eine Orthese
aus Carbon an den Beinen installiert. Das
Modell hat ihm das Orthopädie-Fachge-
schäft Mödl in Murnau konstruiert, nach-
dem er mit den Leuten dort ins Gespräch
gekommen war. Nach einem Sturz beim
Bergwandern war er in der Unfallklinik
Murnau gelandet und hatte dabei erkannt:
„So eine Orthese kann nicht nur heilen,
sondern auch schützen.“ Eine andere Pup-
pe schultert schon eine Motoren-Halte-
rung aus Carbon, die eleganter und leich-
ter ist als das unhandliche Aluminiumge-
stell, das Landuris aktuell trägt. Ein
Freund hat ihm das Carbon-Modell aus
dem 3-D-Drucker gelassen, damit man
sieht, wie das Ganze später aussehen soll.

Im Moment forscht Konstantin Landuris
noch, auf welchen Wegen er die Kabel zwi-
schen Batterie und Motor optimal verlegt.
„Da ist es gut, wenn man noch bohren und
schrauben kann“, erklärt er. Und das sei
einfacher mit Aluminium als mit Carbon;
das sei gleich kaputt. Aber mit einem Schul-
tergestell aus Carbon spare er natürlich
wieder Gewicht.

Auch die Batterien werden in absehba-
rer Zeit leichter und handlicher. Allein im
vergangenen halben Jahr seien sie vier Mil-
limeter dünner geworden, sagt er; in fünf
Jahren würden sie statt zwei Kilo nur noch
die Hälfte wiegen, so sehr schreite die Ent-
wicklung voran. Bei seiner Arbeit profitiert
Landuris vom Know-how seines Freundes-
kreises, zu dem Experten aller Art gehö-
ren. „Wir gehen ein Bier trinken, sie erklä-
ren mir was, aber machen muss ich es
dann selber“, sagt er: „Ich kann sie nicht be-
zahlen.“

Nachdem er voriges Jahr fast nur an sei-
nem „Flying Suit Project“ gearbeitet hat,
geht ihm nun das Geld aus: Ein Motor al-
lein kostet ja rund 2500 Euro, eine Batterie
350. Um seine Familie zu ernähren, nimmt
Konstantin Landuris demnächst wieder
ein paar Filmaufträge an, für das Deutsche
Luft- und Raumfahrtzentrum zum Bei-
spiel. Um den nächsten Entwicklungs-
schritt seines Fluganzugs zu finanzieren,
reicht das nicht – dafür bräuchte er einen
größeren Geldgeber.

Als Erstes braucht er allerdings eine grö-
ßere Halle oder besser noch einen Hangar
für den ersten Testflug – den peilt er kurz
nach dem Oktoberfest an. Mindestens
sechs Meter hoch und 200 Quadratmeter
groß soll der Raum sein, ein Wiesnzelt kä-
me also auch in Frage. Wer ihm eine solche
Räumlichkeit zur Verfügung stellen kön-
ne, darf ihn gern kontaktieren.

Bezahlen könne er leider nichts, sagt der
Bastler noch, aber immerhin dürfe ein po-
tenzieller Unterstützer später von sich sa-
gen, Starthilfe gegeben zu haben für ein
UFO – ein ungewöhnliches Flugobjekt.

Am Ende erzählt Konstantin Landuris
noch, dass er jetzt gerne eine Kurbel hätte,
um die Zeit nach vorne drehen und sehen
zu können, was aus seiner Idee wird. Film-
liebhaber und Tüftler, der er ist, wundert
es nicht, dass unten vor dem Jet Lab ein sil-
bergrauer DeLorean steht – das Auto, mit
dem Michael J. Fox und Christopher Lloyd
in den „Zurück in die Zukunft“-Filmen
durch Raum und Zeit sausten. Der Wagen
gehört Landuris, er passt zu ihm wie kein
anderer. Im Film sagt der von Lloyd verkör-
perte Bastler Doc Brown: „Straßen? Wo wir
hinfahren, brauchen wir keine Straßen.“
Da, wo Konstantin Landuris hinwill,
braucht er auch keine.

Kontakt per E-Mail an konstantin@landuris.com 

Von außen betrachtet erscheint das ehe-
malige Altenheim St. Martin wie eine wei-
tere, handelsübliche Baustelle, über die
sich Münchnerinnen und Münchner der-
zeit ärgern dürfen. Doch ein Blick ins Inne-
re zeigt, dass der Fall hier anders gelagert
ist. Denn die Stadt versucht, nun ja, fast
schon kunstvoll, ein historisches Gebäude
zu sanieren, das komplett unter Denkmal-
schutz steht. „Ein Baujuwel“ nennt die
neue Kommunalreferentin Jacqueline
Charlier das Projekt, ihre Abteilung tritt
als Bauherrin und Vermieterin auf. Zusam-
men mit Baureferentin Jeanne-Marie Eh-
bauer hatte sie zur Besichtigung der Groß-
baustelle geladen.

Es ist eine Gratwanderung, die hier seit
Sanierungsbeginn im Januar 2023 voll-
bracht wird. Modernes verbindet sich mit
Altem. Der Komplex ist teilweise 130 Jahre
alt, 1889 begann der Architekt Karl Hoch-
eder mit den Planungen, in drei Abschnit-
ten zwischen 1892 und 1905 wurde er ge-
baut. Bis 1983 diente er als Altenheim. Vor
der Sanierung waren einige Bereiche aber
bereits nicht mehr nutzbar. Jetzt soll mög-
lichst viel von der Bausubstanz des denk-
malgeschützten Gebäudes erhalten wer-
den; gleichzeitig gilt es, aktuelle Stan-
dards zu erfüllen. Dafür betreibt die Stadt
viel Aufwand – mit Geld und Arbeitskraft.
112 Millionen Euro sind für das Projekt
angesetzt. Die Verantwortlichen zeigen
sich zuversichtlich, den Kostenplan einzu-
halten.

Nachhaltigkeit hilft nicht nur der Um-
welt und dem Denkmalschutz, sondern
auch dem Budget. Um möglichst viel des
vorhandenen Materials wiederverwenden
zu können, wird geschrubbt, gedübelt und
restauriert. Die Dachziegel reinigen Arbei-
ter beispielsweise händisch mit einer Wur-
zelbürste, so kann etwa die Hälfte der cir-
ca 5800 Quadratmeter großen Dachbede-
ckung wiederverwendet werden. Auch ei-
ne 280 Quadratmeter große Fotovoltaik-
anlage kommt aufs Dach – wegen des
Denkmalschutzes in unauffälligem Rot.

Dank einer aufwendigen Verdübelung
können große Teile der historischen Putz-
fassade gerettet werden. Und 390 der 622
Fenster bleiben erhalten, sie werden zu-
dem energetisch optimiert. So wie der gan-

ze Komplex, der eine neue Dämmung er-
hält. Und obwohl das Gebäude ein Hoch-
parterre hat, werden alle drei Hauptein-
gänge barrierefrei gestaltet. Auch optisch
geschieht etwas: Die Gewölbeflure wer-
den befreit von sichtbaren Versorgungs-
schächten, diese wandern in den Boden.
„Wir haben alles gemacht, um das Gebäu-
de für den nächsten Lebenszyklus aufzu-
bereiten“, sagt Projektleiter Florian Lud-
wig. Zur Einordnung: Der letzte dauerte in
manchen Teilen 130 Jahre.

Material zu erhalten, ist nur ein wichti-
ges Ziel des Vorhabens; die Sanierung er-
schließt auch Raum. Sie schafft zusätzli-
che Nutzflächen von rund 2700 Quadrat-
metern – ohne einen Neubau. Dafür unter-
graben Bauarbeiter etwa das Kellerfunda-
ment, um Rohre und Leitungen, die zuvor
überirdisch verliefen, zu verstecken. Der
gewonnene Platz dient künftig etwa der
Münchner Volkshochschule (MVHS) und

dem Kindertageszentrum KiTZ. Nach
dem Einzug kochen hier Menschen, sie
pflanzen im Lichthof Kräuter oder Kinder
spielen in den Räumen.

Von ganz unten nach ganz oben: Im
Dachgeschoss finden ebenso massive Um-
bauten statt, 33 Wohnungen für Altenpfle-
ger und -pflegerinnen, die neu nach Mün-
chen kommen, entstehen hier. Vor einiger
Zeit hätte man für Umbaumaßnahmen
dieser Art nicht so viel Geld investiert, er-
klärt Baureferentin Jeanne-Marie Ehbau-
er. Doch weil der Raum in München knapp
ist und der Wohnungsmangel groß, geht
die Rechnung mittlerweile auf.

Das Juwel im „Baujuwel“ dürfte die ehe-
malige Kapelle im ersten Obergeschoss
werden. 20 Jahre lang lag sie brach, 2017
wurde sie entweiht. Nun entsteht dort ein
Veranstaltungsraum, den Vereine künftig
mieten können. Sie dürfen sich auf ein au-
ßergewöhnliches Ambiente freuen, denn

auch unter der meterhohen Decke mit ih-
rem Gemälde wird Altes mit Neuem ver-
bunden: Bühnentechnik und Soundanla-
ge gesellen sich zu Glasmalerei, Orgel und
Stuck.

Im 2. Quartal 2025 soll alles fertig sein.
Im folgenden Quartal, so ist der Plan, wird
das ehemalige Altenheim St. Martin an die
Mieter übergeben. Dazu gehören neben
MVHS und KiTZ das Münchenstift, das
Stadtjugendamt und Archivräume sowie
die Hausverwaltung. Zwei Mieter sind
mittlerweile woanders untergekommen
und kehren nicht zurück. Der Tageskinder-
treff TKT und die private Eltern-Kind-In-
itiative Mäcki Löffel.

Wenn alles gut läuft, hat die Stadt 2025
also ein historisches Gebäude erfolgreich
in der Gegenwart verankert, mehr Wohn-
und Nutzraum geschaffen und – vielleicht
noch wichtiger – eine unschöne Baustelle
beseitigt. Tim Brack

Ein Münchner im Himmel
Konstantin Landuris arbeitet an einem Fluganzug mit E-Triebwerken. Schon bald will er das

erste Mal abheben. Nicht nur zum Spaß – ihm schweben ernsthafte Einsatzmöglichkeiten vor.

Für den Testflug

sucht er noch

einen Hangar
Der 44-jährige Konstantin

Landuris arbeitet beim Film,
ist Designer, Architekt, Künstler

und Tüftler.

Baureferentin Jeanne-Marie Ehbauer (li.) und die neue Kommunalreferentin Jacqueline Charlier begutachten das
Dachgeschoss. Hier sollen Wohnungen für Altenpflegerinnen und Altenpfleger entstehen.  F O T O S : R O B E R T H A A S

Ab in die Zukunft: Konstantin Landuris mir dem Prototypen seines Fluganzugs – nach dem Oktoberfest will er erstmals damit abheben. F O T O S : C A T H E R I N A HE S S

„Randvoll“ wollen die Münchner Quer-
denker den Marienplatz bei ihrem „Frie-
densfestival“ am 1. September sehen. Der
1. September, der Jahrestag des deut-
schen Überfalls auf Polen, ist traditionell
der Antikriegstag der Gewerkschaften ge-
wesen. Und die wollen diesen Tag deshalb
nicht der rechten Konkurrenz überlas-
sen. Auf dem Königsplatz werden die Ge-
werkschaften zur gleichen Zeit (14 Uhr)
zeigen, wie sie Frieden verstehen.

Dass das angesichts der Kriege in der
Ukraine und im Nahen Osten kein einfa-
ches Unterfangen wird, weiß Hedwig
Krimmer. Die ehemalige Sekretärin der
Dienstleistungsgewerkschaft Verdi ist ei-
ne der Initiatorinnen des Antikriegstags
auf dem Königsplatz. Man sei sich der Tat-
sache bewusst, „dass die unterschiedli-
chen Haltungen in der Gesellschaft zu
den aktuellen kriegerischen Auseinander-
setzungen sich auch bei uns widerspie-
geln“, heißt es im Konsenspapier der Ver-
anstalter, zu denen auch das Münchner
Friedensbündnis gehört.

Die Redner auf dem Königsplatz sollen
also auf die Kriege in der Ukraine und in
Gaza nicht konkret eingehen. Denn: „In
der Tat gibt es zu den genannten Kriegen
unterschiedliche Positionen in der Ge-
werkschaft“, bestätigt die Münchner Ver-
di-Geschäftsführerin Claudia Weber auf
Nachfrage. „Einig sind wir uns als Gewerk-
schafter aber darin, dass alles getan wer-
den muss, um schnellstmöglich zum Waf-
fenstillstand und zu Friedensverhandlun-
gen zu kommen, und dass künftige Krie-
ge durch Entspannungs- und Abrüstungs-
politik verhindert werden müssen.“

Das beteiligte Münchner Friedens-
bündnis nennt unter seinen Mitglieds-
gruppen die „Frauen in Schwarz“, die aus
ihrer Nähe zur israelfeindlichen, in Teilen
antisemitischen BDS-Bewegung kein Ge-
heimnis machen. Ausdrücklich als „Vor-
trag zum Antikriegstag“ kündigt das Frie-
densbündnis zudem eine Veranstaltung

im Münchner Eine-Welt-Haus an, bei
dem die Referentin laut Ankündigung
den Stopp der Waffenlieferungen an die
Ukraine und an Israel fordern wird. Also
doch eine eindeutige Positionierung zu
den aktuellen Kriegsschauplätzen?

Im Konsens habe man vereinbart, bei
der Kundgebung selbst keine Stellung zu
beziehen zu aktuellen Kriegsschauplät-
zen, sagt Weber. Das bedeute aber nicht
den Verzicht auf grundlegende, pazifisti-
sche Haltungen: „Wir sprechen uns
grundsätzlich gegen den Krieg als Mittel
der Politik aus.“ Im Vordergrund stehe die
deutsche Politik. „Wir setzen uns für eine
Politik ein, deren Ziel es ist, Kriege
schnellstmöglich zu beenden, für eine Po-
litik, die Krieg nicht als Mittel derselben
akzeptiert, sondern durch Verhandlun-
gen und Abrüstung zu vermeiden sucht.“
Die „entschiedene Haltung gegen rechts
– gegen nationalistische, militaristische,
völkische, rassistische, sexistische, anti-
semitische oder rechtspopulistisch-isla-
mophobe Politik“ vereine die Teilnehmer
des gewerkschaftlichen Antikriegstags,
heißt es im Konsens, der auch von der
Bühne herab verkündet werden soll.

Rechtsextremisten will man nicht da-
bei haben. Was aber ist mit Demonstran-
ten aus der verschwörungsideologischen
Szene? Oder mit Gruppen, die das Exis-
tenzrecht Israels leugnen? Dass es „Pro-
bleme“ geben könnte, will Verdi-Ge-
schäftsführerin Weber nicht ausschlie-
ßen. „Aber das viel größere Problem wä-
re, den AfD-affinen Gruppierungen wie
,München steht auf’ den gewerkschaftli-
chen Antikriegstag zu überlassen.“

Woher diese Einschätzung der Verdi-
Sprecherin kommt, wurde zuletzt am
Mittwoch deutlich, als sich „München
steht auf“ warmlief auf dem Marienplatz
– und es dem Redner nicht gefiel, dass
über ihren Köpfen die Flaggen Israels und
der Ukraine am Rathaus wehten, nicht
aber die der Palästinenser und Russlands.
Man werde „dem Reiter eine Heidenangst
einjagen“, kündigte der Sprecher für den
1. September an. Und dann lobte er Do-
nald Trump. Der vertrete „das Prinzip der
Verfassung, so wie wir es auch versuchen
hier durchzusetzen“. Martin Bernstein

Zum Antikriegstag
Am Königsplatz geht es gegen Hochrüstung

und Sozialabbau – und gegen rechte Gruppen.

Sanierung für 112 Millionen Euro
Das ehemalige Altenheim St. Martin in Giesing steht unter Denkmalschutz. Die Instandsetzung

des historischen Gebäudes erfordert deswegen viel Fingerspitzengefühl – und viel Geld.

Rechtsextremisten wollen

die Gewerkschaften nicht

dabei haben
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Jetzt
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Tickets

Die Nacht der  

Autorinnen und  

Autoren

Veranstaltung  

11. Oktober 2024, 16:30 bis 23:00 Uhr, München

Weitere Informationen und Tickets:  

sz-erleben.de/nda 

Treffen Sie die Redakteurinnen und Redakteure der  

Süddeutschen Zeitung bei 26 interaktiven und multimedialen  

Gesprächen, Werkstattberichten und Mitmach-Aktionen. 

Volkstheater, Saal 1
Tumblingerstraße 29

Volkstheater, Saal 2
Tumblingerstraße 29
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21:30 Uhr

Four more years? Der Kampf ums Weiße Haus 

Eine Diskussion mit den US-Korrespondenten Peter 

Burghardt, Boris Herrmann und Stefan Kornelius.

Moderation: Nadja Schlüter

Live-Podcast-Aufnahme „München persönlich“ 

Wie der Vater, so die Tochter?  

Ulrike Heidenreich und René Hofmann im Gespräch 

mit den Ministerpräsidenten-Töchtern Gloria 

 Burkandt und Susanne Seehofer

Was ist Wahrheit? Reichsbürger, der Fall Maddie 

McCann und Gil Ofarim vor Gericht.  

Hannah Wilhelm im Gespräch mit den SZ-Gerichts-

reportern Annette Ramelsberger und Benedikt 

 Warmbrunn

Wie geht es weiter für Markus Söder? 

Und für die CSU? 

Über die Karrierepläne eines Mannes, dem Bayern 

längst zu klein geworden ist.  

Mit Roman Deininger, Andreas Glas und Johann 

Osel

Scholz gegen Merz: Das Duell ums Kanzleramt 

Einblicke aus der SZ-Parlamentsredaktion: Wer hat  

die besseren Chancen bei der Bundestagswahl 2025? 

Mit Nicolas Richter und Henrike Roßbach

SZ für Kinder live: rätseln, schimpfen, lachen.  

Jede Menge neue Lieblingswitze im Duell und  

ein fast  unbestechlicher Applausometer. 

Mit Georg Cadeggianini

Zu lieb und zu lasch? Erziehung heute 

Gespräch und Fragerunde mit „Familientrio“-  

Kolumnistin und Bestseller-Autorin Nora Imlau 

Moderation: Claudia Fromme

Das Leben der Anderen – Was man in der Ferne über 

sich selbst, Deutschland und die Welt lernt.  

Mit den SZ-Korrespondent:innen Silke Bigalke 

 (Russland), David Pfeifer (Indien und  Südostasien) und 

Lea Sahay (China).  Moderation: Katharina Riehl

Links oder rechts oder nichts davon – wie soll eine  

 Zeitung sein? 

Und wie ist das mit der Trennung von Bericht und 

 Meinung? Mit Meredith Haaf und Judith Wittwer 

Gespaltenes Land? Was die Erfolge von AfD und BSW 

für die Demokratie bedeuten. 

Jan Heidtmann, Christoph Koopmann und Roland 

Preuß über die populistischen Kräfte und die Frage, 

was die anderen Parteien ihnen entgegensetzen können. 

 Moderation: Karoline Meta Beisel

KI: Schöne neue Welt? 

Elisabeth Gamperl im Gespräch mit Jannis Brühl und 

Andrian Kreye zu Möglichkeiten und Risiken Künstlicher 

Intelligenz – Jakob Biazza und Flo Gmach kreieren unter 

Mitwirkung des Publikums live einen SZ-Song, Texte 

und ein Video.

Volkstheater, Saal 3
Tumblingerstraße 29

18:00 Uhr 

 

 

19:00 Uhr 

 

 

20:00 Uhr

 

21:00 Uhr

 

 

 

 

22:00 Uhr

Zwischen Strafrecht und Moral: #MeToo und die  Medien – 

was lernen wir aus Recherchen wie dem Fall Rammstein? 

Mit Jakob Biazza und Lena Kampf und dem Strafverteidiger 

Ursus Koerner

Krumme Daten, schräge Professoren und gefälschte Stu-

dien: Wie arbeiten das Daten- und Wissensressort der SZ? 

Ein Blick hinter die Kulissen.  

Mit Christina Berndt, Felix Hütten und Marie-Louise Timcke

Das Streiflicht 

Mit Harald Hordych, Kurt Kister und Henrike Roßbach

(Keine) Angst vor Tiktok – wie die Plattform Politik, 

 Wirtschaft und Gesellschaft spaltet. 

Ein Gespräch mit Simon Hurtz und Laura Terberl über  

Macht und Einfluss der Plattform – und wie sich rechts-

extreme Kräfte wie die AfD Tiktok zunutze machen.

Reden wir über Geld 

Das etwas andere Interview im SZ-Wirtschaftsteil  

Mit Caspar Busse und Angelika Slavik

Bahnwärter Thiel
Tumblingerstraße 45

17:30 Uhr 

 

 

 

18:30 Uhr 

 

 

 

19:30 Uhr

 

 

 

20:30 Uhr

Wie politisch sind weibliche Körper? 

Woher Schönheitsideale kommen, was sie mit 

 Frauen machen – und ob wir sie eigentlich brauchen.  

Mit Franziska Koohestani, Gracia Ndona und Alba 

Wilczek. Moderation: Sophie Aschenbrenner

Wer ist der Chef beim FC Bayern? 

Einblicke in den kompliziertesten Fußballverein der 

Welt. Mit FC-Bayern-Gewinnspiel.  

Mit Christof Kneer, Martin Schneider und Philipp 

Schneider

Wer brachte Taylor Swift das Gitarre spielen bei 

und wann soll Söders Konzerthaus fertig werden? 

Testen Sie ihr Wissen aus der Kulturwelt – und 

 spielen Sie mit beim Kneipenquiz des SZ-Feuilletons.

Auf ein Getränk mit dem SZ Magazin 

Lara Fritzsche, Tobias Haberl und Marvin Ku lesen 

ihre Kolumnen aus dem Getränkemarkt.

Mitmach-

Aktionen

Volkstheater, Foyer
Tumblingerstraße 29

17:30 – 19:00 Uhr   

Buchstabenturnen und Sekundenmärchen,  

Danke Oma und Kreislinienrätsel:  

SZ für Kinder zum Selberausprobieren.

17:00 – 19:00 Uhr   

Der Krieg in der Ukraine – wie  funktioniert Ferndiagnose? 

Verlässliche Informationen über das, was an der Front 

geschieht, sind schwer zu bekommen. Wie es trotzdem 

geht und wie die SZ den Kriegsverlauf journalistisch und 

visuell begleitet, zeigen Sebastian Gierke, Kassian Stroh 

und Dimitri Taube.

19:00 – 21:00 Uhr   

Digitale Geschichten aus München und Bayern:  

Einblicke ins Planen und Gestalten beim Storytelling 

Mit Katja Schnitzler und Lisa Sonnabend

 Tresengeplauder 

Tauschen Sie sich mit unseren Redakteur:innen  

am SZ Kiosk aus.

 „Sagen Sie jetzt nichts“ live! 

Fotoshooting mit dem SZ Magazin

 Das gesellschaftliche Engagement der  

Süddeutschen Zeitung 

Mit Sandra Geisler und dem Team von SZ Gute Werke
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Von Viktoria Spinrad

E
r trägt eine Franzosenkappe,
kurvt auf seinem Kinderrad am
See und ruft „Kö---lle
All----af“. Etwas surreal, dieser
kleine Junge in seinem Karne-

valsenthusiasmus im Uttinger Postkarten-
Oberbayern. Er muss beseelt sein, von der
guten Luft, der Ruhe, dem getüpfelten
Himmel. Ein Narr, wer es nicht ist.

Am Ammersee-Westufer, wo sich Vil-
len und Naturschutzgebiete aneinander-
reihen, verläuft der Ammer-Amperrad-
weg – zwischen Schondorf im Norden und
Dießen im Süden eine Route für alle, vom
Architekturliebhaber bis zur Badenixe.
Der Weg ist abwechslungsreich und flach,
vorausgesetzt, man hält sich immer so
weit links auf der Seeseite, wie es nur geht.

Zur Tour d’Ammersee-West nimmt
man sein Rad mit in die S4 nach Gelten-
dorf, von dort fährt die RB67 ins schmucke
Schondorf. Zur ersten Stärkung am schilf-
beschmückten Ammersee bietet sich das-
Seerestaurant Forster an, in dem man sich
mit Leberkäs wie Fisch eindecken kann.
Ein Sandkasten zum Buddeln sowie eine
Holzmauer zum Balancieren und schon ist
der Nachwuchs glücklich.

Ein paar Hundert Meter südlich ist von
den Seeanlagen aus bei klarem Wetter die
Zugspitze zu sehen. Dann warten gleich
die nächsten Entertainment-Stationen
für die Jüngsten: Piratenschiff, Minigolf-
platz – wer Kilometer machen will, sollte
sich vorher Ablenkungsmanöver aus-
denken.

Auf der Seestraße bestaunen Architek-
turinteressierte alte Villen aus dem Jahr
1900 herum. Traditionell war der Starn-
berger See berühmt für seine feine Gesell-
schaft, der Ammersee hingegen war lange
als „Bauernsee“ verschrien. Doch um die
Jahrtausendwende entdeckten auch rei-
che Münchner den Ammersee – nicht zu-
letzt dank des Ausbaus der Bahnstrecke
im Jahr 1899. Links der Seestraße streckt
sich der Schondorfer Gemeindesteg weit
ins herrlich klare Wasser: Von Süden her
schiebt sich stets Alpenwasser aus der Am-
mer in den See, im Norden läuft es als Am-
per wieder ab. So erneuert sich der See im
Schnitt alle 2,7 Jahre.

Für Historiker: Gleich gegenüber dem
Steg wurde 1924 die 150 Quadratmeter gro-
ße Badeanlage der alten römischen „Villa
Rustica“ aus dem dritten Jahrhundert
nach Christus gefunden. Weiter geht es
über Kies nach Utting zum nächsten Ent-

scheidungstetris. Im Hochseilgarten auf 13
Metern zwischen Holzstäben durch die
Luft turnen? Auf dem Mehrgenerationen-
Spielplatz im Summerpark eine Runde
klettern? Oder sich im Labyrinth „Ex Orna-
mentis“ verlieren?

Zur Abkühlung bietet sich das Strand-
bad mit Bootsverleih und Sprungturm an.
Wer sich die drei Euro (Erwachsene) bezie-
hungsweise 1,50 Euro (Kinder) Eintritt
spart, hüpft gegenüber vom Camping-
platz in den Ammersee. Kulinarisch ist in
Utting einiges geboten. Direkt an der See-
promenade liegt etwa der „Pavillion am
See“. Veganer wie Fleischliebhaber schwö-
ren auf den Gemüsestrudel mit Kräuterso-
ße und Salat (10,80 Euro), am Wochenen-
de wird auch ofenfrischer Schweinekrus-
tenbraten (14,90 Euro) serviert.

Betuchter geht es weiter südlich am
Spielplatz zu: Bei „Lenas am See“ speist

man zwischen Stoffservietten. Unter sie-
ben Euro für eine Runde hausgemachte
Spätzle für Kinder und 22 Euro für ein Thai-
Curry kommt man hier nicht aus. Dafür
gibt’s am vorgelagerten Kiosk Kaffee, Ku-
chen, Eis und Aperol Spritz. Der Kiosk ist
bei schönem Wetter täglich von etwa 10.30
Uhr an geöffnet, im Gegensatz zum Restau-
rant: Das hat nur donnerstags bis sonntags
offen.

Satt radelt es sich gleich leichter. Die
Eduard-Thöny-Straße führt zum Künst-
lerhaus Gasteiger, einem Jugendstilkom-
plex, auf dem sich Rosenbüsche und La-
vendelsträucher im Winde wiegen. Ja, ist
denn hier die Provence? Nein, es ist das An-
wesen des Malerehepaars Gasteiger in
Holzhausen. Der Landschaftspark ist frei
begehbar, ein Glück, denn die Öffnungs-
zeiten des Hauses sind mit sonntags zwi-
schen 14 bis 17 Uhr minimalistisch.

Wen es danach schon heimwärts zieht:
Wenige Meter südlich kann man nautisch
über den See nach Herrsching abkürzen.
Obacht: Die Preise der Seenschifffahrt
sind recht happig – für eine Gruppe zahlt
man 16,60 Euro. Aber auch ohne Seefahrt
ist der Steg einen Besuch wert. Dann ist es
Zeit, ein paar Kilometer zu machen auf der
Seeholzstraße, und damit entlang der

Bahnlinie ins Naturschutzgebiet Seeholz
mit fast 400 Jahre alte Eichen.

Sollten einem dann die Waden bren-
nen, fährt vom Bahnhof Riederau der Zug
zurück nach Schondorf oder runter nach
Dießen. Stündlich tuckert er zwischen Ges-
sertshausen und Schongau den Ammersee
hinab. Oder man kehrt links des Seewegs
auf das kostenfreie Freizeitgelände mit Ba-
destrand, Spielplatz und Beachvolleyball-
feld ein. Unter dem Schutz des Seepavil-
lons gibt es Burger, Flammkuchen und ei-
ne freie Sicht auf das Kloster Andechs –
und um die Ecke eine Radreparaturstati-
on. Wer es auf der letzten Etappe der Tour
d’Ammersee-West entlang des Seewegs
schick mag, kostet im Restaurant Seehaus
Hirschrückensteak (34 Euro) oder Sorbet-
variationen (13 Euro) oder anderthalb Kilo-
meter weiter südlich im Seerestaurant St.
Alban gleich einen ganzen Fischteller (36
Euro).

Sankt Moritz? Saint-Tropez? Nein,
Sankt Alban! Im pittoresken Dießener Wei-
ler vergleicht man sich gern mit den ganz
Großen. Hier gibt es zwar weder Pferderen-
nen noch Yachten, dafür eine Wallfahrtskir-
che aus dem Jahr 1480, ein Strandbad mit
Geflügelwienern und den Bootsverleih
Ernst. Wer noch Energie hat, überwindet

in Dießen ein paar Höhenmeter in den Ort
hinein zum Marienmünster, ein Meister-
werk barocker Baukunst. Welche Kirche
bekommt schon 4,7 Sterne auf Google? Zur
Belohnung für den Umweg gönnt man sich
unten am Seekiosk ein Eis aus der Pol-
linger Eismanufaktur.

13 Kilometer sind gefahren. Und nun?
Gibt es zwei Möglichkeiten. Entweder,
man ist zufrieden mit seinem Tagwerk
und kehrt vom Dießener Bahnhof aus
über Weilheim zurück nach Hause. Oder
es geht noch richtig was: 16 Extra-Kilome-
ter gen Herrsching (und zur S8). Um die
Staatsstraße zu vermeiden, eignet sich
hier ein Umweg über Raisting. Entlang der
Seestraße/Wartaweil strampelt man nach
Herrsching zur längsten frei zugänglichen
Seepromenade Deutschlands mit einem
weiteren Highlight. Dem Sonnenunter-
gang.

Schöne Radstrecken rund umMünchen in Serie: SZ-
Autorinnen und -Autoren empfehlen Routen nahe
München, die von Biergarten zu Biergarten führen
oder besonders für Familien geeignet sind. Jede
Fahrradtour beginnt und endet an einem Bahnhof,
sodass sie für alle gut erreichbar sind. Mehr unter
sz.de/radtour.

SZ-Serie

Familientour

Es geht vorbei am Dampfer-
steg in Holzhausen (oben),
dem Seerestaurant Forster
(ganz links), dem Kletterpark
und Labyrinth in Utting, dem
Künstlerhaus Gasteiger und
dem Kiosk „Lenas am See“.
Eine Erfrischung winkt an
der Uferpromenade in Herr-
sching. FOTOS: VIKTORIA SPINRAD,

NILA THIEL, ARLET ULFERS

Mit Familie
und Rad um

den Ammersee
Bei dieser Tour am flachen Westufer

kommen Geschichtsinteressierte,

Minigolffreunde und Schwimmnixen auf

ihre Kosten. Das Radeln wird so fast

zur Nebensache – und ist beliebig abkürzbar.

Seit fast zwei Monaten ruhen die Bauarbei-
ten an den drei Windrädern im Höhen-
kirchner Forst. Anfang Juli hatte der Bay-
erische Verwaltungsgerichtshof die Errich-
tung der Rotoren durch die Gemeinden Hö-
henkirchen-Siegertsbrunn, Egmating und
Oberpframmern gestoppt und der Klage
des Vereins für Landschaftspflege, Arten-
schutz und Biodiversität (VLAB) in weiten
Teilen Recht gegeben. Am Dienstag hat der
Verwaltungsgerichtshof nun seine Urteils-
begründung an die Verfahrensbeteiligten
geschickt. Diese sollen nun Stellung bezie-
hen, ebenso die Gemeinde Ottobrunn.
Denn auch die hat in Person von Bürger-
meister Thomas Loderer (CSU) Klage ge-
gen den Bau der Windräder im Höhenkirch-
ner Forst eingereicht.

In seiner ausführlichen Urteilsbegrün-
dung führt der Bayerische Verwaltungsge-
richtshof aus, warum er die Genehmigung
der drei Windräder durch das Münchner
Landratsamt im Oktober 2023 kassiert
hat. Alle drei Windenergieanlagen sollen
im Wasserschutzgebiet in der Zone III A
entstehen, eine besonders nah an der hö-
her geschützten Schutzzone II. Vor allem

für die Zeit der Bauphase der Windräder er-
kennt der Senat des Verwaltungsgerichts-
hofs an, dass Gefährdungen des Grundwas-
sers etwa durch Verunreinigungen und aus-
getretenen Schadstoffe nicht ausgeschlos-
sen werden können.

Konkret urteilt das Gericht: „Vor diesem
Hintergrund kann eine Gefährdung des
Schutzzwecks der Wasserschutzgebiets-
verordnungen durch den Bau der Wind-
energieanlagen nach Überzeugung des Se-
nats nicht verneint werden.“ Ferner
kommt der Verwaltungsgerichtshof zu
dem Schluss, dass Alternativstandorte für
die Errichtung der jeweils bis zu 250 Meter
hohen Anlagen des Herstellers Enercon
hätten geprüft werden müssen.

Im Juni dieses Jahres hat die Sorge um
das Grundwasser auch Ottobrunns Bürger-
meister Loderer auf den Plan gerufen. Sei-
ne Gemeinde bezieht einen Großteil ihres

Trinkwassers aus zwei Brunnen der Was-
serwerke Hohenbrunn in der Nähe der ge-
planten Windenergie-Standorte. Loderer
reichte – zunächst ohne Zustimmung des
Gemeinderats – Klage beim Münchner Ver-
waltungsgericht ein, das den Fall an den
Verwaltungsgerichtshof verwies. Der ei-
genmächtige Schritt brachte Loderer eine
Dienstaufsichtsbeschwerde seitens der
Grünen, SPD, Bürgervereinigung Otto-
brunn (BVO) und FDP im Gemeinderat
beim Münchner Landratsamt ein, das eine
nachträgliche Genehmigung der Klage ein-
forderte – diese erteilte der Gemeinderat
auch mit knapper Mehrheit.

Wann die Klage der Gemeinde Otto-
brunn gegen die Genehmigung des klei-
nen Windparks im Höhenkirchner Forst
verhandelt wird, steht indes noch nicht
fest. Auf Nachfrage teilt ein Sprecher des
Verwaltungsgerichtshofs mit, es sei noch
kein Termin anberaumt worden und auch
nicht absehbar, „wann und ob ein solcher
stattfinden wird“. Es solle zunächst „die Re-
aktion der Beteiligten und die der Gemein-
de Ottobrunn“ auf die Urteilsbegründung
im Falle der Klage des VLAB abgewartet

werden und, „ob und wie es mit dem Klage-
verfahren der Gemeinde weitergeht“.

Ottobrunns Bürgermeister Loderer zeig-
te sich am Mittwoch davon überrascht und
sagte, er habe von der ausführlichen Ur-
teilsbegründung bisher weder Kenntnis
noch diese erhalten. Möglicherweise gehe
der Verwaltungsgerichtshof davon aus,
dass die Gemeinde Ottobrunn in Kenntnis
der Begründung die eigene Klage zurück-
ziehen könnte, sagte Loderer. „Ich war bei
der Verhandlung ja dabei und kenne bisher
nur die mündliche Begründung. Und auf
dieser Basis hat unsere Klage ihre Berechti-
gung“, sagte Loderer. „Ich wüsste auch
nicht, warum wir nicht weiter darauf beste-
hen sollen.“ Zudem müsse er, wenn das
Schreiben das Ottobrunner Rathaus er-
reicht, auch Rücksprache mit der beauf-
tragten Anwältin halten. „Eilig haben wir
es in der Sache nicht“, sagte Loderer. „Un-
ser Ziel war es, die Baustelle einzustellen –
und das haben wir erreicht.“

Während im Höhenkirchner Forst die
Bauarbeiten an den drei Rotoren ruhen, ge-
hen die Arbeiten an den drei Windrädern
im Hofoldinger Forst unbeirrt weiter. Auf

den drei Flächen, jeweils auf Sauerlacher,
Otterfinger und Ayinger Flur, sind die Ar-
beiten so weit fortgeschritten, dass bald
die Fundamente für die Türme der Windrä-
der gegossen werden können. „Alles läuft
nach Plan, wenn auch knapp“, sagt Sauer-
lachs Bürgermeisterin Barbara Bogner (Un-
abhängige Bürgervereinigung). Zuletzt sei-
en auch die sogenannten Lastprüfungen
abgeschlossen worden, mit denen eruiert

wird, ob die Wege im Wald die gewaltigen
Lasten beim Transport der Einzelteile und
des Krans bewältigen können. „Und wir ha-
ben auch alle Bauauflagen erfüllt, die wir
erfüllen mussten“, so Bogner. „Zum Bei-
spiel steht jetzt ein Bagger vor Ort, wenn et-
wa Öl auf der Baustelle ausläuft.“

Gegen das Projekt im Hofoldinger Forst,
das die Gemeinden Sauerlach, Otterfing
und Aying gemeinsam unter dem Dach der
Bürgerwind GmbH Hofoldinger Forst stem-

men, hat es anders als im Höhenkirchner
Forst keine einzige Klage gegeben. Obwohl
auch etwa das Sauerlacher Windrad im
Wasserschutzgebiet steht. „Aber in der Zo-
ne III B“, sagt Bogner. „Also in der äußers-
ten Zone des Wasserschutzgebietes, die we-
niger schutzbedürftig ist.“ Sie persönlich
habe gedacht, dass auch das Projekt im Hö-
henkirchner Forst durchgehe. „Ich hoffe,
dass man dort nachjustiert und alles gut
wird“, so die Sauerlacher Bürgermeisterin.

Was auf die drei Gemeinden im Hofol-
dinger Forst zukommen wird, wird sich in
den kommenden Wochen weiter südlich in
Feldkirchen-Westerham beobachten las-
sen. Auch dort entsteht ein Windrad der
Firma Enercon mit 250 Metern Höhe. Weil
dort die Teile und der Kran anders als im
Hofoldinger Forst nicht über die Autobahn
angeliefert werden können, werden diese
in den Ayinger Gemeindeteilen Peiß und
Helfendorf an der Rosenheimer Straße ge-
lagert. „Da können die Ayinger dann schon
mal sehen, wie das ablaufen wird“, sagt
Bürgermeister Peter Wagner (CSU). „Aber
jeder muss wissen: Das ist noch nicht un-
ser Windradl.“ Martin Mühlfenzl

RAUF AUFS RAD

In Feldkirchen-Westerham

entsteht ein Windrad

mit 250 Metern Höhe

Ottobrunn hält an Klage fest
Der Verwaltungsgerichtshof begründet sein Urteil zu Windrädern im Höhenkirchner Forst. Bürgermeister Loderer lässt sich nicht beirren.

Wann die Klage

verhandelt wird,

steht noch nicht fest
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SZ Extra

SAMSTAG

Freizeit-Tipps

MITTWOCH

Der Kunstherbst

MONTAG

Blick in die Woche

FREITAG

Kultur-Tipps

DONNERSTAG

Die Kostprobe

DIENSTAG

Klangfest München

Im Spinnennetz des Schlosses

Ob man mit dem Skateboard von Baum zu
Baum flitzt, sich mit dem Flying Fox
durch die Lüfte schwingt oder sich durch
das Spinnennetz wagt – viel zu erleben
gibt es auch im Kletterwald Schloss Scher-
neck. Das Prachtgebäude nahe Augsburg
ist mit seiner idyllischen, schönen Lage
am Rande der Lech-Auen auch als Aus-
flugsziel beliebt – nicht nur wegen des
Kletterwaldes. Als Belohnung nach den
Anstrengungen kann man im Schloss-
areal spazieren gehen und es sich danach
im Biergarten oder dem Schlossbräustü-
berl gemütlich machen. Kinder dürfen
den Kletterpark ab sechs Jahren und einer
Körpergröße von 120 cm gemeinsam mit
einem Erwachsenen besuchen, von 14 Jah-
ren an ist das Klettern ohne Begleitung er-
laubt. Der Kiddy-Parcour steht kleinen
Gästen ab zwei Jahren offen.
 Magdalena Holzapfel

Kletterwald Schloss Scherneck, täglich 9–18 Uhr,
ab 10. September freitags 13–18 Uhr, Sams-
tag/Sonntag 10–18 Uhr, Scherneck 2B, 86508 Reh-
ling, kletterwald-scherneck.de

Am Seil durch den Wald

Der Kletterwald München ist ein abwechs-
lungsreicher Hochseilgarten, der sowohl
für Anfänger als auch für erfahrene Klette-
rer einiges zu bieten hat. Dabei ist er auch
noch sehr gut von der Stadt aus erreich-
bar. Mit fünf Parcours in verschiedenen
Schwierigkeitsstufen und insgesamt 65

Kletterelementen erstreckt sich das Aben-
teuer auf insgesamt 923 Metern Länge. Ei-
ne besondere Attraktion ist dabei die 120
Meter lange Seilbahn, die quer durch den
Wald führt. Da der Kletterpark in direkter
Nähe zum Walderlebniszentrum Grün-
wald liegt, bietet er auch eine Vielzahl wei-
terer Freizeitmöglichkeiten im direkten
Umfeld, die einen Tagesausflug komplett
machen. Dazu gehören ein Waldspiel-
platz, tägliche Wildschwein-Fütterungen,
ein Walderlebnispfad sowie Grill- und Ba-
deplätze. Für eine erholsame Pause bieten
sich die Hängematten und Bänke in der
Wald-Lounge an.  Lara Kipper

Walderlebniszentrum Grünwald, 82031 Grünwald,
täglich 10-19 Uhr, Infos: kletterwald-muenchen.de

Auf dem Schmugglerpfad

Bei Vaterstetten, eine halbe ÖPNV-Stunde
östlich von München, liegt der größte Klet-
terpark der Region. Auf mehr als 21000
Quadratmetern Kletterfläche lockt der
Münchner Wald mit 13 verschiedenen Par-
cours. Da ist für jedes Alter und Level et-
was dabei. Der „Schmugglerpfad“ etwa
steht Kindern ab drei Jahren offen, für die
schwierigste Route „Mount Everest“ ist
ein Alter von mindestens 14 Jahren Voraus-
setzung. Wer vor oder nach dem Klettern
eine Stärkung braucht, kann in die
Waldhütte Fateralm einkehren. Dort wer-
den Getränke und kleine Speisen serviert.
Auch Schulklassen und Kindergeburts-
tage sind im Münchner Wald willkom-
men. Und sogar Betriebsausflügler kön-

nen hier beim Kraxeln oder Bogen-
schießen den Teamgeist stärken. Eine
Online-Buchung ist nicht obligatorisch
aber empfohlen. Wer mit dem Auto an-
reist, kann kostenfrei direkt am Park
parken.  Thomas Studer

Münchner Wald, bis Mitte September täglich 9–19
Uhr, Ottendichler Straße 1, 85591 Vaterstetten,
muenchner-wald.de

Action mit Alpenblick

Erst Klettern, dann Surfen, dann Fliegen?
Möglich ist das in der Jochen Schweizer
Arena, einer großzügigen Aktivitäten-An-
lage bei Taufkirchen. Die Arena verfügt
über eine Indoor-Welle, einen Skydiving-
Windkanal – und einen Hochseilkletter-
garten. Der Klettergarten steht draußen,
umfasst drei Ebenen und erhebt sich bis

auf 13 Meter Höhe. „Kletter-Action mit
Traumaussichten“ verspricht die Web-
site, denn von den Plattformen aus geht
der Blick direkt zu den Alpen. Kinder un-
ter acht Jahren Alter oder 1,20 m Größe

dürfen den Parcours nur unter Aufsicht be-
klettern. Bowls, Grillsteaks und vegetari-
sche Burger gibt’s im Arena-Restaurant
Schweizer’s Kitchen, wo auch Krimidin-
ners und Sonntagsbrunches stattfinden.
Die Jochen Schweizer Arena liegt nahe der
Busstation Hugo-Junkers-Straße, Park-
plätze gibt es vor Ort.  Thomas Studer

Jochen Schweizer Arena, Outdoor Hochseilkletter-
garten, Freitag 12–18 Uhr, Samstag 11–18 Uhr,
Sonntag 11–16 Uhr, Ludwig-Bölkow-Allee 1, 82024
Taufkirchen, jochen-schweizer-shop.de/outdoor-
hochseilklettergarten

Mitten im Piratenschiff

Der Kletterpark am Ammersee hebt sich
von traditionellen Hochseilgärten durch
eine besondere Attraktion ab: Statt zwi-
schen alten Bäumen zu klettern, erwartet

die Besucher hier das beeindruckende Pi-
ratenschiff, die „Wilde Gretel“. Auf bis zu
fünf übereinander liegenden Ebenen kön-
nen Abenteuerlustige je nach Alter und Er-
fahrung bis in 13 Meter Höhe klettern. Be-

reits Kinder ab zwei Jahren können im spe-
ziellen Bambiniparcours erste Kletterer-
fahrungen sammeln, während ältere Kin-
der und Erwachsene selbst Höhe und In-
tensität ihres Abenteuers wählen. Auf der
Webseite des Hochseilgartens finden sich
auch Termine für das „Mondschein- und
Afterwork-Klettern“, was auch für erwach-
sene Besucher spannend ist. Eine Vorab-
Buchung online wird empfohlen, um War-
tezeiten zu vermeiden. Lara Kipper

Hochseilgarten Ammersee, täglich 10–19 Uhr, wet-
terbedingte Änderungen möglich, Fahrmanns-
bachstr. 2, 86919 Utting , hochseilgarten-ammer-
see.de

Blick bis nach Österreich

Zwischen Bad Tölz und Penzberg, mitten
in den Bayerischen Voralpen, ist Deutsch-
lands höchstgelegener Kletterwald zu fin-
den. Von den Routen aus sieht man bei gu-
tem Wetter nicht nur den Starnberger See,
die Landeshauptstadt München und ins
Isartal, sondern auch weit in die österrei-
chische Gebirgsgruppe Karwendel hinein.
Der Hochseilgarten ist baumschonend in
den natürlichen Bergwald integriert und
bietet auf zehn Routen Spaß. Außerdem
lockt der Klettergarten Blomberg mit ei-
nem ruhig gelegenen Areal für die wohl-
verdiente Entspannung zwischen zwei
Klettereinheiten. Perfekt für eine ausgie-
bige Brotzeit. Aufgrund der verschiede-
nen Schwierigkeitsgrade eignet sich ein
Ausflug zum Blomberg sowohl für
Kindergeburtstage und Schulausflüge,

als auch für Firmenveranstaltungen oder
Junggesellenabschiede. Mit dem Auto ist
der Kletterwald nicht zu erreichen,
entweder fährt man mit der Blomberg-
bahn auf den Berg oder legt die 500 Höhen-
meter in etwa einer Stunde zu Fuß zurück.  

 Dana-Marie Luttert

Kletterwald Blomberg , Am Blomberg 2, täglich
10–18 Uhr, 83646 Bad Tölz-Wackersberg , der-
blomberg.de/kletterwald

In schwindelerregenden Höhen

„Bayerns schönster und vielseitigster
Waldkletterpark“, so wirbt der Waldklet-
terpark Oberbayern in Jetzendorf für sich
auf der eigenen Website. Und diese Ein-
schätzung kommt nicht von ungefähr: 14
Kletter-Parcours-Routen mit mehr als
120 Übungen in unterschiedlichen Höhen
und Schwierigkeitsgraden versprechen
Kletterspaß für jedes Alter und Können.
Durch den extra angebotenen Kinderpar-
cours haben schon die Kleinen (ab 1,15 m
Körpergröße) die Möglichkeit, sich im
Klettern auszuprobieren. Aber auch, wer
den Adrenalinkick liebt, kann sich freuen.
Der Schwarze Parcours, der für alle Klette-
rer ab 16 Jahren erlaubt ist, befindet sich
auf 24 Metern Höhe und verspricht einen
schnellen Herzschlag. Mit kleinen Snacks,
Eis und Getränken können sich die Besu-
cher nach getaner Arbeit am hauseigenen
Kiosk belohnen.  Dana-Marie Luttert

Am Waldkletterpark 1, täglich 10–19 Uhr, 85305
Jetzendorf, waldkletterpark-oberbayern.de

Das tägliche Extra

A N Z E I G E

Immer
obenauf
Klettern, Kraxeln, Hangeln –

in den Sommerferien sind Hochseilgärten

und Kletterwälder tolle Ausflugsziele

für die ganze Familie.

Ein Überblick über die schönsten

Locations in und um München.

Der Kletterwald Blomberg
(links) liegt in den
Bayerischen Voralpen. Im
Spinnennetz hängt man im
Kletterwald Scherneck.
Durch die Tonne steigt man
im Walderlebniszentrum
Grünwald. Kinder ab drei
Jahren haben Spaß
im Hochseilgarten
Vaterstetten. Und Action
vor Hochhauskulisse erlebt
man in der Jochen
Schweizer Arena.
 F O T O S : K L E T T E R W A L D B L O M B E R G ,

T I E F B L I C K K L E T T E R W A L D SC H E R N E C K .

K L E T T E R W A L D M Ü N C H E N , M Ü N C H N E R

W A L D - K L E T T E R W A L D V A T E R S T E T T E N ,

T I M S I C K I N G E R / SI C K P R O D U C T I O N S

F R E I Z E I T

MünchensGrößterSchmuck-Ankauf
ZAHN- & ALTGOLD
SCHMUCK·UHREN
Juwelier G. Mayer GmbH
Karlstraße 45

 18 k 46,58 € p. Gramm*

 14 k 35,91 € p. Gramm*

 8 k 20,20 € p. Gramm*
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 Barren
 Feingold 70,31 €
IHRE FREUNDLICHE ANKAUFSTELLE

p. Gramm*

Aktuelle Preise unter www.ankaufbayern.de – Vergleichen lohnt sich!

Schon für
248€

FranzMarc:
Skulptur
“Das blauePferd”

Ein Angebot der Süddeutschen Zeitung GmbH
Hultschiner Str. 8 - 81677München

sz-erleben.de/skulptur



D
ie SZ hat bereits drei Jahre im
Voraus exklusiven Zugang
zum Dienstkalender von Bun-
despräsident Markus Söder

(früher CSU) erhalten. Wir dokumentie-
ren hier in Auszügen Söders Termine für
die Woche vom 23. August 2027.

23.8., 13 Uhr. Bundespräsident Dr. Sö-
der besucht das Staatstheater Nürnberg
zur dritten Kostümprobe für die Fran-
kenfastnacht 2028 in Veitshöchheim.

21 bis 5 Uhr. Bundespräsident Dr. Sö-
der lädt zur 21. Science-Fiction-Film-
nacht des Bundespräsidenten in seinen
Amtssitz für Süddeutschland auf der
Nürnberger Kaiserburg.

24.8., 17 Uhr. Bundespräsident Dr. Sö-
der nimmt an der Bart-WM im Markgra-
fensaal in Schwabach teil. Der Bundes-
präsident hat für die Kategorien „Natura-
ler Seemannsbart“ und „Trendbärte ’27“
gemeldet.

25.8., 9.30 Uhr. Bundespräsident Dr.
Söder spricht ein Grußwort zur Eröff-
nung des Symposiums „Die Traumtän-
zer. Grüne Wirtschaftspolitik 2021-25“
im Bildungszentrum der Hanns-Seidel-
Stiftung in Kloster Banz.

15 bis 15.10 Uhr. Bundespräsident Dr.
Söder empfängt Bundeskanzler Fried-
rich Merz zum „Wöchentlichen Burgge-
spräch“ auf der Nürnberger Kaiserburg.

26.8., 11 bis 22 Uhr. Bundespräsident
Dr. Söder empfängt den Cheftrainer des
1. FC Nürnberg, Thomas Tuchel, zu politi-
schen Gesprächen in Schloss Bellevue in
Berlin.

27.8., 19 Uhr. Bundespräsident Dr. Sö-
der präsentiert auf dem Nürnberger
Hauptmarkt den Liedbeitrag, mit dem
er die Bundesrepublik beim Eurovision
Song Contest 2028 vertritt. („Heidewitz-
ka Herr Präsident“, Musik: Leslie Mando-
ki, Text: Donna Leon)

28.8., 14 Uhr. Bundespräsident Dr. Sö-
der empfängt am Flughafen Nürnberg
die beiden Pandabären Li-Ming und Jin-
jin auf deutschem Boden. Die Bären sind
ein persönliches Geschenk des Staats-
präsidenten der Volksrepublik China.

17 Uhr. Bundespräsident Dr. Söder
empfängt die Pandabären Li-Ming und
Jinjin zu politischen Gesprächen auf der
Nürnberger Kaiserburg.

29.8., 18 Uhr (MEZ). Bundespräsi-
dent Dr. Söder nimmt als erster deut-
scher Bundespräsident überhaupt am In-
ternationalen Hot-Dog-Wettessen in Co-
ney Island, New York, teil.

22 Uhr (MEZ). Bundespräsident Dr. Sö-
der trifft mit US-Präsidentin Kamala
Harris zusammen. Hinweis: reiner Foto-
termin, Übergabe eines drei mal drei Me-
ter großen Lebkuchenherzes. Voraus-
sichtlicher Treffpunkt ist die Abteilung
Gastroenterologie des Mount Sinai Hos-
pital, New York. Roman Deininger

Der Autor meldet
sich hiermit
für die
Filmnacht an.

UNTER BAYERN

Söder, Harris,
Pandabären

Ein Blick voraus ins Jahr 2027,

wenn der Ministerpräsident

das höchste Staatsamt

innehaben könnte.

Von Hans Kratzer

W
er sich anschickt, das Arbo-
retum in Obergaiching zu
durchstreifen, sollte kei-
nesfalls schreckhaft sein.
Es kommt nämlich vor,

dass die Stille des Waldes jäh zerrissen
wird. Wenn zum Beispiel, wie jetzt, plötz-
lich zwei Wildtauben mit hektischem Flü-
gelschlag aus einem Gebüsch rauschen.
Der Lärm, den sie dabei verursachen,
weckt den Verdacht, dass sie sich in ihrem
Frieden gestört fühlten und deshalb gran-
tig sind. Grundsätzlich haben sie ja Glück,
denn das Arboretum ist ein Privatbesitz
und normalerweise nicht zugänglich.
Schon deshalb lassen sich hier nur selten
Wanderer blicken, die es wagen, die Tau-
ben in ihrem Elysium zu behelligen. Für
Tiere und Pflanzen ist dieser Wald ein Para-
dies, das es in Deutschland in dieser Form
wohl kein zweites Mal gibt.

Obwohl das dschungelartige Gelände
25 Hektar umfasst, ist es gar nicht leicht
zu finden. Etwas abseits in einem alten
Bauernland gelegen, bedeckt es einen Rot-
taler Höhenzug zwischen Pfarrkirchen
und Triftern.

Das Arboretum Obergaiching lockt seit
Jahrzehnten Baumexperten und Dendrolo-
gen aus aller Welt hierher. Wer einmal sei-
nen Fuß darauf gesetzt hat, kann sich der
Faszination dieses Urwalds kaum entzie-
hen. Nun ist aber vor wenigen Wochen
Wolfgang Reiffenstuel im Alter von 90 Jah-
ren gestorben, jener Mann also, der dieses
einzigartige Stück Natur geschaffen hat.
Jetzt stellt sich die akute Frage, wie es mit
dem Arboretum ohne dessen Mentor wei-
tergehen soll. Rodica Reiffenstuel, die mit
ihrem Mann 30 Jahre lang verheiratet war,
hat ihm kurz vor dessen Tod versprochen,
dass sie alles tun werde, um die Anlage zu
erhalten. „Ich wünsche mir nichts sehnli-
cher“, sagt sie beim Rundgang durch das
Arboretum. „Aber ich bin jetzt 71 Jahre alt
und weiß nicht, wie lange ich das ganz al-
lein noch leisten kann.“

Verlässt man das alte Bauernhaus der
Reiffenstuels, so wähnt man sich schon
nach wenigen Schritten mitten in einer Ur-
welt, in der Bäume und Sträucher gedei-
hen, die im übrigen Bayern nirgendwo zu
finden sind. Wolfgang Reiffenstuel hat das
Areal fast 70 Jahre lang mit äußerster Hin-
gabe bepflanzt. Sein Interesse für Bäume
hatte er vom Großvater geerbt, der einst
den abgelegenen Hof in Obergaiching mit-
samt 25 Hektar Wald und Wiesen gekauft
hatte. Direkt neben dem Haus erhebt sich
eine mächtige Weißtanne, die Reiffenstu-
el schon als Jugendlicher gesetzt hatte. Da-

neben ragt ein chinesischer Urwaldbaum
auf, eine Baumart, die als ausgestorben
galt, bis sie vor gut 80 Jahren wieder ent-
deckt wurde. So etwas faszinierte den ge-
lernten Tierarzt: „Alles, was hier über-
haupt wachsen kann, hat er sich besorgt“,
sagt seine Frau. Ein kleines Schild am We-
gesrand weist auf eine Missouri-Eiche
hin. „Am Anfang durfte ich nur die Schil-
der abwaschen“, erzählt Rodica Reiffenstu-
el lachend. Aber schnell wurde die aus
dem rumänischen Constanza stammende
Frau für ihren Mann unentbehrlich. Die Ar-
beit auf dem Hof und im Arboretum ging
nie aus. Die Frage, ob es ihr in dieser Ein-
öde nicht zu ruhig war, erübrigt sich.
„Nein, überhaupt nicht“, beteuert sie.

„Ich hab mich bei ihm von Anfang an
wohlgefühlt“, sagt Rodica Reiffenstuel. Er
habe zu ihr gesagt: „Mach nur das, was
dich freut!“ Das fiel ihr nicht schwer, denn
sie freute sich über vieles auf dem Anwe-
sen in Obergaiching. Nicht zuletzt über die
Baumfreunde, die regelmäßig vorbei-
schauten. „Baumsammler“, sagt sie, „die
sind alle wunderbar. Sie helfen sich gegen-
seitig, um dieses Erbe der Natur zu erhal-
ten. Es ist eine Freude, zuzuhören, wenn
sich solche Menschen unterhalten.“

Aber selbst Baumkundler waren in
Obergaiching manchmal überfordert. Als
einmal Mitglieder der Internationalen
Dendrologischen Gesellschaft zu Besuch
kamen, „da sahen sie vor lauter Wald kei-
ne Bäume mehr“, war damals in der SZ zu
lesen. Im Reisetagebuch der Gruppe wur-
de vermerkt, Reiffenstuels Baumparadies
habe auf die Dendrologen gewirkt wie „ein
botanisches Wunderland“, aber auch wie
„ein botanischer Albtraum“. Nur wenige
Stunden hatten die Experten für die Visite
eingeplant, dabei wären mehrere Tage nö-

tig gewesen, um sich einen Überblick zu
verschaffen.

Jetzt geht es auf dem schmalen Wald-
pfad vorbei an einer Himalaya-Zeder. Eine
ähnliche Rarität wie die asiatische Pflanze
Ehretia dicksonii, die eine wunderschöne
Blüte hat. „Sie blühte zum ersten Mal vor
einem Jahr“, sagt Frau Reiffenstuel, wäh-
rend sie beinahe in die Brennnesseln
steigt, die daneben wuchern. Diesen Wild-
wuchs beseitigte ihr Mann regelmäßig,
denn man dürfe das Grundstück nicht
sich selbst überlassen. Mit welcher Leiden-
schaft er sein Arboretum pflegte, zeigt fol-
gende Geschichte. Als er einmal mitten in
der Nacht merkte, dass es zu kalt wurde,
lief er in der Dunkelheit im Schlafanzug
hinaus in den Wald und verpackte eine
empfindliche Magnolie, um sie vor dem
Frost zu schützen.

Allein 700 verschiedene Rhododendron-
Arten findet man im Arboretum, dazu 90
verschiedene Magnolien. Manche haben
das Format von richtigen Bäumen. Einige
tragen im Frühjahr Blüten, die größer als
Krautköpfe sind. Beeindruckend ist der
turmhohe amerikanische Tulpenbaum,
„einer der ersten“, wie Reiffenstuel selber
sagte, „die nach Europa kamen“. Oder die
chinesische Schuppentanne, von der es in
Europa nur eine Handvoll Exemplare gibt.
„Im Frühjahr ist es hier fantastisch“, sagt
Rodica Reiffenstuel. Je seltener die Pflan-
zen sind, umso schöner blühen sie. Eine Be-
sonderheit ist auch die Zaubernuss, die
schon im Februar blüht.

In einem Fernsehbeitrag sagte Wolf-
gang Reiffenstuel einmal, besonders stolz
sei er auf Bäume, die im Rottal klimatisch
kaum existieren können. Das Anpflanzen
gelang nicht immer. So mancher exotische
Baum ist nach zehn Jahren auch wieder
eingegangen. Nicht aber die Araukarien
aus den Anden mit ihren Stechnadeln und
einige Küstenmammutbäume, die in Bay-
ern als nicht lebensfähig galten. Fast jedes
der 3000 verschiedenen Gehölze ist etwas
Besonderes. Wie der Amerikanische Zu-
ckerahorn, der mit seiner gelben Herbst-
färbung nicht nur den berühmten Indian
Summer prägt, eine herbstliche Wetterpe-
riode in Nordamerika, sondern auch das
Arboretum in Obergaiching. Ganz zauber-
haft mutet auch der Strauch Heptacodium
miconioides an, der nur in wenigen chine-
sischen Provinzen natürlich vorkommt.

Reiffenstuels Neugierde auf die Natur
war kaum zu stillen. Neben dem Einfluss
des Großvaters mögen auch seine Jugend-
jahre im Norden Europas dazu beigetra-
gen haben. Nach dem frühen Tod der aus
Schweden stammenden Mutter hatte de-
ren Familie den Buben zu sich geholt. In

Stockholm blieb er bis zum Abitur. Reif-
fenstuel lebte später zwar in einer Einöde
im Rottal, aber sein Blick reichte stets weit
in die Welt hinaus. Deshalb kaufte er sich
auch in der Bretagne ein Grundstück, das
er mit Eukalyptusbäumen und Korkei-
chen bepflanzte, die in Obergaiching nicht
wachsen wollten. „Jedes Jahr im Juni sind
wir dorthin gefahren, um uns auch um die-
se Bäume zu kümmern“, sagt Rodica Reif-
fenstuel. Sie schildert ihren Mann als intro-
vertiert. Er reiste viel, aber am liebsten
hielt er sich dort auf, wo keine Menschen
waren. „Er wollte nur die Natur sehen.“ Et-
wa in den rumänischen Urwäldern, in de-
nen er auch ohne Kompass nie die Orientie-
rung verlor und wo er jene Bäume fand,
die es sonst nirgendwo mehr gibt. Beim An-
blick der mächtigen alten Linden sei ihm
das Herz besonders aufgegangen.

Sein Arboretum verstand Reiffenstuel
nicht als einen Lehrgarten wie etwa das
Bayerische Landesarboretum im Kranz-
berger Forst bei Freising, das ein beliebtes
Ausflugsziel ist. Oder wie der Forstliche
Versuchsgarten in Grafrath. Etwa 100 sol-
cher Gehölz- und Baumsammlungen gibt
es in Deutschland. Die meisten werden für
die wissenschaftliche Lehre und For-
schung sowie für die Erholung der Besu-
cher und die Umweltbildung genutzt.

Reiffenstuel aber pflanzte einzig und al-
lein um der Pflanzen willen, sie hatten für
ihn in keiner Weise nützlich zu sein. Viel-
mehr versetzte den Naturliebhaber der
Verlust der Artenvielfalt in größte Sorge.
In kleinen Gärten sei alles reglementiert,
sauber und geschnitten, sagte er, es gebe
kein Totholz mehr und keinen Grashalm,
der quer steht. Eine solche Gartenkultur
habe mit seinem Arboretum nichts Ge-
meinsames, gar nichts. „Unser System ist
ein Krieg gegen die natürliche Umwelt
und somit auch gegen die Grundlagen
menschlichen Lebens“, sagte er zuletzt in
einem Fernsehbeitrag.

Sein Wunsch war es, sein Anwesen mö-
ge in einer Hand erhalten bleiben. Ob in
Privatbesitz oder in öffentlicher Hand, das
wäre ihm egal, sagte er. Aber noch hat sich
kein ernsthafter Interessent gemeldet,
auch Stadt und Land halten sich zurück.
Deshalb wird Rodica Reiffenstuel vorerst
weitermachen, so gut sie kann. In der Hoff-
nung, dass sich doch noch jemand findet,
der dieses einmalige Naturreservat in eine
glänzende Zukunft überführt.

Im Dschungel
von Obergaiching
Im Rottal hat Wolfgang Reiffenstuel

ein 25 Hektar großes Baumparadies

geschaffen, mit Pflanzen aus der ganzen

Welt. Was wird nach seinem Tod daraus?

München – In den bayerischen Bergen
sind in diesem Jahr schon 35 Menschen
ums Leben gekommen – „und das, ob-
wohl die Hauptwandersaison noch be-
vorsteht“, sagte Innen- und Sportminis-
ter Joachim Herrmann (CSU) bei einer
Rettungsübung beim Berggasthof Hoch-
eck bei Oberaudorf. 2023 kamen im glei-
chen Zeitraum 21 Menschen in den bay-
erischen Bergen ums Leben; im gesam-
ten Jahr 2023 waren es 41. Ein Schwer-
punkt der tödlichen Unfälle beim Ski-
und Bergsport liegt in diesem Jahr im Be-
reich der Zugspitze, wo bereits sechs
Menschen starben. Der Klimawandel
verstärkt die Gefahren im Gebirge. „Ver-
mehrte Bergstürze durch das Abtauen
des Permafrostes können Wege beschä-
digen oder sogar unbegehbar machen“,
sagte Herrmann. „Zudem haben im ver-
gangenen Winter außergewöhnliche Nie-
derschlagsmengen in Hochlagen dafür
gesorgt, dass Schnee bis in die Sommer-
saison hinein die Unfallgefahren er-
höht.“ Herrmann appellierte an Berg-
Fans: „Planen Sie Ihre Bergtour sorgfäl-
tig und vorausschauend, vermeiden Sie
unnötige Risiken und nehmen Sie Rück-
sicht auf andere.“  DPA

Fast 70 Jahre lang hat
Wolfgang Reiffenstuel sein

Arboretum mit seltenen
Bäumen bepflanzt. FOTO: PRIVAT

35 Todesfälle
in den Bergen

Im Arboretum findet
sich eine Araucaria
aus den Anden. Ein

Wegweiser führt von
Obergaiching in die
weite Welt hinaus.

Blick (oben) auf
einen natürlichen

Seiteneingang.
Rodica Reiffenstuel (u.)
vor einer japanischen

Sicheltanne.
FOTOS: HANS KRATZER

Nachts lief er im Pyjama

hinaus, um eine Magnolie

vor Frost zu schützen
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Von Katja Auer

U
m Enttäuschungen vorzubeu-
gen: Nein, Sie werden nicht al-
leine durch Bambergs maleri-
sche Gassen schlendern und
nein, Sie werden in der Altstadt

auch nicht jenes wunderbare Lokal finden,
dessen Köstlichkeiten kein Tourist vor Ih-
nen je gekostet hat. Bamberg ist voll, inzwi-
schen nahezu das ganze Jahr, das sollte
man wissen – und trotzdem hinfahren.
Weil es wirklich besonders schön ist.

Der Kaiserdom, das alte Brückenrat-
haus, Klein Venedig, überhaupt die Alt-
stadt, die wie kaum eine andere in ihrer
frühmittelalterlichen Struktur erhalten
ist. Dafür braucht’s keine Empfehlung, ein-
fach den Menschenmassen nach. Die drän-
gen auch zum Schlenkerla, wo es das be-
rühmte Rauchbier gibt, das einen Nachge-
schmack von geräuchertem Schinken hin-
terlässt, was die einen großartig, die ande-
ren schlicht scheußlich finden. Das trinkt
man draußen im Stehen oder drinnen im
sehr urigen Wirtshaus. Bis dahin ist es ein-
fach, da braucht es keine Extratipps. Den-

noch lohnt sich etwas Vorbereitung für das
80 000-Einwohner-Städtchen in Oberfran-
ken, aus dem der Weltkulturerbe-Titel ein
Reiseziel für Touristen aus aller Welt ge-
macht hat. Sie kommen mit Fahrrädern,
Bussen, Autos und Flusskreuzfahrtschif-
fen. Es darf allerdings auch die Anreise mit
dem Zug empfohlen werden, so fällt zumin-
dest die Parkplatzsuche weg. Wer unbe-
dingt mit dem Auto kommen will, der mei-
de die Innenstadt und nutze die Park&Ri-
de-Angebote, das schont die Nerven von
Autofahrern und Altstadt-Bewohnern.

Wer ein entspanntes Wochenende genie-
ßen will, der muss vorab reservieren: Zim-
mer ohnehin, aber auch Tische, denn es
gibt zwar viele Lokale in der Stadt, spontan
am Wochenende abends einen Tisch zu be-
kommen, ist aber längst nicht mehr selbst-
verständlich. Und natürlich Eintrittskar-
ten. Ein Abend in Bamberg sollte der Kul-
tur gehören. Ein Muss, tatsächlich, sind
die Bamberger Symphoniker. Die Bamber-
ger lieben ihr Orchester und die Musiker
lieben ihr Bamberg, wer einmal da ist,
bleibt zumeist und wer am Abend eines
Konzerts Menschen mit Instrumentenkäs-
ten an der Regnitz entlang radeln sieht,
kann davon ausgehen, dass da die Musiker
zur Arbeit fahren.

Karten sind begehrt, aber schon zu krie-
gen, rechtzeitig im Vorverkauf oder auch
am Abend vor der Halle – außer Ehrendiri-
gent Herbert Blomstedt ist in der Stadt. Die
Symphoniker residieren – wenn sie als tra-
ditionsreiches Reiseorchester nicht irgend-
wo unterwegs sind in der Welt – in der Kon-
zert- und Kongresshalle an der Regnitz.
Die ist architektonisch wahrlich kein Ju-
wel, verbirgt aber einen exquisiten Kon-
zertsaal, für viele Musikliebhaber den bes-
ten Bayerns.

Mit zeitgenössischer Kunst tut sich
Bamberg etwas schwer, umso schöner,
dass es den Kunstraum Kesselhaus gibt, ei-
nen Ausstellungsraum in der früheren Hei-
zungszentrale eines ehemaligen Kranken-
hauses. Ein engagierter Verein organisiert
dort sehenswerte Ausstellungen, durch-
aus mit namhaften Künstlern. Urban ist
Bamberg dort, mancher zieht gar Verglei-
che zu Berlin, sollte also am Wochenende
eine Ausstellung zu sehen sein – unbe-
dingt hingehen.

Und es gibt noch viele andere kulturelle
Besuchswürdigkeiten, die Bamberg auch
abseits der ganzen Welterbe-Herrlichkeit

bereichern. Das winzige Brentano-Theater-
chen, wo Impresario Martin Neubauer
Dichter von Franz Kafka bis Karl Valentin
rezitiert. Das Theater im Gärtnerviertel
(TiG), das in leer stehenden Läden, in Auto-
häusern und Hinterhöfen gastiert. Und na-
türlich Bambergs vielfach ausgezeichnete
Kinos, das Programm-Kino Lichtspiel und
das Odeon, die zum Ende des Sommers ihr
Programm unter freien Himmel verlegen.

Das Internationale Künstlerhaus Villa
Concordia lohnt den Besuch von innen und

von außen. Villa-Direktorin Nora Gomrin-
ger – selbst vielfach preisgekrönte Lyrike-
rin – tut viel dafür, das Haus auch für die
Einheimischen offenzuhalten.

So viel Kultur verlangt nach Ausgleich,
so soll der zweite Abend den leiblichen Ge-
nüssen vorbehalten sein. Auf einem der
Bierkeller vielleicht, das ist ein Lieblings-
ziel der Bamberger, am liebsten mit eige-
nem Brotzeitkorb dabei. Oder in einem der
vielen Lokale in der Stadt, es gibt sie in al-
len Qualitäts- und Preisklassen. Nur, wie

erwähnt, vorsichtshalber reservieren. Zu-
vor gibt es noch ein paar Ecken, an denen
es sich abzubiegen lohnt. Am Dom zum Bei-
spiel. Direkt nebenan ist das Diözesanmu-
seum, das nicht die Aufmerksamkeit be-
kommt, die es verdient. Dabei sind allein
die sogenannten Kaisermäntel wahrlich
spektakulär, ob sie nun Bistumsgründer
Kaiser Heinrich und seine Kunigunde vor
1000 Jahren getragen haben oder nicht.

Wer nach dem Besuch im Museum Ge-
fallen gefunden hat an etwas weniger Kör-
perkontakt, der muss sich ein paar Meter
hinausbewegen aus der Postkarten-Idylle.
In die Gärtnerstadt zum Beispiel, die eben-
falls zum Weltkulturerbe gehört, und wo
heute noch, wie seit dem 17. Jahrhundert,
hinter den typischen Gärtnerhäusern Ge-
müse angebaut wird. Die Felder liegen mit-
ten in der Stadt, verkauft wird direkt ab
Hof. Im Gärtner- und Häckermuseum
wird die Tradition erklärt und man weiß
hernach, warum die Bamberger auch Zwie-
beltreter genannt werden.

Wer es noch etwas grüner mag, kann in
Bamberg wunderbar spazieren gehen,
wenngleich dort keine Markgrafen pracht-
volle Parks hinterlassen haben wie in Bay-
reuth. Dafür gibt es den Hain, einen gro-
ßen Stadtpark zwischen den beiden Regnit-
zarmen. Ein botanischer Garten ist dort an-
gelegt, es gibt Liegewiesen, Pavillons und
natürlich das Hainbad, das herrliche Fluss-
bad an der Regnitz mit seinen alten Holzka-
binen. Und viel Natur, der Park ist auch ein
Flora-Fauna-Habitat-Gebiet. Wer genau
hinschaut, kann beim Spaziergang am
Fluss Eisvögel beobachten.

Am anderen, nördlichen Ende der Insel-
stadt liegt der Erba-Park, von Mitte des
19. Jahrhunderts bis Anfang der 1990er-
Jahre das Firmengelände einer großen
Baumwollspinnerei und danach Brach-
land, bis 2012 die Landesgartenschau die
Fläche wiederbelebte. Wie so viele andere
Städte profitierte Bamberg nachhaltig von
der Schau, der Park ist vor allem für Fami-
lien ein beliebtes Ziel. Kinder treffen auf
den Spielplätzen dort auf das Sams, die
Kinderbuchfigur des Bamberger Autors
Paul Maar. Sogar einen Wasserspielplatz
gibt es, der Besuch dort kann sich gut und
gerne einen Nachmittag lang hinziehen.

Noch ein Spaziergang sei empfohlen,
und zwar mit Ausblick, nämlich einer hin-
auf auf Bambergs sieben Hügel. Deretwe-
gen wird die Stadt auch das fränkische

Rom genannt. Man muss nicht gleich alle
besteigen, der Anfang sei mit dem Micha-
elsberg gemacht. Dort steht das ehemalige
Benediktinerkloster, 1000 Jahre alt, des-
sen Kirche einen Himmelsgarten birgt, ein
Deckengemälde mit mehr als 500 Blumen
und Heilkräutern. Nur besichtigen kann
man diesen leider nicht, weil die Kirche
schon sehr lange renoviert wird und bis-
lang noch jeder Termin zur Wiederöffnung
verstrichen ist. Bis es doch so weit ist,
bleibt nur der Spaziergang durch die Anla-
ge. Dafür gibt es einen wunderbaren Aus-
blick über Bamberg und über den einzigen
Weinberg der Stadt hinüber zum Dom.

Wer sich noch ein kleines Stück weiter
bergauf wagt, der kommt zur Villa Remeis,
wo der Ausblick womöglich noch ein biss-
chen besser ist. Karl Remeis, der Gründer
von Bambergs Sternwarte, erbaute diese
Villa samt parkähnlichem Garten einst
und wollte sie nach seinem Tod der Öffent-
lichkeit zugänglich wissen. Das verfügte er
per Testament und so ist dort nun ein Café,
das nicht nur köstliche Kuchen im Angebot
hat, sondern zugleich ein Projekt ist, um
psychisch kranken Menschen einen Ar-
beitsplatz zu bieten.

Wer von noch weiter oben auf Bamberg
schauen möchte, der kann noch zur Alten-
burg auf Bambergs höchsten Hügel spazie-
ren. Dorthin hat sich 1812 E.T.A. Hoffmann
zurückgezogen, dessen Name in der Stadt
sehr präsent ist. Das Theater, an dem er
Musikdirektor war, trägt seinen Namen,
sein Wohnhaus ohnehin, man kann auf sei-
nen Spuren spazieren und trinken, wo Hoff-
mann schon zechte. Der interessierte Besu-
cher trifft im Hain auf den sprechenden
Hund Berganza und in der Eisgrube auf
das Apfelweibla, jenen Türknauf, dem im
Märchen „Der goldne Topf“ eine mysteriö-
se Rolle zukommt.

Doch die Verehrung ist einseitig, der
Schriftsteller war einer der wenigen, der
Bambergs Charme nicht erlegen ist, auch
wenn das mutmaßlich vor allem mit sei-
nem beruflichen Scheitern und einer un-
glücklichen Liebe zu tun hat. Beides sollte
sich an einem Urlaubs-Wochenende in
Bamberg hoffentlich nicht ereignen.

Das Schlenkerla ist zwar ein Touris-
ten-Hotspot, dennoch ist das Essen dort
immer noch gut, fränkisch, deftig, ohne
Schnickschnack. Das lässt sich nicht von
allen fränkischen Lokalen in der Altstadt
sagen. Eine gute Wahl ist der Greifen-
klau auf dem Kaulberg, wo man eben-
falls gut fränkisch essen kann und noch
dazu einen schönen Ausblick auf die Al-
tenburg hat.

DieKüche ist ein kleines Lokal amEli-
sabethplatz, der schon deswegen einen
Abstecher lohnt, weil sich dort das Ge-
fängnismit Flussblickunddie kleineElisa-
bethkirche mit den bunten Fenstern von
MalerfürstMarkus Lüpertz zueinemselt-
sam stimmigen Ensemble vereinen. Die

Küchebietet immonatlichenWechsel ei-
nekleine, raffinierteKarte an,derenKrea-
tionen einen tollen Abend in wunderba-
rem Ambiente versprechen.

Auf demMichaelsberg residiertFran-
cesco, der Italiener mit dem garantiert
besten Ausblick der Stadt. Vom Garten
aus schautmanüber die Stadt, imWinter
speist man stilvoll im alten Wintergar-
ten. Lieblingsplatz-Potenzial hat derPeli-
kan in der Unteren Sandstraße. Die Kü-
che ist thailändisch-fränkisch und vor al-
lem lecker, es gibt Bratwürste aus dem
Wok und Wan-Tan mit Blutwurst. Das
Ambiente ist fränkisch-rustikal und der
mit Wein überwachsene Innenhof der
perfekte Platz für einen Sommerabend.

DAS WET TER
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Persönliche Empfehlungen
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Die Autorin empfiehlt einen
Besuch auf den Bamberger
Bierkellern. Am besten mit

eigenem Brotzeitkorb.

Ein Rauchbier vor oder im
Schlenkerla gehört zum Bamberg-
Besuch unbedingt dazu (oben).
Wer das andere Bamberg sehen
will, der geht ins Kesselhaus (u.).
FOTOS: KATJA AUER, FLORIAN PELJAK (1)

Klein-Venedig (re.) und das alte
Rathaus (unten) gehören zum
Pflichtprogramm in Bamberg.
Der Wasserspielplatz auf dem
Erba-Gelände (oben) liegt etwas
abseits der üblichen Wege.

E IN
WOCHENENDE IN

Eine Stadt für alle Sinne
Bamberg hat viele Reize. Die einzigartige Altstadt ist Weltkulturerbe - über Jahrhunderte

gewachsen und erhalten. Und doch mit Raum für ganz gegenwärtige Genüsse.

IndenBergen:Erstsonnig,spätereinpaarQuell-
wolken,nurvereinzeltSchaueroderGewitter. In
2000Metern Höhe bis 19 Grad.Alpenvorland:
VielSonnenschein, imTagesverlauförtlichQuell-
wolken, abermeist trocken. 30 bis 32 Grad.Do-
naugebiet: Zahlreiche Sonnenstunden und nur
selteneinpaarWolken,überall trocken.31bis33
Grad.Oberfranken,OberpfalzundBayerischer
Wald:Überwiegend sonnig oder heiter und tro-
cken.Höchstwertezwischen25und31Grad.Un-
ter- undMittelfranken:Häufig Sonnenschein,
erst indenAbendstundenteilweisewolkiger,aber
oft noch trocken. 31 bis 33Grad.
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DasWettergesternMittag:

Personen mit Neigung zu niedrigen
Blutdruckwerten leiden vermehrt unter Schwin-
delgefühlenundKopfschmerzen.Ebensokommt
es wetterbedingt bei dafür anfälligenMenschen
zuMigräneattacken. Auch Konzentrations- und
Leistungsfähigkeit sind eingeschränkt.

Biowetter:

Nordbayern

Mittelbayern

Südbayern

Ammersee 23°, Brom-
bachsee 25°, Chiemsee 25°, Schliersee 23°, Staf-
felsee 23°, Starnberger See 23°, Tegernsee 22°,
Walchensee 21°,Wörthsee 23°
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Tirschenreuth – Die Population der Ha-
bichtskäuze in Nordostbayern wächst. 23
Tiere sind dieser Tage ausgewildert wor-
den, wie der Verein für Landschaftspflege
und Artenschutz in Bayern (VLAB) mit Sitz
in Erbendorf (Kreis Tirschenreuth) mitteil-
te. Die Jungvögel sollen in den Wäldern
der Oberpfalz und Oberfrankens hei-
misch werden. Seit Beginn des Wiederan-
siedlungsprojektes im Jahr 2017 sind den
Angaben nach gut 100 Habichtskäuze in
die Freiheit entlassen worden. Die Ha-
bichtskäuze stammen aus Nachzuchten
in Zoos und Wildparks in Frankreich und
Deutschland.

VLAB-Vorsitzender Johannnes Bradt-
ka freut sich über das große Netzwerk, das
sich mit den Jahren entwickelte. So soll
auch eine genetische Vielfalt innerhalb
der Population geschaffen werden. Hier-
für sei auch die DNA-Sequenzierung ein
wichtiger Schritt. Diese sei für jeden der
nun ausgewilderten Habichtskäuze vorge-
nommen worden. Sie diene dazu, den Gen-
pool der Population kontinuierlich zu
überprüfen und zu vergrößern, um einer
Inzucht vorzubeugen, sagt Projektleiterin
Michaela Domeyer. „Die genetische Viel-
falt ist ein zentraler Faktor für das langfris-
tige Überleben einer jeden Art. Mit der
DNA-Sequenzierung können wir künftig
gezielt darauf hinwirken, die Habichts-
kauz-Population gesund zu erhalten und

ihr Aussterberisiko zu verringern.“ Neu ist
Bradtka zufolge in diesem Jahr die Besen-
derung einiger Exemplare. Neun der Vö-
gel seien mit kleinen GPS-GSM-Ortungs-
geräten ausgestattet worden. Die je ledig-
lich 26 Gramm schweren Geräte seien von
einem Tierarzt mit einem Band an der Hüf-
te der Vögel befestigt worden, sodass es
das Flugverhalten und die Bewegung
nicht störe. Nach etwa einem Jahr lösen
sich die Bänder und somit fallen die Sen-
der ab. Bis dahin würden Daten zu den
Wanderungsbewegungen der Käuze ge-
sammelt. „Die Telemetrie ist ein Fort-

schritt für unser Projekt, um Einblicke in
das Leben der Habichtskäuze nach ihrer
Freilassung zu gewinnen. Wir sind ge-
spannt auf die ersten Ergebnisse“, sagt
Bradtka. Die Sender könnten nach dem
Abfallen eingesammelt und wiederver-
wendet werden.

Vor ihrer Freilassung waren die Tiere in
Volieren untergebracht, wo sie sich an ihre
neue Umgebung im Wald gewöhnen konn-
ten. Während dieser Zeit wurden sie noch
gefüttert. Am Ende seien die Tiere schon
ungeduldig gewesen, erzählte Bradtka.
„Sie wollten raus.“ Die Sterblichkeitsrate
der ausgewilderten Habichtskäuze liege
zwischen 40 und 50 Prozent. Häufigste To-
desursache seien Verkehrsunfälle, also
Kollisionen mit Lastwagen oder Autos. Et-
wa 220 Brutkästen hat der Verein aufge-
hängt.

Der Habichtskauz ist der größte und zu-
gleich einer der seltensten Käuze in Mittel-
europa. Er ist etwa 60 Zentimeter groß,
hat eine Spannweite von 125 Zentimetern
und kann 20 Jahre alt werden. Der Ha-
bichtskauz war in Deutschland ausgestor-
ben. Vor fast 100 Jahren wurde das damals
letzte lebende Exemplar in der bayerisch-
tschechischen Grenzregion geschossen.
Seit 2017 werden die putzigen Eulenvögel
in Nordostbayern wieder angesiedelt. Ge-
fördert wird das Projekt unter anderem
von der Heinz-Sielmann-Stiftung.  D P A

23 Habichtskäuze ausgewildert
Der Eulenvogel war in Deutschland ausgestorben.

Seit einigen Jahren wird er in Bayern wieder angesiedelt.

Von Olaf Przybilla

Y
ves Wächter ist Kreisbrandin-
spektor und Sprecher der Feuer-
wehr im Kreis Kulmbach, man
kennt ihn da. Den jungen Mann
dagegen, der sich zu Jahresbe-

ginn bei einem Großbrand in der Marktge-
meinde Mainleus als angeblicher Feuer-
wehrsprecher zu erkennen gegeben ha-
ben soll, den kannte man dort nicht. Je-
denfalls nicht als Sprecher. Haben sich al-
le gewundert, klar. Aber man hatte ja gera-
de ganz anderes zu tun: Wohnhaus in Voll-
brand. Wer also der junge Mann war?

Bei der Feuerwehr hatten sie bald ei-
nen Verdacht: Könnte der irgendwas mit
dem Feuer zu tun haben? Es ging immer-
hin, das war bald klar, um Brandstiftung.
Man spricht zwei Tage vor Beginn des
Brandstifter-Prozesses gegen insgesamt
drei junge Männer mit Yves Wächter und
natürlich mag er sich da nicht festlegen.
Aber sollte es tatsächlich so gewesen sein,
dass der vermeintliche Sprecher in Wahr-
heit einer der Brandstifter gewesen ist, so
fände Wächter das – ja wie eigentlich?
Der Kreisbrandinspektor überlegt kurz.
Und findet dann die wohldosiert sarkasti-
sche Vokabel: „semiprofessionell“.

Zwei der drei Angeklagten kommen in
Fußfesseln in den großen Saal am Landge-
richt Bayreuth, direkt aus der Untersu-
chungshaft. Ist die Anklage zutreffend, so
haben sie es nicht bei einem Brand belas-
sen. Sie sollen in den folgenden drei Wo-
chen zuerst einen Baumarkt anzuzünden
versucht haben, erfolglos; dann einen ent-
zündeten Molotowcocktail quer über ein
Tankstellengelände geworfen haben,
zwei Meter an einer Zapfsäule vorbei; und
danach noch das leer stehende Nachbar-
haus jenes ersten, dem Abriss geweihten
Gebäudes in Brand gesetzt haben, wieder
mit einem Molotowcocktail, einer Fla-
sche mit Gerätebenzin samt Docht. Sach-
schaden abermals etwa 100 000 Euro.

Zuerst wird ein 19-jähriger Angeklag-
ter befragt, er war zur Tatzeit Schüler. Ob
das so stimme, wie es die Staatsanwältin
beschrieben hat, fragt die Vorsitzende
Richterin. „Stimmt nicht alles“, antwortet
er. Sein Verteidiger habe aber alles einräu-
men lassen, erwidert die Richterin. Der
Angeklagte schaut den Anwalt an. „Ah
doch, stimmt alles“, korrigiert er.

Der 19-Jährige stellt sich als „Blaulicht-
reporter“ vor. Einsätze, Blaulicht, Feuer-
wehrautos, das fasziniere ihn alles. Er be-
treibt einen Insta-Account, den habe er –
vor der U-Haft – permanent mit Film-
chen und Fotos von allen möglichen Ein-
sätzen befüllt. Aber nicht nur im Raum
Kulmbach. In Nürnberg und München
stelle er sich oft stundenlang an die Wa-
che und warte, bis das Blaulicht losgeht.
Irgendwann passiere das immer.

Ausgerechnet bei einem Großbrand in
seiner Heimat aber, da war er gerade in
der Schule. Als die Sirene zu hören war, ha-
be er seinen Freund angerufen, den von
der Feuerwehr: Was denn da los sei? Sein
Freund – der zweite Hauptangeklagte,
zur Tatzeit 21 Jahre alt –, hat ihm von dem
Feuer erzählt. „Das wäre was Größeres ge-
wesen für mich als Blaulichtreporter“,
sagt der 19-Jährige. Aber er war ja in der
Schule.

Mitglied der Feuerwehr wollte er selbst
auch werden, zur Jugendfeuerwehr hat er
es geschafft. Damit aber ist Schluss, spä-
testens wenn man 18 ist. Also habe er „An-
träge“ geschrieben, berichtet er. Hat aber
anschließend nichts gehört von der Feuer-
wehr. Als er mal nachfragte, habe man

ihm „nicht Genaueres sagen können“.
Aber er hatte ja den selbst eingerichteten
Job als „Blaulichtreporter“, so kommt
man dem Blaulicht auch nahe.

Im Januar habe man bei einem geselli-
gen Abend über die Sache mit dem – vom
„Blaulichtreporter“ verpassten – Groß-
brand gesprochen. Sein Freund und des-
sen Zwillingsbruder hätten erzählt, ihr
Lösch-Einsatz sei „cool“ gewesen. Und
dann ging’s noch ums „grüne Haus“, das
seit 2023 – eines besonders grausamen
Mordfalls wegen – fast alle in Mainleus
nur „Mordhaus“ nennen. Jenes, ehemals
Hort einer Wohngemeinschaft mit prekä-
rem Publikum, sollte abgerissen werden.
Ein Feuerwehr-Einsatz dort – wäre das
nicht auch „cool“?

Er habe dann am Haus spioniert, ob da
noch jemand drin ist. Augenscheinlich
nicht. Also habe er das Haus angezündet
und ist zurückgeeilt zu den Kumpels, die
bereits die Feuerwehrklamotten bereitge-
halten hätten. Die Feuerwehr-Piepser
schlugen nach etwa zehn Minuten an. „Da
ist mir erst mal die Pumpe gegangen.“
Warum? Zunächst sei von „Personen in
Gefahr“ die Rede gewesen. Trotzdem war

er in der Lage, sich eine abgelegte Feuer-
wehr-Jacke seiner Kumpels überzustrei-
fen. Und dann also gemeinsam zum
Brandort, er mit Kamera.

Ausgebrannt ist das Haus. Und er hat
das alles dokumentiert. So war ja der
Plan, sagt der 19-Jährige: „Ich habe was
zu fotografieren, die haben was zu lö-
schen.“ Die – seine beiden Kumpels von
der Feuerwehr.

„Ich für meinen Teil war zufrieden mit
den Fotos“, sagt der 19-Jährige. Und seine
Kumpels? Mit deren Einverständnis habe
er die beiden auch gezeigt, beim Löschen.
„Waren die auch zufrieden?“, fragt die
Richterin. Er habe nichts anderes gehört.

Als Nächstes sollte dann der „Sonder-
posten-Baumarkt“ an der Reihe sein, dort
war der zweite Hauptangeklagte beschäf-
tigt. Der 19-Jährige sagt, sein Kumpel ha-
be zu verstehen gegeben, ein Feuer dort
wäre gut. Weil er dann länger nicht arbei-
ten müsse. Auch jener zweite Hauptange-
klagte, der Feuerwehrmann, lässt die An-
klage am Freitag über seinen Verteidiger
im Wesentlichen einräumen.

Dieter Pöhlmann ist dritter Bürger-
meister in Mainleus und bei der Freiwilli-

gen Feuerwehr. Insgesamt sechs Groß-
brände gab es zu Jahresbeginn, „es war
wild“, sagt er am Telefon. Wenn wieder
die Sirene ging, habe „jeder erst mal bei
der Nachbarschaft“ geschaut. Zumal
eben, neben Feuern wegen technischer
Defekte, Brandstiftung in Rede stand.
Erst nach der Festnahme fühlten sich die
Leute wieder sicher.

Das Phänomen aber, Rettungseinsätze
zu posten, gebe ihm zu denken. Pöhl-
mann hofft, dass der Prozess wenigstens
ein wenig hilft, das alles verstehen zu kön-
nen. Ist es „Affinität zum Feuer“, „Affini-
tät zum Helfen“, Wichtigtuerei, selbst or-
ganisiertes Heldentum? Und was ist mit
der Geschichte, dass sich einer der Ange-
klagten als „Pressesprecher“ am Brand-
ort ausgegeben hat? Auch ihm, Pöhl-
mann, ist das so zu Ohren gekommen.

Im Gerichtssaal spielt das am Freitag
keine Rolle, eine Journalistin der Franken-
post aber bestätigt vor dem Saal: Mit ihr
habe sich der 19-Jährige am Brandort als
„Pressesprecher“ unterhalten, sogar meh-
rere Minuten. Für den Prozess sind vier
weitere Verhandlungstermine angesetzt,
ein Urteil wird Mitte September erwartet.

Grafenau – Der Nachtfalter Chrysoclis-
ta gabretica gehört zu den absoluten Exo-
ten. Nur dreimal wurde er bisher gesich-
tet. Nun aber sei der Kleinschmetterling
im Naturpark Bayerischer Wald ent-
deckt und erstmals lebend fotografiert
worden, teilte die Pressestelle der Natio-
nalparkverwaltung in Grafenau mit. Wie
viele seiner Art habe das Tier keinen
deutschen Namen, nun aber ein hüb-
sches Bild, das in der Nähe des Großen
Falkensteins entstanden sei.

„Die Art gehört zur Familie der Gras-
minierfalter“, erklärt Ernst Lohberger.
Zusammen mit weiteren Experten be-
fasst er sich der Mitteilung zufolge inten-
siv damit, die Schmetterlingsvielfalt im
Bayerwald zu erheben. Der Falter sei erst
2005 im Böhmerwald entdeckt worden.
Seitdem habe es zwei weitere Nachweise
gegeben, einen in Tirol und einen in Süd-
tirol. Bei der nun vierten bestätigten
Sichtung habe Peter Lichtmannecker als
Fachmann für Kleinschmetterlinge die
Bestimmung übernommen. Zudem sei
ihm das erste Lebendfoto gelungen.

Der zierliche Falter bringt es den An-
gaben zufolge gerade mal auf rund einen
Zentimeter Flügelspannweite, ist dafür
aber sehr hübsch anzusehen. „Es wird
vermutet, dass sich die Raupe, ähnlich
wie bei den nächsten Verwandten unter
der Borke von Baumstämmen entwi-
ckelt“, erläuterte Lichtmannecker. Die
Falter aus der Gruppe der Parametrioti-
nae lebten wie ihre Raupen versteckt
und seien schwer nachzuweisen. Wie
häufig diese Schmetterlinge vorkämen
und wie weit sie verbreitet seien, dar-
über könne man nur spekulieren. KNA

Brandstifter kommt zum Löschen
Ein 19-Jähriger, der sich selbst „Blaulichtreporter“ nennt, räumt am Landgericht Bayreuth ein,

in Mainleus Häuser angezündet zu haben – zusammen mit zwei Kumpels von der Feuerwehr.

Straubing – Einer von vier flüchtigen
Straftätern aus einer geschlossenen Ein-
richtung in Niederbayern wurde gefasst.
Österreichische Einsatzkräfte nahmen
den Mann am Donnerstagabend in der
Steiermark fest, wie die Polizei mitteilte.
Der 28-Jährige war zusammen mit drei
weiteren Straftätern am 17. August aus
dem Bezirkskrankenhaus Straubing ge-
flohen. Wie das Polizeipräsidium Nieder-
bayern am Freitag auf SZ-Anfrage er-
klärt, wurde der Mann kurz nach 19 Uhr
in der Nähe von Graz festgenommen, oh-
ne Widerstand zu leisten. Details zur
Festnahme wollte ein Sprecher zunächst
nicht nennen. Der 28-Jährige wurde in ei-
ner österreichischen Justizvollzugsan-
stalt untergebracht, soll aber nach dem
Willen der Regensburger Staatsanwalt-
schaft nach Deutschland überstellt wer-
den. Wann das der Fall sein wird, konnte
der Polizeisprecher nicht sagen.

Die drei anderen Ausbrecher befin-
den sich derzeit noch auf der Flucht. Sie
sind laut den Behörden „als gefährlich
einzuschätzen“. Die Suche laufe „weiter
auf Hochtouren“, so die Polizei. Mit der
Festnahme eines Flüchtigen sei ein ers-
ter wichtiger Schritt getan, sagt ein Poli-
zeisprecher zur SZ. Eher unwahrschein-
lich sei, dass man die verbliebenen drei
Männer auf einen Schlag fassen werde.
Sie könnten in unterschiedliche Richtun-
gen geflohen sein.

Es würden täglich Hinweise aus der
Bevölkerung überprüft. Die Ermittlun-
gen umfassen darüber hinaus Beweise
vom Tatort, Vernehmungen, Videomate-
rial sowie Recherchen im privaten Um-
feld der Männer. Sie waren wegen Dieb-
stahlsdelikten, Körperverletzung und
Verstößen gegen das Betäubungsmittel-
gesetz verurteilt worden und sollten in
Straubing eine Therapie machen.

Die Gruppe hatte sich am Samstag-
abend mit Gewalt den Weg aus der foren-
sischen Psychiatrie erpresst. Dabei sol-
len sie laut Polizei einen Klinikmitarbei-
ter angegriffen und gedroht haben, ihn
mit einer Spiegelscherbe zu töten. So sol-
len sie die Öffnung der Pforte erzwun-
gen haben. Die Polizei ermittelt wegen
des Verdachts der Geiselnahme und der
gefährlichen Körperverletzung.

Auch politisch hat der Fall in Bayern
für eine Debatte über die Sicherheit des
Maßregelvollzugs gesorgt, bei dem psy-
chisch kranke oder suchtkranke Straftä-
ter in einer forensischen Einrichtung un-
tergebracht werden. „Ausbrüche darf es
nicht geben“, hatte Sozialministerin Ulri-
ke Scharf (CSU) Anfang der Woche im SZ-
Interview gesagt. Die Schutzkonzepte
müssten „komplett auf den Prüfstand
und weiterentwickelt werden“. Zwar wür-
den Geiselnahmen in Kliniken regelmä-
ßig geübt, aber „da müssen die Schulun-
gen noch verbessert werden“, so Scharf.
CSU-Fraktionschef Klaus Holetschek
hatte im Münchner Merkur Verschärfun-
gen im Maßregelvollzug gefordert: „Pati-
enten, die Therapien nachdrücklich ver-
weigern oder Lockerungen missbrau-
chen, müssen wir schneller in die Justiz-
vollzugsanstalten zurückschicken.“ Die
SPD bezeichnete den Vorfall in Strau-
bing als „Desaster für die Staatsregie-
rung“ und verlangte eine Aufklärung im
Landtag. „Wir müssen den Menschen
wieder ein Gefühl von Sicherheit vermit-
teln“, sagte Horst Arnold, SPD-Sprecher
für Verfassung, Recht und Parlaments-
fragen. Kurz vor der Flucht in Straubing
war es einem wegen Totschlags verurteil-
ten Insassen des Bezirkskrankenhauses
Mainkofen während eines begleiteten
Freigangs gelungen, aus einem Kino zu
fliehen. Er wurde wenige Stunden später
gefasst. Thomas Balbierer

Am 9. Februar 2024
entstand bei einem Feuer

in Mainleus (oben)
ein Schaden von etwa

100 000 Euro. Es
war Brandstiftung. Die

Feuerwehr löscht am
„grünen Haus“ –

„Mordhaus“ (links)
genannt – in der Nacht
vom 21. Januar 2024.

Auch dort entstand hoher
Schaden (unten).

F O T O S : F R E I W I L L I G E F E U E R W E H R

Der Falter bringt es gerade mal
auf rund einen Zentimeter Flü-

gelspannweite.
F O T O : P E T E R L I C H T M A N N E C K E R

Bernau – Wegen einer Verwechslung
zweier Bojen sind Einsatzkräfte am
Chiemsee mit einem Großaufgebot aus-
gerückt. Eine Frau habe von einer Terras-
se bei Bernau (Landkreis Rosenheim) ei-
nen Schwimmer beobachtet, sagte ein
Polizeisprecher. Dieser sei am Donners-
tag mit einer roten Schwimmboje unter-
wegs gewesen. Die Frau sei für einen kur-
zen Moment ins Haus gegangen. Als sie
zurückkam, sah sie nur noch eine Boje
im See. Die Frau habe daraus gefolgert,
dass der Schwimmer untergegangen sei
und habe den Notruf gewählt. Feuer-
wehr, Wasserwacht und Rettungsdienst
seien mit einem Großaufgebot ausge-
rückt. Wie sich herausstellte, gehörte die
Boje, die die Frau beim zweiten Mal gese-
hen hatte, zu einem Fischernetz. Der
Schwimmer hatte das Wasser bereits
mit seiner Schwimmboje verlassen. DPA

Seit 2017 sind gut 100 Habichtskäuze in
Nordbayerns Wäldern in die Freiheit ent-
lassen worden.  F O T O : A R M I N W E I G E L / D P A

Großeinsatz
am Chiemsee

Foto einer
Rarität

Im Bayerischen Wald wurde

erstmals ein seltener

Nachtfalter lebend geknipst.

Flüchtiger
Täter gefasst

Vier Männer entkommen aus

Forensik in Straubing. Einer

wird nun bei Graz erwischt.

Er habe dann am Haus

spioniert, ob da

noch jemand drin ist
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MERCEDES

Baumarkt

AUDI

Motormarkt

BMW

FORD

Oldtimer

Motorräder-Verkauf

PKW-Ankauf

Wohnwagen An-/Verkauf

Wohnmobile
An-/Verkauf

Motorboote und Zubehör

Segelboote und Zubehör

Motorräder allgemein

WWW.AMMANN-TREPPEN.DE

Bmw 225ex, Hybrid, EZ 9/23, grau, Alcant-
ara sw, M Paket, AHK, 245 PS, 17500 km,
NP 52 T€, VP 38,5 T€, ☎ 01795035644

mit 100% Original-Teilen und
Funktionen – wir rüsten nach!
Für alle Audi | BMW | Mercedes

Porsche | Cupra | Seat | Skoda | VW
www.keine-kamera.de T. 08141/512470

BMW X2 xDrive 20i M Sport, Auto-
matic Steptronic, Skysraper grau me-
tallic, EZ 04/23, 22.000 km, top Aus-
stattung M Sportpaket, Head up u.v.m.
VB: 39.900.- €, Tel.: 0170/2813929

MUSTANG GT 4.6 V8, 2010, schwarz,
Glasdach, 73`km, 1A, makellos, unfallfrei,
liebhabergepflegt, Inspektion und Ver-
schleissteile neu, Kompressor bei 65‘ km
für €19k von Fa. Geiger montiert, WGA
€42k, VB €29.500.-. Tel. 0179/6828528

OLDTIMERMESSE

18. – 20. OKTOBER

PRIVATER OLDTIMERVERKAUF 

) +43 662 24 04 63
classicexpo@mzs.at

3 Tage Eintritt + Stellplatz für ein 
Fahrzeug € 180,- inkl. MwSt

MESSEZENTRUM SALZBURG

Dax Skyteam 125 ccm, 0 Km, 4G. H.K.
Kick-Elektrostarter, 12 V., 5,5 l Tank. Priv. zu
verkaufen, KP 2250 €☎ 07021/58443

Urlaub  2024

500  Gebrauchtwohnwagen

Weltweit größter Fendt-Vertragshändler
WOLFGANG THEIN

GMBH

www.caravan-thein.de
Matthäus-Stäblein-Straße  12
97424  SCHWEINFURT
Telefon  0 97 21 - 8 71 53

Gérard in Peißenberg wir suchen Ihren Gebrauchten!
Ankauf von Wohnwagen/RM alle Marken/Baujahre

Gérard Caravaning Peißenberg 08803.636420

Wohnwagen mit Anbau u. Terr. auf Dauer-
stellpl. in Westerheim (Schwäbisch Alb) zu
verkaufen, Preis VB, Info☎ 07333-210464

Camperfamilie mit Kind sucht Wohnmobil
oder Wohnwagen ☎ 01633891149

Wir kaufenWohnmobile + Wohnwagen
☎ 03944-36160 www.wm-aw.de Fa.

Suche Boot, gern auch gebraucht. 5 -10 m
Länge und ca. 2,5 m Breite.☎ 089-39295301

Langzeitmiete inklusive Versicherung
Privat, Firmen und Dienstwagen:

www.AutoAbos.de

SERIÖSE DEUTSCHE FIRMA sucht Bj. 75-20
• Mercedes, Toyota, BMW, VW • PKW, LKW,
Transporter, auch def.☎ 0171/7777571

Daycruiser Hilter Royal SPM 660, 4,3 ltr.
GXiE, 225 PS , Duo Prop, EW 05/2015,
umfangreiches Zubehör, alle KD, Antifouling
neu, und Tandemtrailer Ohlmeier 2000 mit
Laufsteg u. Windenstand, ggf. mit Bojenliege-
platz am Gardasee ( Lazise ), VP 26.000,-,
☎ 07305-7628 o. 01522-6482512

GLA 220 Allrad Benzin Aut. 3/18 81' km
graumet. Standhzg. Panorama-SD AHK
elektr. Sitze Memory Keyless Kamera
Apple CarPlay Park+Abstands-Pilot Dis-
tronic u.v.m. 22.900,- 0176-54393225

STIFTUNG
AKTION SONNENSCHEIN
Hilfe für das mehrfach behinderte Kind

Spendenkonto:
Bank für Sozialwirtschaft

IBAN: DE03 3702 0500 0007 8111 00
www.aktionsonnenschein.com



München – Schon der erste Blick auf die
Aufnahmen verrät: Die sind zwar zeitge-
nössisch, aber nicht jüngst entstanden. Da-
bei gibt es kaum äußerliche Merkmale, die
bei der Einschätzung wirklich hilfreich
sind. Kleidung und Make-up der jungen
Heranwachsenden könnten sie ebenso im
Jahr 2024 wie in den Sechzigern verorten.
Gerade eine der jungen Frauen, fast noch
Mädchen, in ihrem Sixties-Look.

Warum also denkt man bei den Film-
und Fotoaufnahmen der Serie „The Krazy
House“ der niederländischen Künstlerin
Rineke Dijkstra, sie würden nicht aus den
2000er-Jahren stammen?

Was man in den Filmen sieht: ganz al-
lein tanzende Jugendliche vor einem voll-
kommen neutralen Hintergrund. Mit der
Kamera der Künstlerin scheinen sie ir-
gendwie nicht zurechtzukommen. Wissen
nicht, sollen sie direkt hineinschauen? Sol-
len sie sie ignorieren? Gerade dieser Man-
gel an Vorgabe, diese Freiheit, sich selbst
nach Herzenslust zu inszenieren, ist je-
doch das Verräterische. Denn je länger
man diese verhaltenen Moves, das schüch-
terne Lächeln, den Mangel an Selbstsicher-
heit betrachtet, desto mehr gewinnt man
den Eindruck: Diese Aufnahmen entstam-

men einer Zeit, bevor es Smartphones und
Selfies gab.

Denn würde ein Selfie-erfahrener Teen-
ager von heute sich so unsicher bewegen,
würde er oder sie so wenig mit der Kamera
flirten und das ganze Gebaren nicht viel
mehr nach Wirkung berechnen? Wer’s
nicht glaubt, möge sich nur mal für eine
halbe Stunde an einen Instagram-taugli-
chen touristischen Hotspot wie – sagen
wir mal – die Bootshütte am Königssee
stellen und beobachten, wie sich die Digi-
tal Natives in Pose werfen, die Lippen und
einiges andere schürzen und ihr bestes
„Bin ich nicht schön?“-Lächeln aufsetzen.

Doch hier ist das ganz anders. Dijkstras
Methode ist es, die Teenager in maximal
zurückhaltender Inszenierung und ohne
Vorgabe einer Pose aufzunehmen. Zudem
bieten ihre Fotografien und Videos keinen
Kontext, der den Betrachtenden hilft zu er-
kennen, wo, wann und wie die Aufnahmen
entstanden sind. Nichts lenkt ab von den
jungen Menschen und deren Versuch, sich
ganz in sich selbst zu versenken – und zu
tanzen statt zu posen. Dass das je nach Typ
und Charakter unterschiedlich gut ge-
lingt, ist nur natürlich. Und diese Natür-
lichkeit ist, was bei aller Künstlichkeit der
von Dijkstra geschaffenen Situation faszi-
niert.

So streift man durch die Ausstellung im
Espace Louis Vuitton in München, wo ei-
nem erst die Fotos begegnen. Schön, klar,
nette, technisch gut gemachte Porträtfo-

tos. Doch dann kommen die Videos. Und
anhand dieser Filmaufnahmen kann man
ganze Lebensgeschichten selbst erfinden.
Wer sind diese Jugendliche? Das Mädchen
im Retrokleid mit den auffälligen Extensi-
ons? Der verkniffen dreinschauende Jun-
ge, der sich als wilder Headbanger ent-
puppt?

Man erfährt von ihnen nur die Vorna-
men: Megan, Simon, Nicky, Philip und
Dee. Getroffen hat Rineke Dijkstra sie

2009 in Liverpool in einem Club. Darauf-
hin errichtete sie auf der Tanzfläche des
Clubs ein Studio und bat die fünf Jugendli-
chen, zu ihrer jeweiligen Lieblingsmusik
zu tanzen. Daraus ist die Mehr-Kanal-In-
stallation „The Krazy House“ entstanden,
die in München auf zwei Ebenen gezeigt
wird. Da die Filme wie zufällig zwischen
den Bildschirmen wechseln, weiß man
nie, wen man als Nächstes zu sehen be-
kommt.

Rineke Dijkstra stellte 1984 mit „Paradi-
so Portraits“ ihre erste Serie vor. Die Foto-
grafin nahm im Auftrag von Zeitschriften
Porträts von Künstlern, Schriftstellern
und Führungskräften auf. Zwischen 1992
und 1996 entstand ihre bis dahin bekann-
teste Serie: Fotos von Teenagern an einem
Strand an der Nordsee. Von Aufnahmen in
Polen und der Ukraine reiste sie an die Küs-
ten der USA und Afrikas. Schon damals
entwickelte Dijkstra ihre Vorgehensweise,
die sie bis heute beibehalten hat. Die Perso-
nen werden immer frontal und leicht von
unten fotografiert, sie bekommen keiner-
lei Vorgaben und können ihre Pose oder
ihr Acting frei wählen.

1994 entstand in Portugal eine Serie
von Stierkämpfern, die gerade die Arena
verlassen. Im selben Jahr fotografierte sie
junge Frauen kurz nach der Entbindung.
Tod und Geburt – welch ein Gegensatz!

Doch wofür und womit Rineke Dijkstra
weltweit bekannt wurde, was gleichsam
ihr „Lebensthema“ ist, ist die Erkundung
der Adoleszenz. Wie spannend wäre es zu
sehen, wie ein Projekt wie „The Krazy
House“ heute aussehen würde. Wer weiß,
vielleicht sieht man ja die „Generation Sel-
fie“ in ihrer nächsten Video-Installation
tanzen. Evelyn Vogel

Rineke Dijkstra: The Krazy House, Espace Louis
Vuitton München, bis 14. September, Führung im
Rahmen von Various Others: Samstag, 7. Septem-
ber, 16 Uhr 

Von Jürgen Moises

A
ls Franz und Clementine Grube
im Jahr 1938 ihre drei Kinder in
das jüdische Kinderheim An-
tonienheim in Schwabing brin-
gen, ist der kleine Ernst fünf

Jahre alt. Die schmerzhafte Trennung von
den Eltern, sie wird nötig, weil der kom-
munistische Vater und die jüdische Mut-
ter von den Nationalsozialisten zwangs-
entmietet wurden. „Es ist nur, bis wir eine
neue Wohnung gefunden haben, Clemen-
tine“, sagt Franz Grube tröstend auf der
Straße, während man im Hintergrund die
Brüder Ernst und Werner und die Heimlei-
terin Alice Bendix mit dem Baby Ruth auf
dem Arm am Fenster sieht. Die Straße ist
grau, in der Mitte wird sie schwarz, aber
das mit einer diffusen, wellen- oder wol-
kenartigen Kontur. Ein Symbol für die
düstere Zukunft? Für das, was die Grubes
in Nazi-Deutschland erwartet?

Die beschriebene Szene, die sich 1938
so oder so ähnlich in München abgespielt
hat, ist als Zeichnung in der Graphic Novel
„Zeit heilt keine Wunden. Das Leben des
Ernst Grube“ von Hannah Brinkmann zu
finden. Das Buch erscheint im November
im Berliner Avant-Verlag. Hannah Brink-
mann ist 34 und lebt in Hamburg, der in-
zwischen 91 Jahre alte Ernst Grube in Re-
gensburg. Und initiiert hat das Projekt das
NS-Dokumentationszentrum in Mün-
chen vor knapp drei Jahren. Dort hatte
man die Idee dazu schon etwas länger, das
Leben des Holocaust-Überlebenden, be-
deutenden Zeitzeugen, politischen Akti-
visten, Präsidenten der Lagergemein-
schaft Dachau und Vorsitzenden des Kura-
toriums der Stiftung Bayerische Gedenk-
stätten Ernst Grube auf neue Weise zu er-
zählen.

In Buchform gab es eine Auseinander-
setzung mit der „Geschichte und Wirkung
des Shoah-Überlebenden Ernst Grube“
bereits vor zwei Jahren. In der Gedenkstät-
te Sachsenhausen gibt es ihn seit zwei Jah-
ren sogar als Hologramm. Das zeigt schon
mal, dass der 1932 in München Geborene
in Bezug auf neue Medien keine Berüh-
rungsängste kennt. Und laut Hannah

Brinkmann war auch er es, der bei dem Co-
mic-Projekt „ein bisschen gedrängelt“
hat. Der Kontakt kam dann über die Direk-
torin des NS-Doku-Zentrums Mirjam Za-
doff, wie die Zeichnerin am Telefon er-
zählt. Bald darauf habe sie sich dann auch
schon mit Ernst Grube getroffen. „Weil
man natürlich auch gucken musste, ob
Ernst und ich uns verstehen.“

Das Besondere am Comic ist: Hier ist
die NS-Zeit, die Zeit im Antonienheim, auf
die ein Transport nach Theresienstadt
und die Befreiung durch die Rote Armee
folgten, zwar in einem Kapitel Thema.
Aber in einem weiteren Kapitel steht dann
Grubes politische Verfolgung als Kommu-
nist in den 1950er Jahren der Bundesrepu-
blik Deutschland im Zentrum. Und dann
wird noch in einem weiteren Kapitel Gru-
bes Biografie mit der des Richters Kurt We-
ber kontrastiert. Der war Erster Staatsan-
walt unter den Nazis, war dann aber auch
noch in der BRD im Amt, wo er unter ande-
rem harsche Urteile gegen Kommunisten
fällte. Er war „jemand, der als Beamter die-

ses System mit aufrecht gehalten hat“, so
Brinkmann. Grube und Weber treffen
sich im Buch im Gerichtssaal.

Während Weber nach 1945 weiter ein
hohes Amt bekleidete, wurde Grube wie
sein Vater Malermeister, dann Berufs-
schullehrer. Politisch engagierte er sich
als Mitglied der Freien Deutschen Jugend
und der KPD „für Pazifismus, aber auch
für gerechte Löhne und Arbeitszeiten“,
wie Brinkmann erzählt. Dafür wurde er
von der Polizei verprügelt, mehrfach in-
haftiert und damit erneut Opfer der deut-
schen Politik und Justiz. Tatsächlich hatte
Hannah Brinkmann zuvor schon die Idee,
einen Comic über die deutsche Justizge-
schichte und die Nürnberger Prozesse zu
machen. Aber „es war ein viel zu großes
Thema, und ich war dann sehr dankbar,
über Ernst als Protagonisten eben auch
die Justizgeschichte der Bundesrepublik
aufarbeiten“ zu können.

Wie das NS-Doku-Zentrum auf Han-
nah Brinkmann kam? Nun, das dürfte viel
mit ihrem Vorgänger-Comic „Gegen mein
Gewissen“ zu tun haben. Darin setzte sie
sich mit dem Selbstmord ihres Onkels aus-
einander, der Anfang der Siebziger den
Kriegsdienst verweigerte, dann aber doch
zur Bundeswehr eingezogen wurde und
sich während der Grundausbildung das
Leben nahm. Ein Fall, der bundesweit
Schlagzeilen machte und den Brinkmann
sehr eindringlich als historisches Ereig-
nis, persönliches Drama und Familien-
trauma schildert. Auch dort ging es also
schon um Zeitgeschichte, auch dafür hat-
te Brinkmann schon viel recherchiert.
Und sie sagt auch, dass diese „Archivar-

beit“, dieses Erzählen von „Geschichten
aus der Geschichte“, das sei, was sie in Zu-
kunft „weiter machen“ will.

Im Fall von „Zeit heilt keine Wunden“
bestand diese Recherchearbeit aus zahlrei-
chen Gesprächen mit Ernst Grube. Hinzu-
kamen Familienfotos und Dokumente
wie etwa die damaligen Ermittlungsak-
ten, die Grube aufbewahrt hat. Brink-
mann hat mit Experten gesprochen. Sie
war in Theresienstadt, im Bundesarchiv
in Berlin, und sie hat Tagebücher von Men-
schen gelesen, die damals ebenfalls in Kin-
derheimen waren. Ob der Terroranschlag
am 7. Oktober in Israel die Arbeit am Buch
beeinflusst hat? Nun, das nicht. Dafür hat
Brinkmann für das von ihr mit initiierte
und gegen Hass und Hetze gerichtete Web-
Projekt wiegehtesdir-comics.de einen
Kurz-Comic zu den Folgen des 7. Oktobers
gemacht.

Dass Ernst Grube als Pazifist und seine
Frau „das natürlich alles wahnsinnig mit-
genommen hat“, war, sagt Hannah Brink-
mann, bei den gemeinsamen Telefonge-
sprächen aber zu spüren. Seinen Mut,
darf man annehmen, hat Ernst Grube
aber trotzdem nicht verloren. Und das sei
auch das, was sie bei der Zusammenarbeit
mit ihm die ganze Zeit erstaunlich fand:
„Er bleibt in dieser ganzen Geschichte ir-
gendwie immer positiv.“ Er habe trotz „so
viel Gegenwind“, trotz zweier Haftstrafen,
trotz der Wunden einfach weitergemacht.
„Das fand ich einfach irrsinnig beeindru-
ckend.“ Und dass hier jemand sein Leben
lang gegen Hass und Unrecht auf die Stra-
ße geht, ist im Comic auch eines der zen-
tralen Themen.

München – Um in heutigen Zeiten wild
oder auch wütend zu werden, dafür gibt
es eigentlich genügend Gründe. Außer-
dem ist es doch genau das, was man von
einer Riot-Grrrl-Band erwartet, also
wild und wütend zu sein. Trotzdem
heißt ein Lied auf dem tollen neuen Al-
bum „Little Rope“ von Sleater-Kinney
„Needlessly Wild“, also „grundlos wild“.
Und tatsächlich steht bei „Little Rope“,
das die Amerikanerinnen live im vollen
Technikum in München vorstellten, mit
der Trauer ein anderes Gefühl im Zen-
trum. Den Impuls dafür gab der überra-
schende Unfall-Tod der Eltern von Gitar-
ristin und Sängerin Carrie Brownstein,
den die Band in einigen Songs verarbei-
tet hat. Wie etwa in dem dunklen, auf-
brausenden „Hell“, das Sleater-Kinney
vor dem aufgekratzten „Needlessly
Wild“ als Auftakt spielten.

Aber heißt es nicht auch: Wut und
Trauer liegen nahe beieinander? Beim
Konzert war beides zu spüren. Und Freu-
de. Und Hitze. Bei den spärlichen Ansa-
gen von Sängerin und Gitarristin Corin
Tucker war Letzteres und die offenbar
fehlende Klimaanlage jedenfalls so et-
was wie ein Running Gag. Ansonsten lie-
ßen Brownstein und Tucker ihre Lieder
und mit ihren drei Mitstreiterinnen an
Synthiebass, Drums, Keyboard und Gi-
tarre die Instrumente sprechen. Das ge-
riet mit drei Gitarren zuweilen ziemlich
heftig. Und teilweise hörte man auch,
dass die Riot-Grrrl-Bewegung in den
Neunzigern in Washington, in Olympia,
und damit nicht weit weg von Seattle
und der Grunge-Bewegung entstand.
Dann gab es aber auch sehr poppige Me-
lodien und Züge ins Melodramatische.

Wie etwa bei „Say It Like You Mean It“,
dessen von Corin Tucker gesungener
Chorus einen an die wieder auferstande-
nen Gossip um Sängerin Beth Dito den-
ken lässt. Das Stück stammte wie zahlrei-
che andere von „Little Rope“. Ältere
Songs wie „Jumpers“ oder „Dig Me Out“
gab es auch, die Sleater-Kinney beide im
mitreißenden Zugabenteil spielten. Das
lebhafte Spiel von Carrie Brownstein im
kurzen, schwarzen Rock an der Gibson-
Gitarre ließ dabei zuweilen an Angus
Young von AC/DC denken. Wobei es sol-
che Vergleiche natürlich nicht braucht.
Denn mit dem, was Brownstein und Tu-
cker seit 30 Jahren machen, waren sie
selbst für viele Musikerinnen prägend.
Ihre Leidenschaft, ihren Elan, ihre inne-
re Wildheit, das zeigte ihr Konzert sehr
eindrücklich, haben sie dabei bis heute
nicht verloren. Jürgen Moises

Für wen tanzt Megan? Für sich? Für die Künstlerin Rineke Dijkstra?
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Am vergangenen Sonntag ist unser Mu-
sikfreund fast eingeknickt. Die vielen
Meldungen vom XXL-Musiksommer in
München haben ihn lethargisch ge-
stimmt, die vielen Superlative haben
ihn abgeschreckt, Taylor Swift, Adele,
Coldplay. Das muss man doch gesehen
haben, da muss man doch dabei sein.
74 000 Fans bei Taylor Swift im Olympia-
stadion, 40 000 auf dem Olympiaberg,
und das zwei Tage in Folge. Adele spielt
zehn Konzerte, 80 000 Menschen haben
in der eigens für diesen Anlass gebauten
Arena in Riem Platz. Oder die Weltver-
besserer Coldplay, drei Konzerte im
Olympiastadion, insgesamt 225 000 Ti-
ckets haben sie verkauft. Muss man
doch gesehen haben.

Muss man?

Diese Menschenmassen haben unse-
ren Musikfreund abgeschreckt, haben
ihn eine Konzertpause einlegen lassen.
Einer von mehr als einer Million Zu-
schauer? Einmalige Konzerterlebnisse,
Bilder, die später nahezu identisch über
die sozialen Medien geteilt werden, mil-
lionenfach? Muss nicht sein.

Vergangenen Sonntag hat er es sich
beinahe trotzdem anders überlegt. Als
er auf Instagram ein Foto vom Olympia-
berg gesehen hat, Coldplay bei Regen,
drei, vier eiserne Fans im Daunenano-
rak saßen auf der Wiese. Holt man sich
nur einen Schnupfen. Und das Fernglas
beschlägt eh.

Stattdessen hat der Musikfreund im
Wohnzimmer Platten aufgelegt. Vom fa-
mosen US-amerikanischen Singer-
Songwriter Gus Black, hat einst mal im
Vorprogramm von Oasis und Sheryl
Crow gespielt. In den Nullerjahren war
er mal in München zu Gast, im 59:1, falls
den Laden am Sendlinger Tor noch je-
mand kennt. Ein famoser Auftritt, vor
vielleicht 20 oder 30 Zuhörern. Ein inti-
mer Auftritt, fast so, als wäre man im
Proberaum zu Gast, so was vergisst man
nicht.

Nächste Platte: Erik Penny, er hat da-
mals im Vorprogramm von Gus Black ge-
spielt. Und Jahre später im Cord Club,
falls den Laden noch jemand kennt. Der
US-amerikanische Singer-Songwriter,
jetzt wohnhaft in Berlin, hat mitten im
Konzert herzhaft zu lachen begonnen,
als er vom „Hangover in Hannover“ ge-
sungen hat. Darauf ein, zwei Bier mit
ihm an der Bar, unvergessen. Der Kon-
takt besteht heute noch.

Nächste Platte: Marble Sounds, bitter-
süße Alternative-Pop-Band aus Belgien.
Tolles Konzert in der Milla – diesen Club
im Glockenbachviertel gibt es noch,
wer ihn nicht kennt: Hingehen! War
nicht ganz ausverkauft, schöner Platz di-
rekt neben dem Mischpult, da ist die
Akustik am besten. Danach beim Sän-
ger Platten gekauft. Ein außergewöhnli-
cher Abend.

Das Sommerende naht, langsam wird
es früher dunkel. Gibt bessere Fotos bei
den noch ausstehenden Adele-Konzer-
ten. Ganz klein die Mini-Sängerin auf
dem Handy-Display, im Hintergrund
das Gesicht in Großaufnahme vor der
220 Meter langen LED-Leinwand. Soll
noch Karten geben, wenn man Glück
hat.

Unser Musikfreund bleibt lieber zu
Hause. Legt sich ins Bett. Macht Musik
an. Und träumt vom Konzertherbst in
Münchens kleinen Bühnen. Das wird
schön.  Michael Bremmer

Er erzählt, sie hört zu:
Hannah Brinkmann ist 34,
Ernst Grube 91 Jahre alt.
Gemeinsam haben sie mit
„Zeit heilt keine Wunden“

etwas sehr
Beeindruckendes geschaffen.
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München– Gleich drei Bands am Abend
präsentiert das Feierwerk diese Woche
jeden Tag im Theatron. Das ermöglicht
auch Newcomern, die noch nicht so viele
Songs im Programm haben, eine beein-
druckende Performance zu liefern. Als
dort am Donnerstag allerdings Ulla Su-
spekt aus Nürnberg auf Das Kitsch aus
München und Rahel aus Wien traf, wa-
ren gleich drei Formationen am Start,
von denen jede auch ein längeres Kon-
zert hätte stemmen können.

Stattdessen musste man in den kürze-
ren Sets zum Beispiel auf Ulla Suspekts
Hit über den gezogenen Zahn verzich-
ten. Als Ulla auf dem heurigen Puch
Open Air gespielt hatte, nutzte der Gitar-
rist Marius Denzler eine Bohrmaschine
für entsprechende Klangerweiterungen.
Im Theatron fehlte solches Klangspiel.
Außerdem litt die anfängliche Soundper-
formance, in der die Bassistin Ulla Mül-
ler alias Ulla Suspekt ihren Bass mit ei-
ner bunten Leuchtröhre spielte, unter
den Sonnenstrahlen, mit der sich die
Künstlerin um 19 Uhr die Bühnenshow
teilen musste. Die Sonne, sowie der gro-
ße Graben im Theatron zwischen Bühne
und den Stufen, auf denen das Publikum
die Konzerte sitzend beäugt, schienen
die Nürnbergerin ohnehin zu irritieren.

Zum Glück kann der aktuell beste Act
aus Franken aber auch mit solchen Irrita-
tionen umgehen. Ihre Songs wie „Toxi-
que“, „Peter, the Womenbeater“ oder „In
Zivil“ sind ohnehin stark genug, dass sie
am Ende sogar deren Sängerin tragen
könnten. Textzeilen wie „Ich hab doch
gesehen, wie du mit mir zusammen bist“
fassen spannend den inneren Thriller zu-
sammen, der jene Person treibt, in deren
Rolle Ulla Suspekt einen Song lang
schlüpft. Und auch der perfekte Tag, für
den sie sich ein wenig Melodie aus Lou
Reeds „Perfect Day“ klaut, um sie dann
mit wilden Punkattacken zu brechen, ist
nur einer der vielen perfekten Songs, die
die Künstlerin im Theatron abfeuerte.

„Macht eine Sitzblockade, damit wir
noch einen weiteren Song spielen dür-
fen“, sagte die Sängerin gegen Ende des
viel zu kurz bemessenen Auftritts. „Die
sitzen doch schon“, konterte der Gitar-
rist mit Blick aufs sitzende Publikum.
Trotzdem durfte die Band ein weiteres
Lied spielen. Später trat Ulla Suspekt
noch einmal als Gastmusikerin bei Rahel
auf, mit der sie dann zusammen „La-Ca-
USA“ von Stereo Total coverte. Am 5. Ok-
tober spielt Ulla Suspekt im Rahmenpro-
gramm zu Sound of Munich Now im Fei-
erwerk. Dirk Wagner

Der Unbeugsame
Hannah Brinkmann zeichnet das Leben des Holocaust-Überlebenden Ernst Grube.

Ihr Comic erzählt auch von dessen Verfolgung als Kommunist im Nachkriegs-München.

DAS WIRD SCHÖN

KURZKR IT IK

Franken punken
Ulla Suspekt stellt sich

im Theatron vor.

Von Headbangern und Traumtänzerinnen
Die niederländische Fotografin Rineke Dijkstra gibt Heranwachsenden Raum, sich selbst darzustellen – mit überraschenden Ergebnissen.

Laut Hannah Brinkmann

hat Grube beim Projekt

„ein bisschen gedrängelt“

Traurig und wild
„Sleater-Kinney“

begeistern im Technikum.

Zeit für
Club-Konzerte

Taylor Swift, Adele, „Coldplay“:

Es reicht mit den

Giga-Shows in München.

Würden Selfie-erfahrene

Teenager von heute

sich so unsicher bewegen?
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